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  Per aspera ad astra.
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  Ich hasse den Winter.


  Schon die kleinste Schneewehe, über die ich gezwungen bin hinwegzusteigen, versetzt mich in Unmut, ganz zu schweigen von dem Gedanken, den Zugang meines Hauses bis zur nahen Straße vom nächtlich gefallenen Neuschnee frei zu schippen – feinem Pulverschnee, den der Sturm über den Kattegat nach Nyk0bing hereinträgt und der beim Verlassen der Wohnung wie Myriaden eisiger, feiner Nadeln in Gesicht und Nacken schlägt.


  Ich hasse Kinder, die der Widerwärtigkeit des Winters zum Trotz riesige, fette Schneemänner bauen und Vergnügen an ausgelassenen Schneeballschlachten finden. Ich hasse Schneebälle, die absichtlich oder unabsichtlich gegen meine Fensterscheiben schlagen, und ich hasse die allmorgendlich zugefrorenen Fensterscheiben meines Wagens.


  Eine dicke Schneeflocke, die mir der auflebende Wind ins Gesicht trieb, ließ mich zusammenzucken. Ich wischte sie fort, als sei ein widerliches Insekt auf meiner Wange gelandet, und betrachtete meinen Handrücken. Er war feucht, winzige Eiskristalle schmolzen auf der warmen Haut. Ungläubig blickte ich hinauf in die tief hängenden Wolken. Wir schrieben den 11. Juni, ein für diesen Breitengrad recht ungewöhnliches Datum für Schnee. Der Himmel hatte sich im Laufe der letzten halben Stunde verdunkelt, und eine kalte Brise wehte vom Meer her über die Küste. Im Osten konnte ich Zelenogradsk und die kurische Nehrung im Dunst erkennen, etwa fünf Kilometer westlich von mir lag der Jachthafen, von dem aus ich losmarschiert war, und in weiter Ferne das Kap Taran.


  Ich hatte mir einen Wagen gemietet und war an die Küste gefahren, ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen. Nur raus aus der Stadt, weg von dem Palmölgeruch und dem Gestank des Industriebahnhofs, in dessen Nähe mein Hotel lag. Fort von den Menschen – fort von den Toten … Ich wollte allein sein, die Brandung hören, den Wind spüren und nachdenken. Den Wagen hatte ich zwei Kilometer von der Küste entfernt am Straßenrand abgestellt und war stundenlang ziellos durch die Dünen und über den Strand gewandert. Vielleicht stand der Wagen noch an seinem Platz, wenn ich zurückkam, vielleicht auch nicht. Es war mir egal. Während der letzten Stunden war ich keiner Menschenseele begegnet, lediglich zwei verwilderte Hunde waren mir entgegengestreunt. Noch immer glaubte ich, den Duft von Weihrauch zu riechen, hörte die murmelnde Stimme des Popen, dessen Worte ich nicht verstanden hatte. Sie hallte in meinen Gedanken wider, salbaderte in einer harten, monotonen Fantasiesprache verworrene Verse aus dem Buch der Könige. Fünfzig Quadratzentimeter geweihte Erde für ein schlichtes Holzkreuz und eine Urne. Eine trostlose Bestattung auf einem Areal unter Birken und Weiden, wo die Toten zumindest noch einen Namen hatten – und doch so fern von bleibenden Erinnerungen und einem Mindestmaß an Würde.


  Ich war die Küste entlangmarschiert, grübelnd, verwirrt und innerlich leer, in meiner Jackentasche Naunas Brief, den ich vielleicht nie hätte lesen sollen, und in meiner Hand ihren silbernen Talisman. Ich lief über nassen Sand, um die Friedhofserde von meinen Schuhen abzutreten. Die Schuhe glänzten feucht, ihr Leder hatte sich voll Wasser gesogen, und kein Krümel Erde haftete mehr an ihnen. Ich lief trotzdem weiter. Ich hasse Friedhöfe.


  Ein Priel hatte mir schließlich den Weitermarsch verwehrt. Er war kaum drei Meter breit, und mit genügend Anlauf hätte ich über den vielleicht knietiefen Wasserlauf springen können. Ich fühlte mich zu matt dafür. Landeinwärts erhoben sich die riesigen Wanderdünen, die ich spätestens auf meinem Rückweg wieder durchqueren musste. Also war ich dem Priel bis zu seiner Mündung gefolgt. Es herrschte Ebbe, und das Meer leckte in breiten Wellenzungen meterweit über den sanft abfallenden Strand.


  Pausenlos musste ich an Nauna denken, an die Zeilen, die sie mit zittriger, lebensschwacher Hand geschrieben hatte und die doch so mächtig waren. Ich wusste, dass sie den Brief in tiefem Vertrauen geschrieben hatte. Vielleicht sogar in einer besonderen Art von Liebe. Liebe zu etwas, das nie mehr sein würde, das nie hatte sein dürfen. Zu diesem Zeitpunkt glaubte ich noch, ich sei der Einzige, der es wusste.


  Wo, um Himmels Willen?, schrie ich in Gedanken. Wo ist das geschehen?


  Hätte ich den Brief doch nur ungeöffnet gelassen und Nauna so in Erinnerung behalten, wie es meine Denkweise erlaubte.


  Doch jetzt … Lag einem Menschen, der ein solches Los gezogen hatte, noch daran, Bewunderung zu suchen und sein Schicksal zu mystifizieren?


  Die Schneeflocke riss mich in die Wirklichkeit zurück, durchbrach den rotierenden Gedankenstrom in meinem Kopf. Die Bemühungen meiner Fantasie, Naunas delphische Worte zu verstehen, jenem unaussprechlichen Etwas, das sie erblickt hatte und das für alles verantwortlich zu sein schien, eine Gestalt zu geben, es zu lokalisieren. Nur eine einzelne Schneeflocke – und dennoch, ohne dass es mir in diesem Augenblick bewusst wurde, war sie eine Antwort auf meine Frage. Vielleicht sogar Naunas Art und Weise, es mir zu erklären. Irgendwoher.


  Eisprinzessin …


  


  Ich wurde am Morgen des 9. November 1967 in Nik0bing geboren, einem kleinen Küstenort im Norden der dänischen Insel Seeland. November – das ist der Monat, in dem die Blätter von den Bäumen fallen. Der Monat, in dem jegliches verbliebene Grün langsam unter einer Schicht von verrottendem Laub zu versinken beginnt. Der Monat, in dem der erste Raureif die Vegetation einhüllt und der Himmel sich immer öfter in seinem einförmigen Wintergrau zu präsentieren beginnt. Der Monat, in dem der glückliche, lebendige Ausdruck aus den Gesichtern vieler Menschen verschwindet, und der Mangel an Licht und Endorphinen sie in Winterdepressionen fallen lässt.


  Als ich – als Säugling in den Armen meiner Mutter liegend – zum ersten Mal einen Blick aus einem Fenster geworfen habe, muss ich mir der Trostlosigkeit des Winters bewusst geworden sein. Und ich kann damals nur gedacht haben: Was ist das doch für eine hässliche Welt dort draußen … Eine Welt, die jegliche Farben vermissen ließ und nichts weiter bot als grau-weiße Trostlosigkeit, nasse, von Wällen aus dreckigem Schneematsch flankierte Straßen – und Kälte.


  Bis zu meinem achten Lebensjahr gab es auf dem Hof, auf dem ich aufwuchs, nur zwei Ölöfen pro Stockwerk und kein fließendes warmes Wasser. Das morgendliche Aufstehen, der Gang ins Bad oder zur Toilette, auf den Speicher oder in den Keller und in wenig benutzte Räume, der Fußweg bis zur Schule, all das war im Winter mit einer einzigen Empfindung verbunden: Frieren. Natürlich hatte ich wie die meisten Kinder hin und wieder meine Freude am Rodeln oder an Schneeballschlachten, aber diese wich, sobald Handschuhe, Stiefel und Haare sich mit Feuchtigkeit vollgesogen hatten und mein vom Toben verschwitzter Körper wieder abgekühlt war.


  Frieren. Monatelang.


  Blaue Fingernägel, blaue Zehen. Mich erfasst heute ein Schauder, wenn ich daran denke, wie ich in meiner Kindheit gefroren habe.


  Hin und wieder schlägt das Wetter auch auf Seeland um, selbst im Frühsommer, wenn Polarluft aus dem Norden Skandinaviens die dänische Küste erreicht. Aber ich war hier nicht auf Seeland. Minutenlang starrte ich in den grauen Himmel und suchte nach weiteren verirrten Schneeflocken, als das Handy in meiner Manteltasche läutete. Ich zuckte ein zweites Mal zusammen. Der Gedanke, der mir in diesem Augenblick durch den Kopf schoss, war irrational, geradezu unsinnig. Nauna, dachte ich. Es ist Nauna! Wer sonst sollte es sein? Niemand. Niemand! Ich schüttelte entschieden den Kopf, während der melodische Klingelton wieder und wieder erklang. Irgendein Trottel hatte sich verwählt, das war alles. Heb ab!, dachte Nauna womöglich. Ob es sie viel Energie kostete, diese Welt zu erreichen? Die Schneeflocke war ihr »Hallo«, und nun würde ihre Stimme am anderen Ende der Leitung erklingen, wie so oft in der letzten Woche. Was würde Sie sagen? Es ist hell auf der anderen Seite? Es ist finster? Es ist kalt, kalt wie der Winter …?


  Ich holte tief Luft und zog das Handy mit einer fast trotzigen Bewegung aus der Manteltasche.


  »Ja?«


  Am anderen Ende meldete sich ein Mitarbeiter des Kopenhagener Niels-Bohr-Instituts und sagte: »Augenblick bitte, ich verbinde.«


  Ich stieß die angehaltene Luft zischend aus. »Woher haben Sie diese Nummer?«


  Statt einer Antwort erklang eine verzerrte Melodie aus Vivaldis Vier Jahreszeiten-Winterkonzert, brach jedoch nach wenigen Sekunden abrupt wieder ab.


  »Poul?«, fragte eine vertraute Stimme. Sie gehörte Odgen Broberg, dem Leiter des Instituts. Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. »Poul?«, wiederholte Broberg. »Sind Sie dran? Warum antworten Sie nicht?«


  Ich spielte mit dem Gedanken, die Verbindung abzubrechen und das Handy in den Priel zu werfen. Dass ich diesem Instinkt nicht folgte, war vielleicht der zweite verhängnisvolle Fehler dieses Tages.


  »Ja …«, murmelte ich.


  »Ich verstehe Sie kaum«, brüllte Broberg, scheinbar in der Annahme, dass ich ihn ebenso schlecht höre. »Wissen Sie, wie viel Zeit und Überredungskunst vonnöten war, um an diese Nummer zu gelangen?«


  »Nein. Wer hat Sie Ihnen gegeben?«


  »Ihre Ex-Frau.«


  »Katrine, du Armleuchte …«, zischte ich.


  »Bitte?«


  »Nichts, schon gut.« Eine glatte Lüge.


  »Wo sind Sie, Poul?«


  »In Kaliningrad.«


  »Kaliningrad?!«


  Einen Augenblick herrschte Stille. Vermutlich hatte Broberg seine Hand auf der Sprechmuschel liegen und wechselte ein paar geflüsterte Worte mit jemandem, der sich bei ihm im Raum befand.


  »Wenn Sie mir erzählt hätten, Sie hätten sich unter dem Ayers Rock eine Höhle gegraben und würden darin an Ihrem neuen Buch schreiben oder im Kongo nach Meteoritensplittern graben, hätte ich Ihnen eher geglaubt. Was um alles in der Welt tun Sie in Kaliningrad? Und wo haben Sie die letzte Woche gesteckt?«


  »Ich – habe jemanden begleitet.«


  »Wir glaubten schon, Sie hätten irgendein krummes Ding gedreht und seien untergetaucht.«


  »Ich habe gekündigt.«


  »Unsinn. Sie haben Ihren Jahresurlaub beantragt, mehr nicht.«


  »Dann kündige ich jetzt.«


  »Seien Sie kein Dummkopf, Poul. Wir brauchen Sie hier! Es ist wichtig. Seit Tagen versuche ich, Sie zu erreichen.«


  Ich hatte am Institut einen Lehrstuhl für Geophysik inne, und Brobergs Beharrlichkeit ließ mich vermuten, dass etwas Außergewöhnliches passiert sein musste – oder womöglich noch passieren würde, wobei ich die erste Alternative bevorzugte. Haben Sie schon einmal Luzifers Hammer von Niven & Pournelle gelesen? Dann wissen Sie vielleicht, warum ich das bereits Geschehene dem noch Geschehenden vorziehe …


  »Wer ist wir?«, fragte ich.


  »Das Institut und ich …«


  »Mein Daumen liegt auf der Aus-Taste«, informierte ich Broberg.


  »Und DeFries …«


  Die Erwähnung von Jonathan DeFries traf mich mit der gleichen Wirkung wie ein Sprung in einen Flüssigwasserstofftank. Im ersten Moment beruhte der Schock weniger auf der Tatsache, dass ich zum ersten Mal seit Jahren wieder den Namen meines ehemaligen Studienprofessors vernahm, sondern auf der gedanklichen Verbindung, die er unweigerlich knüpfte: DeFries war, falls er den Posten nicht aufgegeben hatte, Leiter der Forschungsstation Scoresby auf Grönland. Man darf mir glauben, wenn ich behaupte, diesen Flecken Erde auf den Mond zu wünschen – gemeinsam mit dem Nord- und Südpol, Alaska und Sibirien.


  »Ich kann nicht garantieren, dass dieses Gespräch nicht abgehört wird, daher bitte ich Sie, nichts von dem, was ich sage, zu präzisieren.«


  Das beunruhigende Gefühl in mir wuchs. »Was ist passiert?« Meine Stimme klang belegt.


  »Erinnern Sie sich an KCL-1102?«


  »Ein Windei.«


  »Nein, Poul.«


  Ich zögerte kurz. »Soll das heißen …?«


  »Sie wissen bereits, was Sie wissen müssen«, unterbrach Broberg. »Kommenden Freitag findet im Institut um 11 Uhr MEZ ein Symposium statt. Ich erwarte Sie – egal, wo Sie nun tatsächlich stecken. Sie werden es nicht bereuen, Poul. Gute Heimreise.«


  Ende der Verbindung.


  Freitag. Das war übermorgen. Für Sekunden herrschte in meinem Kopf ein heilloses Durcheinander. Gleichzeitig hatte ich bildhaft vor Augen, wie Broberg sich mit einem selbstzufriedenen Lächeln in seinem Sessel zurücklehnte und seinem Besucher gewinnend zublinzelte. KCL-1102 … Ich hatte vor einigen Monaten die Pressekonferenz des Instituts geleitet und die teils enttäuschten, teils erleichterten journalistischen Nachwehen verfolgt, die durch sämtliche Zeitungen, Fernsehanstalten und Online-Medien gegangen waren. Zwei Wochen später war die Geschichte im wahrsten Sinne des Wortes wieder Schnee von Gestern gewesen.


  Und jetzt …


  Brobergs »Nein« hatte gereicht, um mich aus der Endlosschleife der Grübelei und Lethargie zu reißen, in der ich seit Tagen festhing. Und mit einem Mal war da die Gewissheit, dass der Brief in meiner Tasche einen Sinn bekommen würde. Dass alles, was Nauna gesagt hatte, einen Sinn bekommen würde und ein Kreis aus tiefer Irritation über ihre letzten handschriftlichen Worte sich ein Stück weit geschlossen hatte. Der Beginn einer Antwort, zu der ich noch keine Frage hatte, und für die es keine Erklärung gab. Nur geheimnisvolle Andeutungen, niedergeschrieben auf zwei Bögen Papier – und ein Grab mit Naunas Urne. Der Aberglaube, so hatte sie vor kurzem gesagt, sei nur ein Schatten, den innere Wahrheit auf das Leben wirft. Ich glaube nicht an Zufälle, sondern an kausale Ereignisketten, an Ursprung und Wirkung. Ich fürchte, ich war schon weiter vom Ursprung entfernt, als mir lieb sein konnte.


  KCL war eine Abkürzung. Sie stand für König-Christian-Land, eine Region im mittleren Osten Grönlands. 1102 war ein Datum: der 11. Februar. KCL-1102 war das Kürzel für einen Meteoriten, der am frühen Morgen des 11. Februar auf Grönland niedergegangen sein soll. Obwohl es ein Beben und Videoaufnahmen vom mutmaßlichen Einschlagsblitz gab, wurde nie ein Krater oder sonst ein Beweis für KCL-1102 gefunden.


  Ich musste unweigerlich an einen Satz aus Naunas Brief denken; ein abgewandeltes Sprichwort aus dem Buch Sirach, mit dem sie ihr Schicksal zu deuten versucht hatte: Der Mutter Segen baut den Kindern Häuser – doch des Vaters Fluch reißt sie nieder …
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  Der Amstrad-Wandbildschirm zog trotz seiner Leere die Augen aller Anwesenden auf sich; erwartungsvolle Blicke, die in ihrer Intensität die diffuse Helligkeit des Raumes wie Strahler zu durchdringen suchten. Eine eigenartige Spannung lag in der Luft, die unter den wenigen Versammelten eine unwirkliche Stimmung erzeugte, als habe man ihre Lebensuhren für wenige Minuten angehalten.


  Ich nickte denen, die bei meinem Eintreten aufsahen, zu und murmelte eine Begrüßung. Dann nahm ich in einem der bequemen, wuchtigen Stühle Platz, legte meine Ellbogen auf die breiten Lehnen, verschränkte die Hände und musterte flüchtig die Gesichter der Versammelten. Außer mir waren fünf weitere Personen zugegen, vier Männer und eine Frau. Alle schienen bemüht, gelassen zu wirken, und sich zufällig begegnende Blicke prallten blitzartig wieder ab. Niemand war mir als Mitarbeiter des Instituts vertraut, was mich vermuten ließ, dass auch sie von Broberg geladen worden waren. Der eine oder andere bündelte Loseblattansammlungen und Schnellhefter vor sich, und bis auf einen älteren Herren, der seine Beine übereinandergeschlagen hatte und mit geschlossenen Augen und auf der Brust ruhendem Kinn des Kommenden harrte, flankierten Aluminium- oder Lederkoffer die Beine der Anwesenden. Vor jedem Sitzplatz waren Getränke bereitgestellt.


  Wir saßen in einem kleinen, fensterlosen Konferenzraum. Er maß etwa sieben Meter in der Länge und vier Meter in der Breite und beherbergte acht Sitzplätze, die sich um die konvexe Seite eines halbmondförmigen Mahagonitischs reihten. Der Boden war mit einem geräuschdämpfenden Teppich ausgelegt, in die Decke waren winzige Halogenlämpchen eingelassen. Die beiden äußersten Sessel waren frei. Vor dem Sitzplatz am hinteren Ende des Tisches waren ein Computerpaneel und ein kleines TFT-Display in den Tisch integriert, mit dem sich der 80-Zoll-Wandbildschirm bedienen ließ. Ich saß auf dem vorletzten Sessel am hinteren Ende des Raumes, unmittelbar neben der Operator-Konsole. Während ich an einem Glas mit zimmerwarmem Fruchtsaft nippte und das Panell studierte, legte sich eine Hand auf meinem Arm und ließ mich erschrocken herumfahren.


  »Entschuldigen Sie«, murmelte der Mann in gedämpftem Englisch und zog die Hand zurück, während ich den Fleck aus verschüttetem Fruchtsaft betrachtete, der sich auf meiner Hose ausbreitete. Mein Nachbar sah kurz über die Schulter zu den restlichen Versammelten, als sei es ihm unangenehm, das Schweigen gebrochen zu haben. »Sie sind Poul Silis«, stellte er wieder an mich gewandt fest.


  »Ja«, murmelte ich verhalten und wusste dennoch, dass alle übrigen Ohren bereits auf Höchstleistung arbeiteten. Auch der scheinbar Schlafende war erwacht und musterte mich neugierig. »Kennen wir uns?«


  »Nicht persönlich, Mr. Silis. Ich habe einige Ihrer Bücher gelesen.« Mein Nachbar reichte mir die Hand. »Stewart Chapmann vom AMES-Forschungszentrum. Ich vertrete Dr. Henry McDonald.«


  Ich hob überrascht die Augenbrauen. Wenn die NASA einen Vertreter nach Europa schickte, musste an KCL-1102 tatsächlich etwas dran sein.


  »Sie schulden mir eine Antwort«, grinste Chapmann.


  Ich sah ihn verständnislos an. »Worauf?«


  »Auf die unbeantwortete Frage am Ende Ihres letzten Buches.« Er grinste noch breiter. »Yukatán-Halbinsel. Der Chicxulub-Krater …«


  »Du lieber Gott.« Ich schnaufte ergeben. »Dazu hätten Sie nicht extra über den Teich fliegen müssen, das hätte ich Ihnen auch per E-Mail beantwortet.«


  Chapmann lachte ein paar Sekunden lautlos. »Yeah«, seufzte er schließlich und wischte sich die Augenwinkel trocken. »Sicher.« Er atmete durch und sah mich erwartungsvoll an. »Sie schreiben, dass für das Artensterben am Ende der Kreidezeit nicht nur ein einziger Himmelskörper verantwortlich gewesen sein kann, sondern wahrscheinlich eine ganze Kette von Kometenfragmenten, vergleichbar mit dem Einschlag des Shoemaker-Levy auf dem Jupiter.«


  »Ein Kettenbombardement, richtig.«


  »Aber der Krater von Yukatán besitzt einen Durchmesser von fast zweihundert Kilometern und ist über fünfzehn Kilometer tief. Der Chicxulub-Meteorit war ein zehn Kilometer großer Brocken, der mit 150.000 Stundenkilometern auf die Erde traf. Die thermische Energie, die sein Aufschlag freigesetzt haben muss, hat die Atmosphäre innerhalb von Tagen in einen Backofen verwandelt. Das Auswurfmaterial, das in die Atmosphäre und weit darüber hinaus geschleudert wurde, reichte aus, um den Himmel über Jahre zu verdunkeln. Was nicht geröstet wurde, ist irgendwann erfroren, und was nicht erfror, ist letztlich verhungert, da fast alle Pflanzen eingegangen sind.«


  »Der Chicxulub ist nur einer von vielleicht sieben oder acht Aufschlagstellen dieser Impaktkette, die sich rund um den Globus zieht«, entgegnete ich. »Zwei Drittel der Bruchstücke sind mit Sicherheit in die Ozeane gestürzt, lediglich ein Drittel traf das Festland – jedoch allesamt nahe dem Äquator und in einem Zeitraum von vielleicht einem oder zwei Tagen, vielleicht sogar nur innerhalb von Stunden. Diese geballte Zerstörungskraft rund um den Erdball war letztendlich ausschlaggebend für eine derartige Vernichtung unter der Land- und Meeresfauna – nicht nur ein einziger kosmischer Killer. Dazu ist der Chicxulub zu klein.«


  »Haben Sie denn zumindest noch einen Festlandkandidaten?«


  »Das Mursukbecken im Osten Libyens, 900 mal 1200 Kilometer groß.«


  Chapmann schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie müssen mich unbedingt auf die Vorlesung einladen, in der Sie Ihre Theorie publik machen.«


  An Chapmann war ein Lincoln-Double verloren gegangen. Ich konnte ihn mir gut als Referent vor dreihundert Physik-Studenten vorstellen, doch ebenso als Leuchtturmwärter oder auf einem Fischkutter sitzend und zerrissene Netze flickend. »Ihre Regierung hätte uns Grönland verkaufen sollen, als Dänemark unter der deutschen Besatzung litt«, wechselte er das Thema und kraulte seinen Bart. »Dann hätten wir uns den Flug nach Kopenhagen sparen können.«


  Die Frau neben ihm, die unserem Gespräch bisher schweigend gelauscht hatte, lächelte spöttisch. »Sie waren klüger als wir vorletztes Jahrhundert«, bemerkte sie leise und mit hörbar osteuropäischem Akzent.


  Chapmann nickte. »Ja, wirklich jammerschade.«


  Die Frau spitzte die Lippen. Sie hatte langes, hoch gestecktes rotes Haar und ein eigenartig schiefes Gesicht. Ich konnte nicht sagen, ob es ihre Augen waren, die schräg standen, oder ihr Mund; ihre linke Gesichtshälfte schien irgendwie kleiner zu sein als ihre rechte. Sie stellte sich als Dr. Elena Orgariowa von der Moskauer Akademie der Wissenschaften vor. Ihr aus dem Schlummer erwachter Sitznachbar hieß Edwin Rosenstein und kam vom Institut für Planetologie an der Universität Münster. Wenn er seine Augen mal nicht geschlossen hielt, waren sie hinter seiner Brille weit aufgerissen, was ihm einen froschartigen Gesichtsausdruck verlieh, den ich als angststarres Staunen empfand. Doch war es weder Angst noch Staunen, wie ich später erfuhr, sondern eine Schilddrüsenüberfunktion. Der Mann zu seiner Linken war ein gewisser Biarne Olsen vom Odenser Institut für physische Geographie, ein schmächtiges Männlein mit Halbglatze und korrekt-bürokratischem Aussehen, der in seinem antiquierten Anzug wie ein Relikt aus den späten sechziger Jahren wirkte. Der dem Ausgang am nächsten sitzende Mann hieß Luc Albert Patel und war Professor für Geophysik an der Université de Montreal; ein zu früh ergrauter Mittvierziger mit beigefarbenem Leinenzweireiher und stufenlos verstellbarem Silberblick. Sie alle warteten laut Rosenstein auf die neuesten Erkenntnisse über das Objekt.


  »Was für ein Objekt?«, fragte ich und sah einen nach dem anderen an. Mich beschlich der Verdacht, dass jeder im Raum bedeutend mehr wusste als ich.


  »Das fragen Sie uns?« Die Russin lachte, ein Urlaut, der sich durch ihre volle Brust Bahn brach.


  Ich sah sie an, dann Chapmann. »Was für ein Objekt?«, wiederholte ich.


  »Wollen Sie uns auf den Arm nehmen?«, fragte der Amerikaner. »Wo waren Sie denn in den letzten Tagen, Mann? Auf dem Mond? Baut Lego denn inzwischen Raketen?« Ich schluckte die Spitze und atmete tief durch. »Sie wissen wirklich von überhaupt nichts?« Chapmann schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Mr. Silis war einige Zeit außer Landes«, erklang es von der Tür her.


  Lautlos hatte Broberg den Raum betreten. Er besaß eine leicht untersetzte Figur, und das Markanteste an seinem runden, nahezu haarlosen Kopf waren die buschig-schwarzen Augenbrauen. Seine Hand ertastete den Dimmer, und die Deckenbeleuchtung flammte grell auf. Hinter Broberg betraten drei weitere Personen den Raum – ein Mann im Maßanzug und zwei Militärs, ein dänischer und ein amerikanischer Offizier. Chapmann und der Amerikaner nickten einander kurz zu, was mich vermuten ließ, dass sie gemeinsam angereist waren, während sich der dänische Uniformierte und der Nadelstreifen-Träger – eventuell ein Vertreter der Regierung oder der inneren Sicherheit – unhörbar miteinander unterhielten, ohne den restlichen Anwesenden Beachtung zu schenken. Der Zivilist nahm schließlich auf dem freien Sessel an der Tür Platz.


  Broberg blieb vor dem Wandmonitor stehen und legte seine spärlichen Unterlagen – eine dünne rote Aktensammelmappe und die unbeschriftete Hülle einer DVD – vor sich auf den Tisch. »Liebe Kolleginnen und Kollegen«, ergriff er auf Englisch das Wort. »Ich freue mich, Sie in Kopenhagen begrüßen zu dürfen. Leider musste Dr. Jorgensen krankheitsbedingt absagen. General Mertens wird an seiner Stelle referieren und dabei hoffentlich auch die letzten Verdachtsmomente ausräumen.«


  Ich beugte mich zu Chapmann hin. »Was für Verdachtsmomente?«


  »Warten Sie’s ab«, raunte der.


  »Bitte, meine Herren!« Broberg sah uns tadelnd an.


  Ertappt lehnte ich mich zurück und betrachtete die Auszeichnungen auf Mertens’ Uniform.


  »Da ich annehmen darf, dass nicht alle Versammelten auf demselben Informationsstand sind, möchte ich General Mertens bitten, die Ereignisse der letzten Wochen kurz zu rekapitulieren.« Broberg nahm seine Unterlagen, umrundete den Tisch, begrüßte mich stumm per Handschlag und nahm auf dem Operator-Stuhl Platz.


  


  »Ehe ich beginne«, erklärte Mertens ebenfalls auf Englisch, »möchte ich die Vertreter Russlands, Deutschlands, der Vereinigten Staaten und Kanadas herzlich willkommen heißen. Ich freue mich, unser Treffen vor einem akademischen Hintergrund zu wissen und hoffe, dass meine Präsenz und die meines amerikanischen Kollegen Oberst Richards trotz der Uniformen kein falsches Licht auf diese Zusammenkunft wirft …«


  Ich konnte bereits nicht mehr hinhören. Mertens gab sich sichtlich Mühe, den Raum mit verbalen Blumen zu schmücken, und ich fragte mich, wie er solche Satzgeflechte zustandebrachte, ohne Luft zu holen. Womöglich bediente er sich einer Aborigine-Atemtechnik. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Broberg, der die DVD (mit den Zeichen IP02 beschriftet) aus der Hülle nahm und über den Ärmel seines Sakkos zog, ehe er sie in das Laufwerk im Paneel einlegte.


  »… und man sagt nicht ohne Grund, es gebe nichts Grauenvolleres als die Fremdheit derer, die einander kennen«, beendete Mertens seinen Redeschwall mit einem Hauptmann-Zitat. Er überlegte ein paar Sekunden, als sei er sich des rechten Zeitpunktes nicht sicher, dann schritt er zum Lichtschalter und fragte: »Wenn Sie soweit sind, Professor …«


  Broberg nickte äußerlich gelassen, und eine Sekunde später lag der Raum im Dunkeln. Der Wandmonitor leuchtete auf, sein blendendes Rechteck erhellte die Szenerie. Kurz darauf wurde es durch eine topographische Karte Ostgrönlands ersetzt.


  Mertens wandte sich dem Bildschirm zu. »Am 11. Februar, kurz nach fünf Uhr Ortszeit, dürfte ein Fischer namens Tim Nikolassen den ersten Sichtkontakt zu KCL-1102 gehabt haben. Er befand sich mit seinem Kutter etwa zwanzig Seemeilen vor der ostgrönländischen Küste, als steuerbords ein gleißender Blitz aufflammte.« Ein roter Punkt markierte die besagte Stelle auf der Karte. »Der Augenzeuge blickte in die Richtung des Blitzes, der die Nacht für Sekunden taghell erleuchtete, und sah ein langsam schwächer werdendes Leuchten über der Kappe des Inlandeises. Er notierte sich die Position seines Bootes und die Richtung des Glühens. Zur gleichen Zeit erblickte ein Polizist namens Ken Johnsen ebenfalls ein, so wörtlich, ›weißes, blendend helles Licht hinter den Bergen, wie eine Atomexplosion, nur weitaus länger anhaltend‹. Sekundenlang, so gab er zu Protokoll, sei die kleine Stadt Scoresby, in der er Streife fuhr, grell erleuchtet gewesen.


  Eine weitere Augenzeugin, die rund fünfzig Kilometer weiter nördlich in einem 120-Seelen-Dorf namens Asqenaesset lebt, berichtete, sie sei von einem lauten Knall geweckt worden. Im selben Augenblick, als sie ans Fenster stürzte, sei auch schon ein heftiger Sturm über ihr Haus hinweggefegt. Ihre Wäsche, so die Zeugin, habe draußen auf der Leine waagerecht im Wind geflattert. Der Orkan wütete nur wenige Minuten – dann endete der Spuk ebenso plötzlich, wie er begonnen hatte.


  Das waren nur drei der über siebzig von der astronomischen Gesellschaft in Kopenhagen aufgenommenen Telefonprotokolle über das Ereignis, das bald darauf als der Asqenaesset-Meteorit durch die Medienwelt geistern sollte. Im Laufe der Zeit kamen immer mehr Informationen zusammen, die anscheinend mit dem Ereignis zu tun hatten. Immer deutlicher zeichnete sich das Bild eines einzigartigen Impaktes ab.


  Weltweit haben etwa 140 größere Einschlagstellen die Jahrmillionen der Erosion, die Zerstörung durch Wind, Regen, Hitze und die Folgen von Erdbeben überstanden; der Wolfe Creek, das Great Bluff oder die Henbury-Krater in Australien, der Rote Kamm in Namibia, die Sikhote Alin-Krater in Ostsibirien oder der Barringer-Krater in Arizona, um nur ein paar Beispiele zu nennen. Einige Einschlagstellen sind so gewaltig, dass sie nur aus dem Weltraum als solche erkannt werden können, wie etwa der Manicouagan- und der Sudbury-Krater in Kanada oder das Nördlinger Ries in Deutschland.


  Am 17. Februar erklärte Holger Pedersen von der Universität Kopenhagen erstmals öffentlich, dass am 11. Februar ein außergewöhnlich großer Meteorit auf die Erde gestürzt sei. Irgendwo in der Nähe von Asqenaesset, so Pedersen, sei das Objekt vermutlich runtergekommen und habe dabei eine mächtige Druckwelle ausgesandt. Der Krater müsste gewaltig sein, mindestens ein K-III, was fünf bis zehn Kilometer Durchmesser bedeuten würde. Eine derart markante geologische Anomalie hätte also leicht zu finden sein müssen.


  Obwohl die Zeugenaussagen im Wesentlichen übereinstimmten, tauchten zugleich die ersten Widersprüche auf: Beobachter sahen vor allem das intensive Licht aus Entfernungen bis zu sechshundert Kilometern, oft auch den Blitz, ohne aber Explosionslärm zu vernehmen. Menschen, die weniger als einhundert Kilometer entfernt waren, vernahmen nach einigen Sekunden plötzlicher Tageshelle eine Explosion, der minutenlange orkanartige Böen folgten. Aber es wurde nur selten eine Druckwelle oder ein Beben bemerkt. Also beauftragte man Professor DeFries, in Zusammenarbeit mit Dr. Jorgensen und Professor Pedersen nach verwertbaren Spuren zu fahnden, die der Brocken aus dem All hinterlassen hat. DeFries leitet mit Jorgensen die südlich von Asqenaesset gelegene Geostation in Scoresby.


  Die Forscher sprachen mit grönländischen Fischern und Taxifahrern, werteten Satellitenbilder aus und analysierten seismische Aufzeichnungen von Erdbebenstationen. Wichtigstes Beweisstück ist ein Videofilm aus Asqenaesset, auf dem zu sehen ist, wie der Lichtblitz aufleuchtet und wieder abklingt. Dass er gefilmt wurde, grenzt an ein Wunder. Nachdem Unbekannte mehrmals nachts seinen Wagen beschädigt hatten, war Chris Hedmann, der für Radio Grönland arbeitet, der Kragen geplatzt, und er brachte an seinem Haus in Asqenaesset eine Überwachungskamera an. Als er von der morgendlichen Lichterscheinung hörte, spulte er sein Videoband zurück und entdeckte darauf die entscheidenden Sekunden jener Nacht.« Mertens überließ den Bildschirm Broberg.


  Die folgende Filmsequenz war mir wohlbekannt und eine kleine Sensation: Erst war auf dem linken Kotflügel von Hedmanns Wagen, gut sichtbar nahe einer Straßenlaterne geparkt, nur ein schwacher Lichtreflex zu erkennen. Dann aber flammte hinter den Bergen ein Blitz auf, der das gesamte Dorf mit gleißend hellem Licht überflutete – ein Spektakel, das in der Tat aussah, als sei nahe Asqenaesset eine Atombombe explodiert. Ein paar Atemzüge später erlosch der gigantische Lichtball wieder.


  »Die Auswertung des Videobandes und der Zeugenaussagen ermöglichte es unseren Experten, die Einschlagskraft und den Eintrittswinkel des Objekts ziemlich exakt zu berechnen«, fuhr Mertens fort, als wieder die Grönlandkarte auf dem Bildschirm leuchtete. »Es muss nahezu senkrecht in die Lufthülle eingetreten sein, denn es existieren keine Zeugenaussagen über eine Leuchtspur am Himmel. Mit einer Geschwindigkeit von 180.000 Stundenkilometern, fünfzigmal schneller als eine Granate, tauchte es in die irdische Lufthülle ein. Bereits wenige Sekunden später, so Dr. Pedersens Vermutung, krachten seine Trümmer ins Eis.«


  »Sein ungewöhnlich hohes Crash-Tempo«, übernahm Broberg das Wort von seinem Platz aus, »hing damit zusammen, dass der Meteorit in den frühen Morgenstunden herabfiel. Zu diesem Zeitpunkt raste die Erde auf ihrer Sonnenumlaufbahn dem kosmischen Boten direkt entgegen: Es kam zum Frontalzusammenstoß. Auf der Abendseite der Erde hingegen hätte er nur einen – weniger heftigen – Auffahrunfall verursacht.


  Der Sturzflug war derart rasant, dass ein Meteorit aus Stein bereits in großer Höhe auseinandergeplatzt wäre, wie damals bei der Tunguska-Explosion. Wir gingen deshalb zuerst davon aus, dass der Himmelskörper sehr viel stabiler gewesen sein muss und vermutlich überwiegend aus Eisen bestanden hat. Nach ersten Berechnungen betrug sein Durchmesser mehrere Dutzend Meter – er glich demnach einer fliegenden Abrissbirne, schwerer als ein Verkehrsflugzeug. Wenn Sie bitte mit der abschließenden Presseerklärung über den Zwischenfall KCL-1102 fortfahren möchten, Dr. Silis …«


  Ich verspürte einen leichten Hitzeschub, als Broberg die allgemeine Aufmerksamkeit auf mich lenkte. »Nun«, begann ich, lehnte mich zurück und starrte auf die Tischkante, »die Aussagen über die Intensität des Blitzes ließen auf Sonnenhelligkeit in rund einhundertfünfzig Kilometern Entfernung schließen – vergleichbar mit der Explosion einer Zehn-Kilotonnen-Atombombe. Helligkeitseinschätzungen von Menschen, deren Augen an die Nacht adaptiert sind, fallen allerdings oft übertrieben aus. Man denke nur an den bei Nacht gleißenden Vollmond, der sich bei Tag sehr fahl ausnimmt.


  Aufgrund der Zeugenaussagen und der Videoaufnahme wurde als Aufschlagsgebiet eine Ellipse mit achtzig mal sechzig Kilometern Ausdehnung abgeschätzt, deren Zentrum über dem Inlandeis der mittleren Ostküste Grönlands liegt.« Ein rotes Lichtoval legte sich auf dem Bildschirm über das besagte Gebiet. »Am selben Tag, um circa 14:00 Uhr Ortszeit, zog ein Satellit über Mittelgrönland, der Bilder einer gewaltigen Wolke im Einschlagsgebiet zur Erde funkte. Die Impaktwolke von KCL-1102 schien entdeckt: einhundert Kilometer breit und mindestens sechs Kilometer hoch.« Das Satellitenbild ersetzte die Grönlandkarte. »Diese Infrarot-Aufnahme weist auf eine warme Wolke hin, was gut passte. Dann die Massenabschätzung: Aus dem Wassergehalt der Wolke, der aus ihrer Größe bestimmt werden konnte, und der Energie, die nötig war, um die entsprechende Menge an Eis zu schmelzen, errechnete man eine Impaktmasse von vier Millionen Tonnen, die mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Kilometern pro Sekunde auf die Erde traf. Die Bewegungsenergie eines solchen Objektes entspricht etwa 120.000 Fünfundzwanzig-Kilo-Atombomben. Der Tunguska-Meteorit von 1908 kam auf einen Energieumsatz von maximal einem Prozent davon. Wir mussten es also rein rechnerisch mit etwas Gewaltigem zu tun haben.


  Ein weiterer Widerspruch: Der Tunguska-Meteorit löste eine Druckwelle aus, die zweimal um die Erde lief. Am 11. Februar dieses Jahres blieb das hochempfindliche mikrobarometrische Messfeld in Los Alamos jedoch ruhig. Dann kamen die Meldungen von den seismographischen Stationen Norwegens, Finnlands und Deutschlands: Ein Beben wurde nur zehn Minuten nach dem Einschlag registriert, und sein Ursprung könnte Grönland gewesen sein – im Rahmen der Fehlertoleranz deckte es sich praktisch mit dem Einschlagsgebiet. Allerdings wiesen die geringe Amplitude und die Dauer der Aufzeichnungen darauf hin, dass der Körper in der Atmosphäre explodiert sein musste. Damit wäre nur ein kleiner Teil der Bewegungsenergie in seismische Wellen umgewandelt worden. Bemerkenswert allerdings waren die ungewöhnlich hohen Frequenzen des Signals.


  Auch war kaum eine Trennung der Frequenz- und Wellentyp-Anteile zu erkennen, wie sie bei der Ausbreitung seismischer Wellen in der Erde auftritt. Das machte die Lokalisierung des Bebens sehr schwierig. Andere Experten sahen Ähnlichkeiten mit Mond- oder Marsbeben, deren Ursache definitiv Meteoriteneinschläge waren. Auch vulkanische Aktivität wurde als Auslöser nicht ausgeschlossen.


  Nach alter Tradition wurde der Meteorit nach dem nächstgelegenen Ort mit Postamt benannt – in diesem Fall Asqenaesset. Man spricht also vom Asqenaesset-Meteoriten. Am 18. Februar berichtete erstmals das dänische Fernsehen über das Ereignis. Eine Woche später hörte man in Österreich von einem vier Millionen Tonnen schweren Meteoriten, der im Umkreis von 600 Kilometern die Nacht zum Tag gemacht haben soll. Vier Millionen Tonnen – das bedeutet mindestens einhundert Meter Durchmesser.« Ich konnte mir ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen. »Die Jagd nach dem Meteoriten hatte also begonnen. Dichte Schneefälle über Ostgrönland machten eine visuelle Suche unrealistisch – also musste Radar her, das auch Wolken, Schnee und Eis durchdringen konnte. Eine Gulfstream G-3 der dänischen Luftwaffe wurde mit solch speziellem Radar ausgestattet. Zwei Radarsatelliten der ESA sollten dieselbe Region aus der Umlaufbahn fotografieren. Am 27. Februar wurde ein Gebiet von 10.000 Quadratkilometern erfasst; einhundert Milliarden Bytes an Information.


  Das Zielgebiet erwies sich als sehr heterogen, mit Inlandeis, Gletschern, Bergen und Fjorden. Verdächtige Strukturen wurden ausgewertet, doch man fand keinen eindeutigen Hinweis auf einen Krater. Auch die Meldung, etwas weiter nordwestlich sei ein Krater von einem Flugzeug aus gesichtet worden, wurde überprüft; ohne das erhoffte Resultat. Eine riesige Kuhle im Eis, die ein anderes Flugzeug wenige Tage zuvor geortet hatte, erwies sich als natürliche Senke.


  Inzwischen hatten wir die Satellitenaufnahmen der Wolke analysiert. Wir hatten sie mit Computersimulation von Impaktwolken auf Basis der Beobachtungen des Shoemaker-Levy-Einschlags auf dem Jupiter verglichen, und auch mit natürlichen Wolken, die im selben Gebiet in den Jahren davor auf Satellitenaufnahmen zu erkennen gewesen waren und ganz ähnlich aussahen. Fazit: Diese Wolke war zwar ein außergewöhnliches, aber rein meteorologisches Phänomen. Sie war keine Impaktwolke.


  Damit war auch die Massenschätzung von vier Millionen Tonnen vom Tisch. Die Vermutung eines Impaktbebens erlitt ein ähnliches Schicksal: In ganz Kanada waren in der besagten Nacht die Seismographen ruhig geblieben. Grönlands Stationen registrierten zwar ein Beben aus dieser Region, jedoch nicht in der Intensität, die ein Impakt dieser Stärke eigentlich hätte erwarten lassen. So konnte die Interpretation des seismischen Ereignisses als Impaktbeben nicht länger aufrechterhalten werden.


  Am 5. März sprach ich gegenüber der Presse von einem überwiegend aus instabilem Gestein und gefrorenem Gas bestehenden Meteoriten, der mit einer Geschwindigkeit von 50.000 Stundenkilometern in die Erdatmosphäre eingetreten war. Letzten Zeugenaussagen zufolge dürfte der Körper im Flug zerplatzt sein. Was seine Herkunft anbelangt, teilen sich die Meinungen. So soll er zu den Geminiden gehört haben, einem Meteoriten-Schwarm, womöglich der Rest eines ausgebrannten Kometen, der kurz vor dem Einschlag die Erdbahn kreuzte. Die Amerikaner hingegen vermuten, bei KCL-1102 handle es sich um ein Bruchstück des Kleinplaneten 4100 Laephon, der die Erdbahn am 7. Februar passierte. Nur wenige Tage später erreichte die Erde diesen Kreuzungspunkt und könnte sich dabei dieses Bruchstück eingefangen haben.


  Ob jemals Überreste des Meteoriten gefunden werden, steht dahin. Die Trümmerstücke dürften sich längst tief in den grönländischen Eispanzer eingegraben haben. Starke Schneefälle haben seither die Einschlagskrater zugedeckt. Aus einem vermeintlichen Jahrtausendimpakt wurde also ein im planetaren Maßstab durchaus übliches Ereignis. Und doch bleiben Fragen offen: Woher kam das Beben? Warum wurde es von einigen Stationen registriert, von anderen nicht? Welcher Natur war die Wolke? Wie war sie entstanden? Warum traten drei höchst ungewöhnliche Ereignisse – gewaltiger Lichtblitz, Beben, seltene Wolke – praktisch zur gleichen Zeit am gleichen Ort auf? Nur Überinterpretation? Oder Sensationslust?«


  


  Für einige Sekunden herrschte Stille, als erwarteten alle, dass ich noch etwas hinzufügte. Mit einem knappen Rundblick bestätigte ich jedoch, dass ich meinen Part abgeschlossen hatte.


  »Ich muss betonen«, ergriff Mertens nach einer angemessenen Pause wieder das Wort, »dass es sich hierbei um die offizielle Erklärung gehandelt hat – für die Presse, für die Öffentlichkeit.« Er warf mir einen Blick zu, ehe er fortfuhr: »Die Wahrheit ist: Auf den soeben vorgeführten Satellitenbildern hat niemals eine Wolke existiert. Sie wurde digital in die Aufnahmen hineinretuschiert.«


  »Hineinre…?!« Ich sah erst ihn, dann Broberg entgeistert an. »Soll das heißen …?«


  Broberg legte mir mahnend eine Hand auf den Unterarm. Ich verschluckte den Rest meiner Frage, während Mertens geduldig seine Kaffeetasse auf dem Tisch im Kreis drehte. Niemand im Raum außer mir schien ernsthaft überrascht zu sein.


  »Es waren Fälschungen, Dr. Silis, richtig. Ebenso die Angaben über das Einschlagsgebiet. Zu einem Großteil auch jene über den Stand der Nachforschungen von Professor DeFries und seiner Mannschaft.«


  »Auf wessen Anweisung?«


  »Auf Professor Brobergs, Oberst Richards und meine, als ausführende Instanz, Dr. Silis. In Übereinkunft mit Dr. Chapmann, dem AMES-Institut und der Moskauer Akademie der Wissenschaften. Professor …«


  Broberg öffnete eine neue, durch mehrere Passwörter geschützte Datei. Alle Markierungen verschwanden daraufhin vom Bildschirm.


  »Der Großteil der nun folgenden Aufnahmen wurde uns von Dr. Jorgensen via Satellit übermittelt«, erklärte Mertens. »Wie schon erwähnt, hatten wir ihn heute persönlich erwartet, um das Material zu kommentieren und über den aktuellen Stand der Untersuchungen zu berichten.« Militärisch korrektes Räuspern. Sein ›leider‹ und ›aber‹ vollzog sich im Geiste. »Der tatsächliche Verlauf der Dinge verhält sich wie folgt: Vor knapp zehn Wochen registrierten die Helicorder einer für die Größe des Objekts verhältnismäßig geringen Anzahl von Erdbebenwarten in Island, Kanada, Grönland, Sibirien und Spitzbergen ein seismologisches Ereignis. Es handelte sich um einen Erdstoß der Stärke 3,8 RS in der Region König Christian Land, zweihundertzwanzig Meilen nordwestlich von Scoresbysund im Landesinneren Grönlands. Das Epizentrum lag in unmittelbarer Nähe des Alvermanns Bjerg und ist hier auf der Karte nun als roter Punkt markiert.


  Die Tatsache dieser Erschütterung war bemerkenswert, denn es gibt auf der gesamten Insel kaum Vulkanismus oder tektonische Verwerfungen, die durch ihre Aktivität ein Beben dieser Stärke rechtfertigen, und so vermutete man anfangs den Einsturz eines riesigen unterirdischen Hohlraumes. Da das Karstvorkommen auf Grönland jedoch sehr unbedeutend ist und Felshöhlen, die einen solchen Einsturz verursachen könnten, nicht existieren, wurde diese Theorie von einer deutlich extremeren Hypothese abgelöst.


  Amerikanische, europäische und russische Satelliten hatten im Augenblick des Erdstoßes einen intensiven Lichtblitz über Ostgrönland aufgezeichnet, dessen Koordinaten sich mit denen des Epizentrums deckten.«


  Ein Satellitenbild mit einer deutlich sichtbaren Lichterscheinung ersetzte die Landkarte.


  »Russland vermutete anhand seines Bildmaterials und der Auswertung seiner Daten einen oberirdischen Atomtest und warf den Vereinigten Staaten einen Bruch der Genfer Konvention und des Moskauer Drei-Mächte-Abkommens vor. Die USA dementierten dies energisch und äußerten – angesichts des desolaten Zustands der russischen Atomdepots – ihrerseits die Vermutung, dass eine absichtlich oder unabsichtlich ›auf der Strecke gebliebene‹ Topol-M auf ihrer ›Reise‹ in die Vereinigten Staaten über Ostgrönland schlappgemacht habe. Die Russen versicherten empört, alle Zielcodes gegen westliche Staaten gemäß ihrem Versprechen auf dem Pariser NATO-Gipfel deaktiviert zu haben. Ein solches ›Versehen‹ habe somit überhaupt nicht stattfinden können. Als nach längeren internen Untersuchungen und diplomatischen Spannungen die Befürchtungen einer Nuklearexplosion ausgeräumt werden konnten, entwickelte sich die weitaus vernünftigere Theorie eines Kometen- oder Meteoriteneinschlags. Ein erster Beleg für diese Theorie war das Satellitenbild eines unmittelbar an der Südflanke des Mount Breva liegenden Einschlagskraters.«


  Eine Satellitenaufnahme erschien auf dem Monitor. Sie zeigte rechts eine von Fjorden zerklüftete Küste, in der sich gewaltige Gletscher zum Meer schoben, und ein Gebirgsmassiv, das nach Osten in eine geschlossene Eisdecke überging. Die linke Bildschirmhälfte war fast vollständig weiß und konturlos. In der Übergangsregion vom Gebirge zum Inlandeis befand sich jedoch eine geometrische Form, die in diesem Terrain keinerlei Existenzberechtigung besaß, aber unzweifelhaft vorhanden war; eine gewaltige, fast kreisrunde Mulde, die nur im Norden von einem Bergmassiv angeschnitten wurde. Auf dem Bildschirm war die Senke nicht sonderlich groß, doch in Wirklichkeit … Meine Puls raste, als ich den Krater anhand der Kilometerskala am linken Bildrand abzuschätzen versuchte.


  »Ist er das?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort längst kannte.


  »Der Impakt«, bestätigten Broberg und Chapmann nahezu synchron. »Auf den Bildern, die Sie kennen, von besagter Wolke bedeckt«, setzte der Amerikaner hinzu.


  »Er muss einen Durchmesser von über fünf Kilometern besitzen!«


  »6340 Meter«, präzisierte Chapmann.


  Ich überschlug in Gedanken Masse und Geschwindigkeit des Körpers, der eine solche Wunde ins Eis geschlagen haben konnte, und kalkulierte daraus die wahrscheinlichen Konsequenzen für das Umland. »Das kann nicht sein«, brachte ich schließlich heraus. »Das ist unmöglich! Völlig paradox! Kein Impakt im Eis würde so aussehen. Es gibt überhaupt keinen …«


  »Kraterwall?«, vollendete Broberg und nickte langsam. »Nein, Poul. Und das ist längst nicht alles. Aus diesen Gründen haben wir auch beschlossen, ein wenig … hm, Diskretion gegenüber der Öffentlichkeit zu üben. Bitte fahren Sie fort«, bat er Mertens.


  »Vom über 1700 Meter hohen Mount Breva erhob sich vor dem Einschlag lediglich der Gipfel über die Eisdecke. Man nennt einen solchen über das Inlandeis ragenden Berggipfel Nunataker. Die USA ersuchten die dänische Regierung um eine Beteiligung an der Untersuchung des Einschlagskraters. Im gleichen Atemzug wurden das Niels-Bohr-Institut und das AMES Space Center sowie das Team um Professor DeFries mit der Errichtung einer Forschungsstation beauftragt.


  Während der letzten Wochen wurden uns von der Breva-Station Dutzende digitaler Aufnahmen der Einschlagstelle übermittelt, von denen wir Ihnen heute eine große Anzahl erstmalig zeigen werden. Das eigentlich Außergewöhnliche ist allerdings nicht der über sechs Kilometer große Krater und sein fehlender Wall, sondern etwas, mit dem niemand gerechnet hatte. Ich möchte einführend ein paar Zeilen aus der Email-Korrespondenz zwischen Dr. Jorgensen und dem Institut vortragen und Herrn Professor Broberg bitten, anschließend die Serie von Aufnahmen vorzuführen.«


  Mertens zog einen Brief aus seiner Mappe, sah die Anwesenden nacheinander an und las: »… was diesen Krater auch geschaffen haben mag, es hat an der Südflanke des Mount Breva das Dach einer Gebäudeanlage freigeschmolzen, deren Alter und Herkunft wir im ersten Erregungsschwindel noch gar nicht zu schätzen wagen. Sollte unsere Vermutung zutreffen, müsste die Geschichte dieses Landes neu geschrieben und um eine Kultur ergänzt werden, deren Wurzeln womöglich bis ins Atlantikum zurückreichen. Wir können durch das Eis erkennen, dass die Konstruktion in die Tiefe weiterführt, aber wie tief und wie gewaltig sie ist, lässt sich nicht abschätzen. Bisher sind keine Zugänge wie Fenster oder Türen auszumachen. Der Komplex muss einst in enormer Höhe entlang der Felswand angelegt worden sein, zu einer Zeit, als die Inlandeiskappe viel weiter im Landesinneren begann und die Küste bis auf etwa achtzig Kilometer eisfrei war. In dieser Wärmeperiode, dem sogenannten Atlantikum, herrschten selbst in Grönland sehr milde klimatische Bedingungen, vergleichbar mit den heutigen Alpenregionen oberhalb der Baumgrenze. Sogar Ackerbau wäre möglich gewesen.«


  Ich verschränkte die Arme, um meine zitternden Hände zu verbergen. Die letzten Sätze hatte ich schon einmal gehört; aus Naunas Mund.


  »Den einzigen Vergleich für eine solche Art von Felsbehausungen oder -gräbern«, fuhr Mertens fort, »findet man bei den Cliff Dwellings der Anasazi-Indianer in den Felswänden der Hochebene von Mesa Verde, einem Plateau zwischen Colorado und Arizona, das sich nahezu lotrecht fast 600 Meter hoch erhebt. Die vier bis fünf Meter hohen Mauern des sogenannten Sonnentempels bestehen aus fein zurechtgeschlagenem, an den Rändern sogar poliertem Sandstein. Aber nicht eine Tür, nicht ein Fenster, nicht einmal ein Belüftungsschlitz durchbricht die Wände dieser in dreihundert Metern Höhe gelegenen Anlage.


  Ob der hier am Mount Breva freigelegte Komplex eine Siedlung, ein sakrales Bauwerk oder eine Grabanlage darstellt, oder ob sie einst einem gänzlich anderen Zweck diente, bleibt vorerst ein Rätsel. Gewaltsam möchten wir uns nicht Zugang verschaffen, sondern hoffen, in größerer Tiefe auf einen Eingang zu stoßen. Wir warten auf eine Heißwasser-Hochdruckpumpe aus Scoresby, die in den nächsten Tagen hier eintreffen wird.«


  Mertens steckte den Brief zurück in seine Aktenmappe und trat ohne jeden weiteren Kommentar in den Hintergrund. Trotz der Lichtverhältnisse glaubte ich, auf Brobergs Lippen den Anflug eines Lächelns zu erkennen, als er die Software startete.


  Jede der folgenden dreißig Aufnahmen füllte den Bildschirm fast eine halbe Minute lang, ohne dass Broberg oder Mertens einen Kommentar zwischenschoben.


  Die ersten Fotos waren Luftaufnahmen und zeigten die Einschlagstelle in der Totalen. Völlig schneefrei ragte der Mount Breva am Rande eines blauschimmernden Eiskraters empor, als erhebe er sich neben einem riesigen See aus flüssigem Marmor. Die Hunderte von Metern dicke Eis- und Schneedecke, die ihn größtenteils bedeckt hatte, musste durch die Hitze des Einschlags (oder des Himmelskörpers?) innerhalb weniger Sekunden geschmolzen sein. Das, was sich nicht als Wasserdampf verflüchtigt hatte, hatte sich im Krater zu einem See gesammelt und war wieder erstarrt. Ich erkannte keine Auswurfspuren, die darauf hindeuteten, dass die Schneemassen beim Aufschlag hinausgeschleudert worden waren.


  Auf dem Hintergrund mancher Bilder meinte ich, ein würfelförmiges Gebäude zu erkennen, das – zur Hälfte von Eis umschlossen – aus dem Fels herauszuwachsen schien. Neben dem gigantischen Krater wirkte es winzig und unbedeutend, doch hatte man es einmal wahrgenommen, so konzentrierte man seinen Blick unwillkürlich auf dieses entfernte Objekt.


  Eine große Anzahl der nachfolgenden Aufnahmen zeigte erst den Krater, dann auch das Bauwerk aus der Nähe. Da sich DeFries – dunkelgrüner Parka, weißer Rauschebart, sonnengegerbtes Gesicht – mit einigen seiner Kollegen vor dem Komplex postiert hatte, ließ sich die ungefähre Größe des aus dem Eis herausragenden Gebäudeteils abschätzen. Er war annähernd zehn Meter hoch und zog sich über fünfzehn bis zwanzig Meter an der Felswand entlang. Von der Bergflanke bis zur Außenwand mochte er sechs Meter messen.


  Drei der Fotos schienen durch eine künstliche Öffnung ins Innere des Bauwerkes geschossen worden zu sein. Die Bilder ähnelten den Aufnahmen einer Überwachungskamera, die in eine der oberen Raumecken montiert war. Sie waren in der Perspektive unwirklich verzerrt und zeigten einen leeren, schmucklosen, von eigenartig blauem Licht erfüllten Raum. Dann erkannte ich, dass nur drei Wände eine blaue Färbung besaßen. Die vierte zeigte sich in sprödem, mattem Grau-Schwarz. Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, dass es keine Innenansicht des Gebäudes war, sondern die einer künstlichen, ins Eis geschmolzenen Halle. Die Zweckmäßigkeit dieses Rieseniglus war offensichtlich.


  Angesichts der extremen Wetterbedingungen konnten DeFries und seine Mannschaft – vor Schnee, Sturm und Kälte geschützt – unter dem Eis weiterarbeiten. Bei der dunkelgrauen Wandseite handelte es sich um die freigelegte Außenmauer des Gebäudes.
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  Als sich die allgemeine Aufregung ein wenig gelegt hatte und viele der Anwesenden ihre Anspannung bei Erfrischungsgetränken oder einem Spaziergang durch den Institutspark abbauten, gesellte sich Elena Orgariowa zu mir. Ich stand am Fenster und spielte den begossenen Pudel.


  »Verletzte Eitelkeit?«, fragte sie.


  »Ehrlich gesagt: Ich fühle mich wie ein zweiter General Rami.« Ich stellte den leeren Kaffeeplastikbecher auf den Fenstersims und starrte in die Baumkronen. »Der durfte sich nach dem Roswell-Zwischenfall ebenfalls vor aller Öffentlichkeit lächerlich machen und statt UFO-Trümmern die lumpigen Fetzen eines Wetterballons präsentieren.«


  »Man hat Sie nicht ohne Hintergedanken die Abschluss-Presseerklärung abgeben lassen.«


  »Ach, wirklich?«, schnappte ich. »Auf den Gedanken wäre ich nie gekommen!«


  Die Russin hob ihre Augenbrauen, sagte aber nichts weiter.


  Stumm blieb sie neben mir stehen, was mich ziemlich nervös machte.


  »Was ist los mit Ihnen?«, fragte ich schließlich.


  »Ich bin nicht ganz zufrieden mit Mertens’ Erläuterungen«, sagte sie. »Fanden Sie das Ganze nicht auch ein wenig schwammig?«


  »Schwammig?«, echote ich. »Ich habe in den vergangenen neunzig Minuten mehr erfahren, als ich jemals zu träumen gewagt hätte, und Sie finden das schwammig?«


  »Sensationshascherei, mehr nicht«, wehrte die Russin ab. »Ein archäologisches Furunkel, das die Aufmerksamkeit vom eigentlichen Krankheitsherd ablenken soll. Geben Sie zu, selbst Sie interessierten sich nach Dr. Jorgensens Brief nicht mehr dafür, wie und wodurch ein über sechs Kilometer großer Krater entstanden sein könnte; ohne Druckwelle, ohne Schockwelle, ohne eine bis in die Stratosphäre expandierende Wasserdampfwolke. Haben Sie eine Zigarette übrig?«


  Der Punkt ging an Orgariowa. Ich suchte verlegen meine Jackentaschen ab.


  »Seien Sie beruhigt, ich erlag vorhin für eine gewisse Zeit ebenfalls dem Reiz des Spektakulären. Unsere Regierung weiß im Übrigen sehr gut, dass es sich nicht um eine Nuklearexplosion gehandelt hat.«


  »So?« Ich fischte die Zigarettenpackung hervor. »Woher denn?«


  Die Russin lächelte. »Das ist nicht wichtig, Poul. Ich darf Sie doch Poul nennen, oder?« Sie zog mit den Fingernägeln eine der Zigaretten aus der Packung und ließ sich Feuer geben. »Ein paar, hm … Mitarbeiter von uns haben wenige Tage nach dem Ereignis die Strahlung in der unmittelbaren Umgebung des Kraters gemessen. Als reine Vorsichtsmaßnahme, versteht sich, und im Dienste der Wissenschaft.«


  »Sie haben …«


  »Wir hatten, Poul. Plusquamperfekt. Das ist in diesem Augenblick fast so, als sei nichts geschehen. Also hängen Sie es nicht an die große Glocke.« Ihr intensiver Blick konnte als Warnung interpretiert werden.


  Mein Gesichtsausdruck schien sie zu irritieren, denn sie wirkte für einen Augenblick verunsichert. Ich hingegen verband das soeben Gehörte mit einem ganz anderen Gedanken.


  »War eine Frau dabei?«, fragte ich hitziger als beabsichtigt.


  »Eine Frau?«


  »Bei Ihrem Spähtrupp«, half ich ihr unnötigerweise auf die Sprünge. »War eine Frau in Grönland dabei? Eine Inuit? Leiden einige Ihrer Leute seit ihrer Rückkehr an der Strahlenkrankheit? An Krebs oder Leukämie?«


  »Warum interessiert Sie das?«


  »Beantworten Sie bitte meine Fragen, Elena!«


  »Nein, es war keine Frau dabei. Und es wurde auch niemand krank«, versicherte die Russin. »Zumindest bis heute nicht.«


  Ich sah sie forschend an, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund glaubte ich ihr.


  »Schauen Sie«, begann sie, nachdem sie ihre alte Selbstsicherheit wiedergefunden hatte, »ein Objekt, das in der Lage wäre, einen so gewaltigen Krater zu verursachen, müsste eine entsprechende Größe haben und daher schon monatelang von astronomischen Stationen optisch verfolgt worden sein.« Das Thema behagte ihr nicht sonderlich, aber sie hielt wohl eine knappe Rechtfertigung für angebracht. »Die Panik in der Weltpresse wäre enorm gewesen. Aber der Verursacher dieses Kraters schien nicht nur unsichtbar gewesen zu sein, nein, er schien sich auch noch so langsam durch unsere Atmosphäre hindurchgeschlichen zu haben, dass er nicht einmal Reibungshitze erzeugte … ist das nicht verblüffend? Fast so, als sei Gott vom Himmel gefallen.« Sie schnaubte belustigt. »Daher kam für uns nur ein irdischer Auslöser in Frage. Wir wollten feststellen, ob der Grund nuklearer oder geothermischer Natur war. Auf die offizielle Version waren wir nicht besonders scharf.«


  »Und was haben Sie festgestellt?«


  »Dasselbe wie in unmittelbarer Nähe eines Topfes voll heißem Wasser, den man zwei Tage lang in eine Kühltruhe gestellt hat. – Nichts.«


  »Nichts?«


  »Absolut nichts. Die Strahlung ist nicht wesentlich höher als anderswo über dem Inlandeis. Die Luft ist rein, der Schnee sauber, der Himmel blau.«


  »Aber Sie glauben trotz allem nicht an einen Meteoriten«, schlussfolgerte ich.


  »Sie etwa?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand ich.


  »Ob Sie nur zweifeln oder nicht daran glauben, das Resultat ist dasselbe: Es weckt den Wissensdurst.«


  Der zweite Punkt für Russland …


  »Alles, was sich dort draußen im All bewegt, ist schnell«, fuhr die Orgariowa fort. »Auch jene Körper, die nach kosmischen Maßstäben gemächlich dahinziehen. Oder halten sie das relative Schneckentempo von fünfzig Kilometern pro Sekunde für langsam?«


  »Keinesfalls.«


  »Dann wissen Sie, dass in so einem Fall ein Auswurfring und ein Kraterwall die logische Folge hätten sein müssen! Selbst im Eis. Aber weder das eine noch das andere existiert. Nichts, das zufällig mit der Erde kollidiert, sinkt so langsam herab und schlägt dennoch mit viel Getöse einen sechs Kilometer großen Krater, ohne dass die Schockwelle alles im Umkreis von dreißig Kilometern pulverisiert.« Sie sah mich aufmerksam an. »Zumindest kein Objekt, das einzig der kosmischen Willkür und der Gravitation unterworfen ist.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Keine Sorge, ich halte mich mit Mutmaßungen zurück. Ich möchte lediglich, dass Sie die Wahrheit erfahren. Oder einen Aspekt der Wahrheit. Dieser Vorfall in Grönland erweckt eher den Anschein, als habe da unten für drei Minuten eine gigantische Magnesiumfackel gestrahlt …«


  »Drei Minuten?«, echote ich.


  »Als das Licht erlosch, war der Krater da. Keine Glutspur in der Atmosphäre, keine nennenswerte Umwandlung von kinetischer Energie in thermische. Jede Smogglocke über Moskau ist dichter als die Dampfwolke, die kurzzeitig über den Scoresbysund gezogen ist.«


  »Drei Minuten?«


  Die Frau hob amüsiert ihre dichten Augenbrauen. »Broberg hat die Videoaufnahme im Zeitraffer abgespielt.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  Sie lächelte schief. »Gilt der Slogan: Wir sind gut?!«


  Ich verzog das Gesicht.


  »Wissen Sie, was das Interessante daran war? Die Erdbebenwarten registrierten das von Mertens so schön formulierte seismologische Ereignis erst nach diesem Lichtphänomen – knapp anderthalb Minuten, nachdem das Leuchten erloschen und der Krater sichtbar geworden war.« Sie pendelte leicht mit ihrem Kopf hin und her, eine unbewusste Bewegung, anscheinend ausgelöst von ihrem Triumph über mein Staunen.


  »Das ist doch absurd«, erwiderte ich nach sekundenlanger Sprachlosigkeit.


  »Ein kurzer Erdstoß der Stärke 3.8 …«, fuhr sie unbeeindruckt fort. Ich starrte nur auf ihre Lippen, beobachtete wie gebannt ihren Worte formenden Mund. »… fast so, als sei ein sehr großer und sehr schwerer Körper auf den Grund des Schmelzwassersees gesunken und auf dem Felsgrund aufgeschlagen …«


  »Warum erzählen Sie mir das?«, fragte ich.


  Die Orgariowa sah mich für einen Augenblick verdutzt an, dann schlich sich das spöttische Lächeln zurück auf ihre Lippen. Sie schaute durch das Fenster hinunter in den Park, wo Broberg, Mertens, Chapmann und Richards sich unterhielten.


  »Sie besitzen doch einen Doktortitel, Poul.«


  »Bitte? Sicher.« Die Gedankensprünge dieser Frau brachten mich auf die Palme. Sie blickte weiterhin an mir vorbei aus dem Fenster, wobei sie rauchte und die Asche in einen der zahlreichen Blumentöpfe schnippte.


  »Na, dann sollten Sie über Kliententrennung Bescheid wissen.« Ihr Zigarettenstummel verschwand von ihrem Zeigefinger getrieben in der Blumenerde. Sie wandte sich mir zu und strich mit ihrem Handrücken kurz über meine Brust, als wolle sie ein paar Krümel wegwischen. »Plusquamperfekt. Ihr Wort?«


  »Wie? … Natürlich.« Ich atmete den flüchtigen Duft ihres Parfums. »Habe kein Wort von dem verstanden, was Sie mir erzählt haben. Kann mich an nichts erinnern.«


  »Sie gefallen mir. Kenne ich Sie?« Und schon war sie fort, auf dem Weg zu den Damentoiletten.


  


  »… wegen der Nuklearwaffen-Vorwürfe eine Nachrichtensperre verhängt, um Panik zu vermeiden«, sagte Broberg zu Rosenstein und Patel, als ich das Gebäude verlassen hatte und mich zu der mittlerweile angewachsenen Gesprächsgruppe im Universitätspark gesellte. Außer der Russin und Olsen, der in einiger Entfernung auf einer Bank saß und telefonierte, hatten alle neben einem großen, stillgelegten Springbrunnen eine Diskussionsrunde gebildet, deren Mittelpunkt zweifellos Broberg war. Selbst die steinernen Figuren in der Brunnenmitte schienen seinen Worten interessiert zu lauschen. Von dem schweigsamen Nadelstreifen-Träger, der im Konferenzraum noch dabei gewesen war, fehlte jede Spur. Vielleicht saß er mit einem Richtmikrofon in irgendeinem Gebüsch …


  Chapmann und Mertens sahen kurz zu mir herüber, als ich mich näherte, und nickten, als hätten sie mich erwartet. Falls Broberg, der mit dem Rücken zu mir stand und sich mit dem Deutschen und dem Kanadier unterhielt, mich ebenfalls bemerkt hatte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. »Sämtliche seismologischen Einrichtungen«, fuhr er an Patel gewandt fort, »wurden angewiesen, Stillschweigen über den Vorfall zu bewahren. Alle Nationen, die Beobachtungssatelliten im Orbit haben, wurden ebenfalls benachrichtigt. Nach der Entdeckung des Bauwerkes wurde die Nachrichtensperre verlängert, um die Presse oder gar Sensationstouristen fern zu halten. Die Umstände, die zu dem Ereignis führten, sind weiterhin ungeklärt.«


  Mertens nippte mechanisch an seinem Kaffee, wobei er Broberg ansah, als erwarte er noch einen Nachtrag. Der Professor schüttelte unmerklich den Kopf. Mertens zeigte keine Reaktion.


  »Haben Sie eine Vermutung?«, fragte ich Broberg.


  »Eine Vermutung, ja, aber keine Beweise.« Alle bis auf Mertens, der etwas Bedeutendes in seiner Kaffeetasse entdeckt zu haben schien, sahen mich an.


  Ich fühlte mich plötzlich unbehaglich. »Sie glauben doch nicht etwa, dass es nur ein Vorbote war …?« Broberg und Chapmann tauschten einen Blick. »Nicht, dass nach dem zweiten und dritten Einschlag tatsächlich ein Atomkrieg ausbricht …« Ich lächelte gezwungen. Eine innere Stimme sagte mir, dass etwas Unangenehmes in der Luft lag. Gottverdammt, warum war ich nur so ein miserabler Schauspieler?


  »Wir wissen es nicht«, meinte Broberg gedehnt und studierte ein paar kleine Schmutzspritzer auf Mertens blankgewichsten Schuhen. »Aber mit Ihrer Hilfe, Poul, werden wir es vielleicht bald herausfinden.«


  Hundegebell … Sirenengeheul … Hornsignale … Trommelwirbel … Fanfarenstoß … Def-Con 3! »Mit meiner Hilfe?« Ich hatte Mühe, die drei Worte zu artikulieren.


  Mertens stellte seinen halbvollen Kaffeebecher auf dem Rand des Springbrunnens ab. Er zog ein unbeschriftetes Kuvert aus der Innentasche seiner Jacke und reichte es mir. »Hier, lesen Sie das.«


  Ich musterte Broberg, dann den Umschlag. Zögernd nahm ich das Kuvert entgegen, öffnete es und zog ein maschinenbeschriftetes Blatt Papier heraus, der Ausdruck einer Email – an mich.


  Lieber Poul, las ich, heißt es nicht, selbst das Zufälligste sei nur ein auf entfernterem Wege herangekommenes Notwendiges?


  Ich schloss die Augen. Meine Befürchtungen verdichteten sich zur Gewissheit, und ich sah mich im Schnee versinken, tiefer und tiefer, bis ich schließlich den Boden meiner Abscheu erreichte, wo jeder Schrei unter Kilometer hohem Eis erstirbt…


  »Geht es Ihnen nicht gut?« Broberg hatte seine Hand an meinen Arm gelegt und blickte mich an.


  »Doch, alles in Ordnung«, beeilte ich mich zu versichern, »ich bin nur überrascht.«


  War ich das wirklich? Hatte ich es denn nicht von Anfang an geahnt? Seit der Schneeflocke, die mir am kurischen Strand ins Gesicht geweht war, seit ich DeFries’ Namen vernommen hatte … Hatte mich mein Instinkt je getäuscht?


  Aber es gab einen Ausweg: Ich konnte noch in dieser Minute kündigen …


  Mit zitternden Fingern las ich DeFries’ Brief und erfuhr, dass auch Chapmann mit von der Partie sein würde. Geteiltes Leid ist halbes Leid, dachte ich bitter. Bis dahin, endete das Schreiben, verbleibe ich Erwartung unseres Wiedersehens, Ihr Jon DeFries.


  Verstimmt schüttelte ich den Kopf, warf Chapmann einen knappen Blick zu, reichte Mertens den Ausdruck zurück und fragte: »Warum ich?«


  »Das Institut glaubt an Sie«, erklärte Broberg, während Mertens die Seiten gewissenhaft ins Kuvert zurücksteckte. »Es gibt weitaus renommiertere Kollegen, hier und an Akademien der ganzen Welt.« Ich rang mir ein schiefes Lächeln ab. Broberg wusste nur zu genau, wo er den Hebel anzusetzen hatte. Die Masse … die anderen … »Aber ich will Sie, weil Sie ein Idealist sind, offen für das Unmögliche …«


  »Das Unmögliche?«


  Broberg zuckte die Schultern und sah mich unverhohlen an. »Das Unbekannte. Sie versuchen nicht, Neues mit Altem zu beweisen, Poul, und das schätze nicht nur ich an Ihnen.«


  Ich versteckte meine zitternden Hände in den Hosentaschen, doch war ich sicher, dass mir jeder die Nervosität aus dem Gesicht las. Eine Vielzahl von Gefühlen hatte sich meiner bemächtigt, bildete eine schier unkontrollierbare Melange aus Panik, Reisefieber, Erschütterung, Abenteuerlust und dem Wissen um die Konfrontation mit meinem Dämon: dem Schnee. Ich hob den Blick und ließ ihn über die Dächer Kopenhagens wandern; nach Nordwesten, zum Horizont, in Richtung von Eis und Frost …


  »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, räumte ich gedankenversunken ein.


  »Springen Sie über Ihren Schatten, Poul. Tun Sie Ihren Job so gewissenhaft, dass niemand, der nach Ihnen kommt, etwas entdeckt, das Sie übersehen haben. Wenn Sie in ein paar Wochen nach Kopenhagen zurückkehren, erwarte ich, dass dieser Krater nur noch als Postkartenmotiv taugt. AMES hat Sie für diese Expedition vorgeschlagen. Genauso gut hätten die Institute in Odense oder Alborg das Los ziehen können…«


  »Dann habe ich wohl keine Wahl«, murmelte ich.


  »Aber natürlich, Poul.« Broberg hob süffisant eine Braue. »Sie haben die Wahl zwischen einer Reise mit dem Schiff oder mit dem Flugzeug.«


  »Ich würde zuvor gerne noch Dr. Jorgensen treffen«, fiel mir ein. »Einige zusätzliche Informationen über den Impakt wären von Vorteil. Ich springe ungern ins kalte Wasser.«


  Broberg wirkte plötzlich verschlossen. »Das ist im Augenblick nicht möglich«, erklärte er.


  »Ist er denn nicht in Kopenhagen?«


  »Sagen Sie es ihm«, forderte Patel mit ruhiger Stimme.


  Chapmann schürzte die Unterlippe, Mertens bedachte den Kanadier mit einem grimmigen Blick. Broberg kniff sich in den Nasenrücken und hypnotisierte den Kiesbelag. Natürlich wusste es jeder außer mir. Ich war der Einzige in dieser illustren Runde, der seit Beginn des Symposiums dumme Fragen stellte. Ich war für Wiederholungen verantwortlich. Für Zeitschleifen. Für Zeitverschwendung. Erst, wenn man sich in einer solchen Situation befindet, wird einem bewusst, wie schnell sich die Welt weitergedreht hat, während man fern der Heimat ein paar Tage lang im Orbit eines anderen Menschen kreiste. Ich kam mir dumm vor. Mindestens eine Woche zu dumm …


  »Dr. Jorgensen liegt mit einer schweren Lungenentzündung im Rigshospital«, erklärte Broberg. »Auf Intensiv. Womöglich ein Souvenir des arktischen Klimas. Er darf keinen Besuch empfangen.«


  Ich hatte mir eine Zigarette angesteckt. »Ist es so schlimm?«


  »Es ist ernst«, bestätigte Mertens.


  »Ihre Abreise ist für kommenden Dienstag geplant«, wechselte Broberg das Thema. »Stewart wird bereits morgen mit Oberst Richards in die Staaten zurückkehren, um das AMES zu unterrichten. Er wird dann zwei Tage später zur Breva-Mannschaft stoßen. Ihre Ausrüstung erhalten Sie bereits vorab. Zusätzlich zum Feld-Lab wird Ihnen das AMES-Institut eine vollständige Spektrometerausrüstung zur Verfügung stellen.«


  »Sie wollen hochempfindliche wissenschaftliche Geräte nach Grönland transportieren lassen, von denen jedes einzelne so groß ist wie ein VW-Käfer?«, staunte ich. »Dort oben herrschen Temperaturen von bis zu vierzig Grad unter dem Gefrierpunkt, die Plastik bei der geringsten Deformation brechen lassen, ganz zu schweigen von Blizzards, Wolkenbrüchen und Orkanen!«


  Chapmann lächelte nachsichtig. »Sie arbeiten ab heute mit der NASA zusammen, Poul«, erklärte er. »Seit der Pathfinder-Mission hat sich einiges geändert. Wir hatten für den Sojourner-Rover schon damals ein robustes, hitze- und kälteresistentes APXS entwickelt, das Sie in einem Aktenkoffer hätten transportieren können – mitsamt Ihrer Thermoskanne und ihrer Frühstücksbox. Sicher, das war ein Sondermodell für den Mars, aber Sie erhalten von uns Feld-Spektrometer, die nicht größer sind als Mikrowellengeräte. Und jetzt lächeln Sie mal zur Abwechslung!«
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  Ich entschied mich fürs Fliegen. Zumindest bis hinauf nach Reykjavic. Von dort aus ging es mit der Fajir, einem dänischen Frachtschiff, weiter nach Nordwesten. Die Fahrt bot mir Muße genug, um mich innerlich auf das vorzubereiten, was mich am Ziel meiner Reise erwartete. Natürlich hätte ich mit dem Flugzeug bis Grönland durchfliegen können, doch die einzigen beiden nicht militärisch genutzten Flughäfen bei Godthåb und Søndre Strømfjord lagen an der Südwestküste und damit fast doppelt so weit von meinem eigentlichen Ziel entfernt wie die isländische Hauptstadt. In der Zeit, die ich benötigt hätte, um als Alternative die amerikanische Thule-Airbase zu erreichen und von dort nach Scoresby zu gelangen, hätte ich den Sund von Kopenhagen aus auch mit dem Schlauchboot erreicht.


  Bereits am Morgen des 18. Juni lief die Fajir von Reykjavic aus. Es war viel zu kalt für die Jahreszeit, und wenn ich an Deck ging, blies mir der Wind innerhalb weniger Minuten das letzte Erg Wärme aus dem Körper. Sämtliche Zeit, die ich nicht für meine Vorbereitungen oder zum Schlafen verwendete, verbrachte ich mit dem Schlürfen heißer Getränke und dem Verteufeln des Polarkreises. Die knapp zwei Tage bis zur grönländischen Küste dehnten sich zu einer Ewigkeit. Irgendwann suchte ich in meiner Kabine vor dem Laptop Zuflucht und studierte sämtliche Schriftdokumente sowie DeFries’ Fotografien. Dabei erlebte ich eine Überraschung: Broberg hatte während der Konferenz nicht alle Aufnahmen vorgeführt. Zwei uns allen vorenthaltene Bilder zeigten den oberen Abschnitt eines großenteils noch unter dem Eis liegenden Reliefs, das in die Außenwand des Gebäudes gemeißelt war. Trotz einer gestochen scharfen Nahaufnahme konnte ich nicht erkennen, was es darstellte. Eine Meßlatte, die DeFries auf dem letzten Foto an das Relief hielt, ließ erkennen, dass es mindestens zwei Meter lang sein musste. Die Zeichen, die unterhalb der Einfassung zu sehen waren, ähnelten drei nebeneinander stehenden Ts. Links neben jedem Symbol befand sich eine diagonale, vom T weg geneigte Kerbe, die von einem kleinen Kreis gekrönt wurde. Ganz links waren knapp über der Eisoberfläche nochmals zwei Kreise zu erkennen.


  Ich schloss die Datei und blickte eine Weile auf den Monitor. Ein kleines, blau eingerahmtes Foto von Nauna unterbrach den grauen Bildschirmhintergrund. Gedankenverloren strich meine linke Hand über den Talisman unter meinem Pullover. Ich zog ihn hervor, streifte ihn über den Kopf und behielt ihn in der offenen Hand. Er war aus Silber, besaß die Größe einer Fünf-Kronen-Münze und die Form einer stilisierten Sonnenscheibe, deren elf Strahlen von einem Ring eingefasst waren. In das Zentrum der Sonne waren zwei Augen eingraviert.


  


  Als ich zum ersten Mal von Nauna hörte, kurierte ich gerade in Nyk0bing eine hartnäckige Virus-Infektion aus. Seit über zwei Wochen hatte ich das Haus nicht mehr verlassen, nachdem ich zuvor mehrere Tage mit Verdacht auf Malaria oder hämorrhagisches Fieber in Kopenhagen auf der Quarantänestation des Krankenhauses festgehalten worden war. Die Ärzte hatten ausschließen wollen, dass ich mich gegen Ende einer zweimonatigen Exkursion durch den Südwesten Malis mit einem der Erreger infiziert hatte.


  Während der europäischen Wintermonate flüchtete ich mit Vorliebe in den Süden, bündelte in diese Zeit einen Großteil der Arbeit, die ich für das Institut außer Landes leistete. Die Pilotin eines Versorgungsflugzeuges hatte Ende Februar etwa zweihundert Kilometer nördlich der Stadt Kita aus der Luft ein rund zwei Quadratkilometer großes Feld mit mutmaßlichen Einschlagskratern entdeckt. Die Mitteilung des geologischen Instituts in Bamako kam per Fax. Es existierten weder genaue Koordinaten noch Fotos, nicht einmal eine exakte Flugroute, die eine Positionsbestimmung erlaubt hätte. Die Savannenpiloten fliegen dorthin, wo sie gebraucht werden, und landen ihre Maschinen, wo sie es für machbar halten. Flugplätze und feste Flugrouten: Fehlanzeige. Die Steppe ist die Piste. Wir hatten über drei Wochen gebraucht, um das Gebiet aus der Luft wieder zu entdecken und anschließend mit mehreren Geländewagen vor Ort zu gelangen.


  Ich war mit allen erforderlichen Impfungen und Prophylaxen versehen gewesen und wurde daher zunehmend unruhiger, als sich mein Gesundheitszustand während des Heimfluges rapide zu verschlechtern begann. In meinem Kopf lief bereits ein Film ab, was mich erwartete, falls es ein hämorrhagisches Fieber war. In Kopenhagen war ich wie eine wandelnde Leiche aus dem Flugzeug gestiegen.


  Zu meiner grenzenlosen Erleichterung entpuppte sich die rätselhafte Infektion nur als schwere Grippe. Mein Arzt verordnete mir absolute Ruhe; Bettruhe, um genau zu sein. Die Höchststrafe. Nicht, dass es mich wirklich aus dem Haus gezogen hätte; zumindest nicht in der ersten Woche, während der ich fast nur im Bett lag und unter Gliederschmerzen litt. Ich öffnete nicht einmal die Rollläden. Meine Ex sorgte währenddessen für mein leibliches Wohl. Jeden Morgen zwischen neun und zehn Uhr klingelte sie, und wenn ich die Haustür öffnete, stand eine Tüte mit Lebensmitteln und der Tageszeitung auf der Abtrittmatte, manchmal auch mit einer DVD. Schnee, der auf Zedern fällt zum Beispiel. Ich war sicher, sie hatte den Titel absichtlich ausgewählt … Von meiner Ex sah ich zumeist nur noch ein Winken aus dem Wagen heraus – wenn ich Glück hatte. Sie war in dieser Beziehung rigoros. Kein Kontakt. Sie konnte es sich in ihrem Job nicht leisten, krank zu werden, sagte sie.


  Nach zwei Wochen als Gefangener in den eigenen vier Wänden war ich völlig deprimiert. Ich glaube, man hätte mich zum Kartoffelschälen auf ein sinkendes U-Boot einladen können – ich wäre ins Auto gestiegen und hingefahren. Ich begann, ein neues Buch zu schreiben, konzeptlos, einer Intuition folgend, kam auf keinen grünen Zweig und machte den Fehler, meine schlechte Laune mit einer Flasche Wein aufbessern zu wollen. Nach der darauffolgenden schlaflosen Nacht ging es mir ziemlich beschissen. Ich hatte mir den Magen verdorben, mein Verdauungssystem war völlig durch den Wind. Ich plagte mich mit Krämpfen und nervlicher Überreizung, die dazu führte, dass selbst die Kleidung auf meiner Haut schmerzte. Meine Laune stand auf dem Gefrierpunkt. Im Kontrast dazu begegnete mir meine Umwelt mit einer Art absolut irrationaler Fröhlichkeit. Der Briefträger grüßte fröhlich, meine Ex winkte zumindest fröhlich, und sämtliche Anrufer schienen zum Frühstück einen Teller gute Laune gegessen zu haben. Das Seltsame daran: Hatte ich selbst mich während dieser zwei Wochen einmal in guter Verfassung befunden, waren meine Mitmenschen in völliger Lethargie gefangen, oder in einer genervten Rastlosigkeit, die jedem die Zeit geraubt zu haben schien außer mir.


  Die Welt ist ein Irrenhaus.


  Beim abendlichen Abrufen meiner Emails fand ich neben drei Anfragen von Studenten Naunas Brief. Der Absender mit russischem Länderkürzel war mir zunächst suspekt, und ich war geneigt, die Mail ungelesen zu löschen. Was mich letztlich davon abhielt, war der Betreff: ›Turmoil in Eden‹, der Titel der englischen Ausgabe meines jüngsten Buches, und die Tatsache, dass die Mail an eine alte Adresse gerichtet war. Fanpost, dachte ich. Oder irgendein Freak, der mit mir vor Jahren die Studienbank gedrückt hatte und ein »Hallo, wie geht’s?« loswerden wollte.


  Die Nachricht war in Englisch geschrieben und sehr kurz gehalten. Man sah ihr an, dass es der Verfasserin, wie ich nun erkannte, unangenehm war, mir zu schreiben. Nauna, so ihr Name, hatte sich um passende Worte bemüht. Sie hatte Turmoil in Eden gelesen (auf englisch) und danach im Internet nach weiteren Informationen gesucht. Dabei war sie auf ein altes Interview mit mir gestoßen (von dem ich geglaubt hatte, es wäre längst gelöscht worden), hatte den Mail-Link entdeckt und auf gut Glück – ohne wirkliche Hoffnung, dass die Adresse noch Gültigkeit besaß – diese paar Zeilen an mich geschrieben. Sie erzählte, es sei ihr sehnlichster Wunsch, jemanden kennen zu lernen, dessen Berufung es sei, mit dem Universum in Berührung zu kommen. Wenn sie damals gewusst hätte, wie treffend diese Worte waren …


  Ich hatte ihr geantwortet, aus einer spontanen Laune heraus. Ihr entgegnet, dass auch sie ein Teil des Universums war. Am liebsten hätte ich ihr jedoch erzählt, wie dreckig es mir gerade ging. Ihre Reaktion folgte noch am selben Abend. Sie schrieb, dass sie sich über meine Nachricht unwahrscheinlich gefreut habe. Es sei die erste positive Überraschung seit Wochen gewesen, denn sie sei krank und könne das Haus nicht verlassen. Was für eine Ironie, dachte ich. Nauna gab zu, dass der wirkliche Anlass für ihre Mail nicht mein Buch, sondern die Abschlusserklärung des Niels-Bohr-Instituts zum Asqenaesset-Meteoriten gewesen sei. Erst daraufhin hätte sie sich Turmoil in Eden besorgen lassen und mit großem Interesse gelesen. Lesen, Fernsehen oder Internet seien gegenwärtig die einzigen Möglichkeiten für sie, die Zeit totzuschlagen, hatte sie hinzugefügt.


  Ich bot an, ihr zwei, drei ältere Bücher von mir zu schicken, falls sie Lust hätte, sie zu lesen. Ein kleiner Anfall von Selbstgefälligkeit.


  Sie antwortete, dass es nicht möglich sei, ihr Post zukommen zu lassen. Es gebe ein Problem mit ihrer Adresse. Falls ich aber von einem meiner Bücher eine englische Übersetzung gespeichert hätte, solle ich ihr diese als Datei schicken.


  Meiner Frage, warum sie keine Postanschrift besitze, wich sie aus. Es sei nicht möglich, ihr Post zu senden, wiederholte sie. Ich solle ihr doch bitte per Internet eine Datei schicken. Und scherzhaft merkte sie an: ohne Viren.


  Okay, dachte ich mir und hakte nicht weiter nach. Vielleicht war es ihre Art, Distanz zu wahren. Ihre geheimnisvolle Ausflucht hatte jedoch mein Interesse geweckt. Ich war neugierig geworden, wer Nauna war und wo sie lebte – neugierig auf jenen Ort, der auf dem Postweg nicht erreichbar war. Ein potemkinsches Dorf, dachte ich, und musste bei dem Gedanken grinsen. Ich entschied mich, ihr eine Textdatei von Apollon zu schicken, wartete jedoch an diesem Abend vergeblich auf ihre Antwort.


  Erst tags darauf, gegen Mittag, befand sich eine neue Nachricht von ihr im Postfach. Ich hatte mich bereits dabei ertappt, seit dem Aufstehen fast stündlich meine Mails abzurufen. Nauna entschuldigte sich, sie sei gestern müde geworden und eingeschlafen. Bei ihr sei es zudem eine Stunde später als bei mir. Sie habe die Datei erhalten und bereits die ersten drei Kapitel gelesen.


  Immerhin wusste ich nun, dass sie in der europäischen Nachbarzeitzone lebte, und nicht in Nowosibirsk oder Jakutsk.


  Ich würde mich sehr gerne persönlich mit Ihnen unterhalten, falls Sie möchten, schrieb sie mir einen Tag später, aber so ist es umständlich. Würde es Ihnen viel ausmachen, zu telefonieren? Ich betrachtete den letzten Satz eine Weile auf dem Bildschirm. Meine Stimmung war gründlich im Keller, denn ich hatte mich gerade vor der Haustüre zehn Minuten lang mit meiner Ex gestritten. Sie hatte mit der Lebensmitteltüte auch ihre schlechte Laune bei mir abgeladen und war dann sichtlich entspannt zur Arbeit gefahren. Meine Ex konnte es sich in ihrem Job weder leisten, krank zu sein, noch schlechte Laune zu haben. Nun ja …


  Nun ja, antwortete ich Nauna. Gerne. Zu mehr Konversation konnte ich mich nicht durchringen und schickte die Mail mit Grüßen ab. Danach rauchte ich die erste Zigarette seit fast drei Wochen, goss Blumen und sortierte alte Post in einen Ordner, wobei ich feststellte, dass ich meine persönlichen Briefe seit zwei Jahren planlos in einem Sideboard gestapelt hatte. Knapp eine Stunde später erklang das Signal einer eingehenden Nachricht aus dem Computer.


  Können Sie mich um 19 Uhr Ihrer Zeit anrufen?, fragte Nauna. 0070-112-82290. Vielen Dank.


  Ich sah auf die Monitoruhr. Noch sechs Stunden. Der Zufall und die Zeit, so heißt es, sind die größten Tyrannen der Erde.


  Jede Sekunde meines Lebens habe ich meinem Willen entsprechend gehandelt, oder der Willkür meiner Umwelt folgend. Ich habe mich entschieden, nach rechts zu gehen, hätte aber auch geradeaus oder nach links laufen oder weiterhin auf der Stelle verharren können. In dem Augenblick, in dem ich meine Entscheidung treffe, erschaffe ich eine neue Parallelität. Das ist meine Definition der relativen Willkür. Ich bin überzeugt, dass es eine Parallelwelt gibt, in der ich geradeaus gegangen bin; und dass diese Ebene weiterhin existiert. In jeder Bewegung forme ich ein neues Muster aus willentlich geprägten Handlungen und Richtungen. Es besteht also die an Sicherheit grenzende Wahrscheinlichkeit, dass ich mich inzwischen an hunderttausend verschiedenen Orten der Welt gleichzeitig befinde. Ein zufälliges Überkreuzen der Ebenen oder eine temporäre Fusion mit einem Parallel-Ego, das sich immer außerhalb des Wahrnehmungsbereiches aufhält, verursacht ein Déjà-vu.


  Ich musste grinsen, nachdem ich den Text noch einmal gelesen hatte. Zufrieden lehnte ich mich in meinen Sessel zurück und führte die Kaffeetasse an die Lippen. Wenn ich Zeit überbrücken wollte, verfiel ich dem Laster der Philosophie. Zugegeben, das meiste davon war pure Spinnerei. Unbrauchbare Anhäufungen absurder Reflexionen und Ideenfolgen. Manch eine Spinnerei schlich sich jedoch hin und wieder in das eine oder andere Buch ein. Niemanden hatte es bisher gestört – oder niemand hatte es riskiert, sich gestört zu fühlen.


  Ich zog mich mit Vergnügen in Träumereien zurück, gleichzeitig jedoch graute mir vor ihnen. Eine freudlose Mutation der Parallelität. Man könnte meine Angst definieren, indem man behauptet, meine Träume würden sich nicht für mich interessieren. Und ich traute mich nicht, nach ihnen zu greifen, denn ich befürchtete, dies könne sich bestätigen. Lieber eine Illusion, die mir gehörte, als ein Traum, der mich letztlich ablehnte.


  Das Telefon neben dem Monitor war keine Illusion. Ich hatte am Nachmittag im Internet Naunas Telefonnummer recherchiert und herausgefunden, dass die Vorwahl hinter der Landeskennzahl die von Kaliningrad war. Dann hatte ich statt ihrer Rufnummer zum Spaß Fantasienummern eingegeben und gewartet, wer sich am anderen Ende der Leitung melden würde. Ohne besonderes Glück. ›Kein Anschluss unter dieser Nummer‹ auf russisch, mehr nicht.


  Als ich um sieben Uhr Naunas Telefonnummer wählte, kam ich zunächst nicht durch. Erst beim achten Mal schaltete die Leitung frei, und ich horchte mit angehaltenem Atem. Nach dem dritten Rufton wurde abgehoben, und am anderen Ende fragte eine weibliche Stimme zögerlich auf russisch: »Alljo?« Sie war dunkel und dünn wie Papier.


  Ich räusperte mich. »Hier ist Poul«, meldete ich mich auf englisch. »Nauna, sind Sie es …?«


  »Poul! Hallo, Poul!« Nauna klang nicht nur erfreut, in ihrer Stimme lag etwas Eigenartiges, fast, als begrüße sie jemanden, den sie bereits ihr Leben lang kannte und der ihr sehr viel bedeutete. Zugleich verlor ihr Ton an kränklicher Zartheit, klang nun fest und noch ein wenig dunkler. »Ich freue mich, Ihre Stimme zu hören, nach so langer …« Sie stockte kurz, dann fragte sie: »Wie geht es Ihnen?«


  Ich war für einen Augenblick irritiert. »Oh, ähm, hervorragend. Und Ihnen?«


  Ein Brummen war die Antwort, dann: »Na ja, geht so.«


  »Was fehlt Ihnen denn?«


  »Purpur, Zinnober und Rubin.« Sie lachte verhalten, als ich nichts entgegnete. »Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich. »Sie halten mich wahrscheinlich nach zwanzig Sekunden bereits für völlig albern.«


  Ich musste ebenfalls grinsen. »Nicht völlig.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Verzeihen Sie die Frage, aber wie alt sind Sie, Nauna?«


  »Siebenundzwanzig. Ungefähr.«


  »Ungefähr?«


  »Biologisch gesehen. Sie müssen übrigens das U einzeln betonen; Na-u-na.«


  »Aha. Also, hm, ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich erzähle Ihnen, wie man sich nach einer afrikanischen Grippe fühlt, und danach erzählen Sie mir, warum Sie – biologisch gesehen – seit vier Wochen nur Bücher lesen und im Internet herumstöbern.«


  Eine Weile hörte ich Naunas Atemzüge, als denke sie nach.


  »Ich möchte nicht darüber reden«, entschied sie dann. Ihre Stimmung war hörbar in Schräglage geraten. »Bitte nicht jetzt …«


  »Okay.« Ich überlegte fieberhaft. Es lag an mir, die Sache wieder ins Lot zu bringen. »Sie haben einen eigenartigen Dialekt«, bemerkte ich. »Russisch klingt er jedenfalls nicht.«


  »Ich komme aus Grönland.« Nauna schwieg, als erwartete sie von mir irgendeine Reaktion darauf. »Waren Sie schon einmal in Grönland?« Ihre Stimme klang unmerklich verändert.


  »Nein.«


  Stille.


  »Eines Tages werden Sie Grönland besuchen.«


  Ich musste lachen. »Oh, sicher nicht.«


  »Doch, ganz sicher.«


  Ich wollte bereits ansetzen, Nauna etwas über mein spezielles Verhältnis zu Schnee und Eis zu erzählen, als sie fast nostalgisch fortfuhr: »Es gab eine Zeit, in der das Land wirklich grün war, und die Sommer waren angenehm warm. Und Moschusochsen, Wölfe, Hasen und Lemminge streiften umher und bevölkerten die Flusstäler. Das Eis erhob sich fünfzig bis hundert Kilometer weiter landeinwärts, und die Menschen, die nicht unmittelbar an der Küste lebten, betrieben Ackerbau oder gingen im Landesinneren auf die Jagd …«


  »Ja«, stimmte ich zu, »aber das ist schon lange her.«


  »Hmm …«, machte Nauna.


  Es klang seltsam, fast, als habe sie Heimweh nach dem, was sie soeben erzählt hatte. Aber das war Unsinn. Tagträumerei. Vielleicht stammte sie aus dem Süden Grönlands, aus Julianehåb oder Ivigtut. Die Südspitze liegt auf derselben geographischen Höhe wie Oslo oder Helsinki. Immerhin steigt die Temperatur an der König-Frederik-Küste und am Kap Farvel während der Sommermonate hin und wieder bis auf fünfzehn Grad Celsius, und die eisfreie Tundra an der Südwestküste ist von üppiger Vegetation bedeckt, die im Sommer guten Gewissens als ›Grünes Land‹ bezeichnet werden kann. Eine Grönländerin, die in einer russischen Exklave saß und die englischen Bücher dänischer Akademiker las … Wunderlich, fürwahr.


  »Stammen Sie aus dem Süden?«, fragte ich, nachdem Nauna erneut für längere Zeit geschwiegen hatte.


  Am anderen Ende der Leitung erklang ein leises Schluchzen, und ich fühlte mich plötzlich, als hätte ich einen Fehler gemacht, etwas Falsches gesagt, irgendeine dumme Bemerkung geäußert, ohne zu denken.


  »Nein.« Ihre Stimme war eher ein Hauch. »Entschuldigen Sie«, fügte sie sofort hinzu.


  »Schon gut«, meinte ich. Nicht gut, du Schwachkopf!


  »Ich verliere ungern die Fassung.« Nauna lachte leise und ein wenig gezwungen. »Aber die Schmerzen … Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Natürlich.«


  »Wann haben Sie zum letzten Mal geweint?«


  Ich atmete tief durch, überrascht von der Direktheit ihrer Frage. Ich blickte in einen tiefen, dunklen Abgrund, suchte irgendwo in meinem Inneren nach einer Antwort. Wann hast du zum letzten Mal geweint, Akademiker?


  »Ich glaube, nach dem Tod meiner Mutter – vor fünfzehn Jahren.«


  Wieder entstand eine lange, unangenehme Pause. Leise, fast ängstlich bekannte Nauna schließlich: »Ich weine fünfzehn Mal am Tag.« Sie schwieg erneut, und ich glaubte bereits, sie würde jeden Augenblick die Verbindung abbrechen. »Sind Sie noch da?« Ihre Stimme war tränenerstickt.


  »Ja.«


  Dann begann sie zu erzählen, und ich erfuhr, wo dieser geheimnisvolle Ort tatsächlich lag, von dem aus sie mit mir sprach …


  


  Ich schloss die Datei, klappte den Laptop zu und starrte lange Zeit auf das winzige Bord, das mir als Arbeits-, Ess- und Nachttisch diente. Die Zeit nördlich des Polarkreises schien kaum voranzuschreiten. Mühsam drehte der Sekundenzeiger seine Runden, als behindere eine unsichtbare Kraft seinen Lauf. Ich beschloss, mein Heil vor der Gleichförmigkeit und den Erinnerungen im Schlaf zu suchen.


  Ich träumte von Schwärze, von abgrundtiefer Dunkelheit und unvorstellbarer Leere. Es war, als habe mich eine unbegreifliche Macht hinter die letzte Grenze des Universums katapultiert, in eine namenlose Region, in die der expandierende Kosmos noch nicht vorgedrungen war und vielleicht auch niemals vordringen wird, ein gottloses Nichts jenseits der Schöpfung.


  Vor langer Zeit hatte ich von Musik geträumt. Es war ein Traum ohne Bilder und Formen, einzig aus Musik erschaffen, aus ihren Klängen und den Empfindungen, die sie in mir hervorriefen. Es war mein erster Traum einer Leere gewesen, erfüllt von tausend Arten ineinandergeflochtener Melodien. Jahre später hatte mich ein Traum heimgesucht, in dem ich mein Dasein nach einem lächerlichen Kampf gegen einen übermächtigen Gegner besinnungslos am Rande einer Klippe verbrachte. Ich lag bewegungslos am Boden, mit halb geschlossenen Augen und gespaltenem Schädel, und starrte in einen formlosen grauen Himmel, unfähig, mich zu bewegen, meine Augen zu schließen oder zu erwachen. Tagelang, so kam es mir vor, lag ich am Rand der Klippe, bis ich am folgenden Morgen vom Klingeln meines Weckers in die Realität zurückgerissen wurde.


  Nun träumte ich von Schwärze. Die Inuit kennen über vier Dutzend verschiedene Begriffe für Schnee. Sollte es für sie ebenso viele Arten der Dunkelheit geben, so umgaben sie mich alle.


  Es dauerte sehr lange, bis ich erste – sich bewegende – Formen zu erkennen glaubte, und weitaus länger, um sie tatsächlich zu sehen. Ich schwebte über eine Oberfläche, eine zerklüftete Landschaft. Mein Blick war unentwegt nach vorn gerichtet, fixiert auf einen hauchfeinen, über dem weit entfernten Horizont liegenden Lichtstreif. Das Licht spendete keine Helligkeit, schien Millionen von Kilometern entfernt. Gewaltige Schatten glitten schwerfällig an mir vorüber, und ich bildete mir ein, in ihnen Berggipfel, schroffe Felsgrate, Steilwände und Bergflanken zu erkennen. Der Himmel blieb weiterhin finster, ohne Wolken und Gestirne. Dunkler jedoch waren die Dome, Klippen und Zinnen des Gebirges, über das ich schwebte. Ich folgte einem Tal aus Dunkelheit, wie ein lautloses, gemächlich dahingleitendes Luftschiff, und mein einziges Auge befand sich an seiner Spitze. Ich fühlte keinen Wind, keine Kälte, nur Beklommenheit ob der Schwärze, der bedrohlichen Berggipfel und der lichtlosen Tiefe unter mir.


  Es kam mir vor, als träumte ich den Traum eines Fremden. Von etwas Fremdem, das riesenhaft war und eins mit der Dunkelheit …


  Mit einem erstickten Laut schreckte ich hoch, während ein Schmerz wie ein Stromstoß durch meinen Körper schoss. Ich sank mit klopfendem Herzen zurück und blieb liegen, bis sich der Schmerz gelegt hatte, dann blinzelte ich benommen ins Halbdunkel der Kabine, auf das Zifferblatt der Wanduhr. Ich hatte über drei Stunden geschlafen, fühlte mich jedoch elend und ausgelaugt.


  Am Abend des 19. Juni erreichten wir wenige Seemeilen südlich von Kap Brewster die grönländische Küste. Das Meer offenbarte sich im Licht der tief stehenden Sonne als schimmernder Teppich azurblauer Wellen, doch trotz der fast spiegelglatten See fuhr das Schiff wegen des Treibeises mit so geringer Geschwindigkeit, dass ich nervös an Deck auf und ab lief. Alle paar Minuten ertönte eine Sirene, aber bis auf ein einziges Mal, als eine massige Scholle gegen den Rumpf schlug und das Schiff durchschüttelte, verlief die Passage ohne nennenswerte Zwischenfälle.


  Obwohl ich meinem Ziel unaufhörlich näher kam, hatte ich das bedrückende Gefühl, vor der Vergangenheit und der Wirklichkeit zu fliehen. Die archaisch anmutende Küste besaß etwas Bedrohliches, Deprimierendes. Ich erkannte nur schroffe Felsklippen und riesige, abweisende Bergketten, von ewigem Eis bedeckte Hochplateaus, hoch aufragende Gletscher und tief ins Land schneidende Fjorde. Kein Baum weit und breit. Nicht einmal ein Strauch erhob sich über das von graubraunem Gras bedeckte Land, dessen Küste als karger Steinstrand vor der Brandung endete. Als Erik der Rote vor über eintausend Jahren seinen Fuß auf die Südspitze der Insel gesetzt und sie Grönland getauft hatte, musste ihn ein ungewöhnlich milder Sommer geblendet haben. Von einer grünen Insel konnte hier im Nordosten kaum die Rede sein.


  Kalallit Nunaat hieß sie bei den Inuit, ›Land der Menschen‹.


  Ich rätselte, was Dänemark vor dreihundert Jahren bewogen haben mochte, diesen trostlosen Flecken Erde zu besiedeln. Und ich fragte mich seit meiner Schulzeit, was Menschen auch heute noch dazu bringt, sich hier niederzulassen. Vielleicht sind es die Berge, dachte ich mit einem Blick auf die sich in den Himmel bohrenden Zweitausender der Bloßeville Kyst. Berge, die die Dänen ihre Berge nennen durften und die weitaus imponierender sind als der Yding Skorho auf Jütland.


  Zitternd vor Kälte stand ich am Bug der Fajir und blickte auf die immerfort kalbenden Gletscher. Sie ließen mächtige Eisberge vor die Küste treiben, gewaltigen Schlachtschiffen gleich, die im Sonnenlicht flirrten und funkelten wie Gebilde aus Flammen oder blankem Metall. Donnernd lösten sie sich vom Firn und verschwanden zunächst völlig unter Wasser. Nichts war daraufhin zu sehen außer einem heftigen Brodeln der See und hoch aufschießenden Gischtwolken, wie man sie am Fuße eines großen Katarakts beobachtet. Nach kurzer Zeit tauchten die Eismassen, Wasserfälle abschüttelnd, wieder auf und stiegen höher und höher empor, bis sie weit über dem Meeresspiegel standen; dann schlingerten sie schwerfällig umher, als wüssten sie nicht, in welche Richtung sie kippen sollten, und kamen langsam zur Ruhe.


  Teils fasziniert, teils von meiner tiefverwurzelten Aversion übermannt, betrachtete ich ihre majestätischen Massen und die Vielfalt ihrer Formen. Stets im Wandel begriffen, waren manche flach wie Prärieebenen, andere wiederum schroff wie Berggipfel oder zu Säulen erstarrt wie Tempelruinen. Sie zeigten sich im Licht der Abendsonne schwarz, blutrot, golden und purpurn, smaragdgrün, kobaltblau oder opalisierend weiß. All ihre vergängliche Schönheit trieb mit der Strömung letztlich in ein hoffnungsloses, dunstiges Grau jenseits des Horizonts.


  Die Inuit begegnen den Gletschern mit abergläubischer Ehrfurcht. Rudern sie während der Jagd an einem dieser Giganten vorbei, wagen sie weder zu lachen noch seinen Namen zu rufen; der Überlieferung nach rächt er sich für eine solche Freveltat, indem er ihre Boote unter einem Eishagel zerschmettert, oder er bringt die Eisberge dazu, sich zu drehen, worauf meterhohe Flutwellen die Kajaks verschlucken.


  


  Knapp zwei Stunden später fuhren wir in den Sund von Scoresby ein und gingen im Hafen des gleichnamigen Ortes vor Anker. Hervorgegangen aus einer dänischen Forschungsstation, verkam Ittoqqortoormiit, wie es die Einheimischen nennen, zu einem immer unwichtigeren Knotenpunkt an der Ostküste. DeFries bezeichnete seine seismologisch-meteorologische Station daher scherzhaft als ›SM-Baracke‹. Zwar war man über mein Kommen informiert, aber kaum eine Seele ließ sich bei der Ankunft des Schiffes außerhalb der Häuser blicken. ›Sommer‹ war in diesen Breitengraden beinahe schon ein Affront. Draußen auf dem Fjord glitten gewaltige Eisberge mit der Tide auf und ab. Der Himmel war dunkel verfärbt, genauso dunkel das Wasser, das obere Drittel der Berge hingegen weiß vom Neuschnee. Immer wieder schickte die Sonne einige Strahlen durch die dichte Wolkendecke. Ein Dutzend rostiger Fischkutter dümpelte im sanft wogenden Eissplitter-Brei, der selbst das Hafenbecken erfüllte.


  Alles um uns herum gluckste und knirschte. Ich verspürte nicht die geringste Lust, mir auf dem Festland die Beine zu vertreten, obwohl ferne Musik und Stimmgewirr auf eine warme Gaststube hindeuteten. Ein Minigabelstapler surrte kreuz und quer über das Molengeviert, das Güterhafen, Bahnsteig, Bolzplatz, Promenade und Shoppingmeile in einem zu sein schien. Er setzte die vom Schiff geladenen Paletten mit Tuborg-Bier vor dem Lagerschuppen des Supermarktes ab, und gegenüber, an einer Treppe zur Staatshandelsgesellschaft, einen knallroten Postcontainer. Scoresby erweckte zwar den Anflug einer für die Infrastruktur bedeutsamen Ortschaft, aber bei näherem Hinsehen erkannte selbst ein ungeschulter Betrachter, dass ein schleichender Verfall die Siedlung fest im Griff hatte. Alles wirkte schäbig, abweisend, rostüberzogen und auf eigenartige Weise trostlos. Ein malerisches Drecksnest.


  Der Kapitän der Fajir beschränkte unseren Aufenthalt auf das zeitliche Minimum, das nötig war, um Paletten mit Lebensmitteln, Textilien und Baustoffen zu löschen, und Paletten mit Fischkonserven, Fellen und Zink an Bord zu nehmen. Eine Stunde vor Mitternacht ertönte das Signal für die Weiterfahrt nach Mestersvig, wo neben dem Frachtcontainer mit meinem Equipment ein Helikopter bereitstand, um mich zum Krater zu fliegen. Auf meine Frage, warum der Flug nicht direkt von Scoresby aus möglich sei und ich die zeitraubende Fahrt entlang des Kap Tobin in Kauf nehmen müsse, hörte ich von einem übermüdeten Mitarbeiter der SM-Station haarsträubende Ausflüchte, unter denen Treibstoffprobleme und Pilotenmangel noch die glaubhaftesten waren. Die meisten Leute in Scoresby gingen davon aus, dass man im Nordosten auf ein Kryolith-Vorkommen gestoßen sei. Über den Meteoriteneinschlag wusste niemand mehr zu berichten als bereits offiziell bekannt war.


  Ein Grund, weshalb mir in Scoresby kein Helikopter zur Verfügung gestellt wurde, mochte sein, dass aus dem nahe am Epizentrum gelegenen Mestersvig ständig Proviant und Arbeitsmittel hin- und hergeflogen werden mussten und alle Cargo-Helikopter auf dieser Route im Einsatz waren. Die Twinotter- und Herkules-Flugzeuge des dänischen Militärs waren für Landungen auf dem Inlandeis kaum geeignet. Wie reich der karge Osten mit Fluggeräten gesegnet war, wusste ich nicht. Wahrscheinlich war ein weiterer Grund für den angeblichen Helikoptermangel, dass die Einheimischen keine Dänen mochten und sich nicht um deren Belange scherten – selbst wenn hinter der nächsten Hügelkuppe drei voll getankte Fayriedynes bereitstehen würden. Zudem war diese Region ein Nationalpark, und der offizielle und zugleich letzte Flugplatz im Nordosten war Constable Point bei Mestersvig. Es hing wohl mit den Statuten der dänischen Regierung und der horrend hohen Such-, Rettungs- und Bergungsversicherung zusammen, die für mich abgeschlossen worden war. Ich flog entweder von Mestersvig aus zum Krater oder gar nicht.


  Bei der Weiterfahrt passierten wir Aalrajivit, ein zu Scoresby gehörendes Inuit-Dorf, und über einen Kilometer lieferten sich Dutzende von Kajaks mit übermotivierten halbwüchsigen Eskimos ein Rennen mit unserem Schiff. Es war ein Schauspiel, das ich bisher nur aus den Schilderungen Nansens, Wagners oder Lindsdays kannte. Als die Boote hinter uns zurückgeblieben waren und ich in meiner Kajüte lag, schweiften meine Gedanken wieder hinaus über das Eis – zu dem geheimnisvollen Bauwerk, das eine Laune der Natur ans Tageslicht gefördert hatte. Eine nagende, ununterdrückbare Erwartung beherrschte mich und begann zunehmend mein Denken zu bestimmen. Je näher die Fajir dem Ziel kam und ich Zeit fand, ein paar Stunden zu schlafen, desto intensiver wurden meine Träume. Genauer gesagt war es immerfort ein und derselbe Traum, die finstere, stille Vision des nachtschwarzen Gebirges, über dem ich unmerklich langsam dem geisterhaften Lichtstreif am Horizont näher zu kommen glaubte. Ich sehnte mich nach diesem unendlich weit entfernten Schimmer, doch er schien genauso schnell vor mir zu fliehen, wie ich über die schroffen Gipfel glitt. Es war, als schwebe ich im Kernschatten eines riesigen Mondes, der sich vor die Sonne geschoben hatte. Tagelang, so kam es mir vor, glitt ich dahin, weiter und weiter; doch so weit ich auch schwebte, ich erreichte kein Ziel …


  Am späten Nachmittag des 20. Juni liefen wir nach quälend langsamer Slalomfahrt um treibende Eisberge in Mestersvig ein. Der einstige Handelsposten, den die Inuit Livaaqriit nennen, bestand aus einer scheinbar wahllos auf dem hügeligen, felsigen Grund verstreuten Anzahl dänischer Fertighäuser und einem am Hafenplatz gelegenen Zentrum. Rote, grüne und blaue Holzhütten in Ufernähe wurden von einer heruntergekommenen Fischfabrik, einem geschlossenen Supermarkt und der obligatorischen Holzkirche dominiert. Zuvor hatten wir ein paar Kilometer weiter südlich die verfallenden Bleiglanz- und Zinkerz-Förderanlagen passiert, für die der Ort vor über dreißig Jahren bekannt gewesen war. Eine johlende Kindermeute tollte an der Mole herum, bullig wirkende Kreaturen in speckigen, zerschlissenen Anoraks und Gummistiefeln. Blutige Seehundkadaver lagen am Pier, Jugendliche hockten auf leeren Benzinfässern, eine Handvoll Alter kauerte vor einer Barackenwand wie Hühner auf der Stange. Ihre Gesichter waren dunkel und erinnerten an Lava. Es roch nach Fisch und toten Robben. Überall im Dorf war Hundejaulen zu hören. Hatte Scoresby noch nostalgisch gewirkt, so erinnerte mich dieser Ort an eine arktische Strafkolonie. Ich ging schlecht gelaunt von Bord, da ich erbärmlich geschlafen hatte, und stand für eine geraume Zeit völlig deplaziert im Hafen herum. In mir brodelte eine Mischung aus Wut, Neugier, Abscheu und Angst. Der Himmel war violett, die Sonne stand knapp über dem gebirgigen Horizont, und ein unangenehmer Wind wehte Eiskristalle über den gefrorenen Boden. Ich sah in die über der Bergkette hängende Sonne und fühlte mich, als habe man mich auf einem fernen Planeten ausgesetzt.
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  Drei Stunden später hockte ich allein vor einem halb ausgetrunkenen Bier. Von meinem Piloten, einem Mann namens Hansen, der mich am Hafen hätte abholen sollen, fehlte noch immer jede Spur. Als was man das Begegnungszentrum, in das es mich nun verschlagen hatte, hätte bezeichnen können, wusste ich nicht zu sagen. Es glich einer misslungenen Mischung aus Beatschuppen, Hafenkaschemme und Turnhalle und diente dem abendlichen Vergnügen aller, die hier am Ende der Welt hausten. Um zehn vor zehn ging für eine Sekunde das Licht aus, und mir fiel erst jetzt auf, dass sämtliche Fensterläden geschlossen und die Fenster zusätzlich mit Spanplatten verrammelt waren. Der Wirt, ein grönländischer Gorilla, schob drei Kellnerinnen zur Verstärkung hinter die Bar und schloss mit seinem Walrossbauch den Durchgang. Nun waren es zwölf Hände hinter dem Ausschank, doch es hätten hundert sein müssen, so viele strecken sich ihnen mit abgezählten Scheinen zwischen den Fingern entgegen; Männerfäuste, Mädchenhände. Das Bier war längst ausverkauft, aber am Tisch hatte jeder eine Batterie davon vor der Brust. Die Gesichter um mich herum waren entspannt und gelöst und widerspiegelten Zeit für alles.


  Überrumpelt von der Schlussverkaufs-Szene, die sich an der Theke abspielte, starrte ich in die goldgelbe Flüssigkeit in meinem Glas und überlegte ernsthaft, ob DeFries’ ganze Geschichte von dem Krater und einem prähistorischen Relikt nicht Teil einer ausgeklügelten Wette war, um mich über den sechzigsten Breitengrad zu locken. Zu meiner Studienzeit hatte ich DeFries hoch und heilig geschworen, niemals einen Flecken Land zu betreten, der nördlicher liegt als Kap Grenen.


  Gottverdammte Kälte, gottverdammter Schnee …


  


  »Dein Ehrgeiz wird dich eines Tages an den Arsch der Welt führen, und unaufhaltsam fort vom Leben«, hatte mein Vater mir einst an einem seiner halbwegs nüchternen Abende vorgeworfen, während ich mit meiner Mutter schweigend den Abwasch erledigt hatte. Alles, was er nicht begreifen konnte, hatte seiner Meinung nach nichts mit dem Leben zu tun. Jetzt, da ich hier in Mestersvig saß und meinen Blick über die verlorenen Seelen im Tanzschuppen schweifen ließ, beschlich mich der leise Verdacht, dass in seinen Worten ein Funken Wahrheit gesteckt hatte. Oder mehrere Promille, je nachdem. »Irgendwo dort draußen«, war mein Vater in seinem Monolog fortgefahren, »wirst du erkennen, dass dein heiliger Gral nur aus Kuhscheiße besteht, du Akademiker.«


  Eines glaubte ich aus der Vergangenheit gelernt zu haben: Man ist nur so intelligent wie die Welt, zu der man sich hingezogen fühlt. Mein Vater vereinte den Scharfsinn von achtzehn Kühen, zweiundzwanzig Hausschweinen, etwa drei Dutzend Hühnern und Gänsen und zwei Dronningborg-Traktoren in sich. Seine Devise war: Man muss kein Mathematiker sein, um zu erkennen, dass ein Kuheuter vier Zitzen besitzt, kein Chemiker, um zu wissen, wann Milch gerinnt, und kein Geologe, um zu erkennen, dass unser Grundstück absolut groß genug war, um uns – auch mich! – später einmal zu ernähren. Und was den von mir angestrebten Doktorgrad anbelangte, wäre der eines Veterinärs zweifellos der sinnvollste. Mein Vater verwendete mit Vorliebe Final-Adverben wie ›absolut‹, ›unbedingt‹, ›zweifellos‹ oder ›niemals‹. Seine Vorstellung von höheren Zielen beschränkte sich auf die Steigerung der wirtschaftlichen Rentabilität seines Hofes. Mein Platz sei hier, und nicht in irgendeiner weltfremden Universität. Ende der Diskussion. Erfahrungsgemäß folgte noch eine Bemerkung, die seinen ganzen Respekt für uns, seine Familie, ausdrückte, indem er sagte: »Immer Ärger mit dem Personal.« Diesen Satz werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Er schmerzt noch heute mehr als alles andere.


  Dann starrte mein Vater – leer im Kopf nach einer solchen Grundsatzdiskussion – auf seinen ausgelöffelten Teller oder einfach nur auf die Tischplatte und schwieg. Das waren die bedrohlichsten Momente, denn ich wusste, es würde noch irgendetwas folgen. Eine finale Mannestat, die seine Worte untermauerte. Eine Erhärtung. Ihr Ausmaß war abhängig von der Anzahl der Alkoholmoleküle, die um seine Neuronen kreisten. Im Frühling säte mein Vater das Korn, im Sommer pflegte er es, im Herbst erntete er es – und im Winter, wenn die Felder brach lagen, soff er es. Dafür hasste ich ihn. Ganz besonders hasste ich ihn im Winter. Seine ›Erhärtung‹ war ebenso abhängig vom Ausmaß seiner Tagesprobleme und davon, wie wichtig mein Vater die Worte nahm, die er gerade gesprochen hatte – abzüglich des Anteils, an den er sich schon jetzt nicht mehr erinnern konnte.


  »Man muss Dinge zur Sprache bringen, wenn sie erkennbar sind«, hatte er hin und wieder tonlos gemurmelt, »und nicht erst viel später, wenn sie sich festgesetzt haben und dem Schuldigen falsche Sicherheit schenken. Es ist besser, Dinge zu regeln, so lange sie noch in Bewegung sind, statt ratenweise für Unruhe zu sorgen.«


  Das war seine Rechtfertigung gewesen.


  Tagsüber zog ich mich in der Schule wieder an meiner Intelligenz hoch, übte auf dem Papier Rache an der Einfalt meines Vaters. »Poul, du behandelst die Welt, als sei sie ein logisches System«, bekam ich dafür nicht selten von einem meiner Lehrer zu hören. »Du sollst ein Gedicht schreiben und keinen mathematischen Beweis!« Ich hatte mir seit dem fünften Lebensjahr das Lesen, Schreiben, Rechnen und die Grundkenntnisse der englischen Sprache selbst beigebracht – sehr zum Leidwesen meines Vaters. Während alle anderen Kinder zusammen spielten und etwas unternahmen, saß ich irgendwo im Haus oder in den Stallungen mit einem Buch vor dem Gesicht und las. Mein Vater schmiss mich hin und wieder regelrecht aus der Wohnung, damit ich an die frische Luft kam. Dann entfernte ich mich für gewöhnlich ein paar hundert Meter vom Hof, hockte mich an einen Baum und las weiter. Ich hatte mir für solche Frischluft-Notfälle in hohlen Baumstümpfen drei geheime Bücherlager angelegt, die in verschiedenen Richtungen vom Anwesen entfernt lagen. Darin warteten jeweils zwei bis drei Bücher unterschiedlicher Lektüre, wasserdicht verpackt in Plastikbeutel. Als ich ein paar Monate später endlich eingeschult wurde, war ich völlig überqualifiziert und automatisch zum Einzelgänger verdammt, was mich stolz machte, denn ich spürte, wie dumm meine gleichaltrige Umgebung war.


  Es kam so weit, dass ich nach einem halben Jahr von der ersten Klasse direkt in die dritte versetzt wurde. Seitdem machte mir die Schule etwas mehr Spaß, denn ich lernte manchmal wirklich etwas Neues. Mein persönliches Bestreben, immer mehr Wissen in mich aufzunehmen, nahm dadurch noch zu, denn wenn ich etwas verhindern wollte, dann war es der Augenblick, in dem meine Klassenkameraden mein intellektuelles Niveau erreichten. Ich hasste egalité, schon damals. Mein Vater übrigens auch, aber aus einem anderen Grund. Daher versuchte er mir die vermeintlichen Flausen abends auf seine Art wieder auszutreiben.


  Meine Mutter sah weg, wie immer. Aus Feigheit oder aus Angst oder aus Resignation. Wahrscheinlich noch aus vielen anderen Gründen. Sie suchte Trost und Vergessenheit, Blindheit und Taubheit im Apfelwein. Doch er linderte ihre Qual nicht, brachte ihr keine Erlösung, sondern machte sie nur gefügig. Gefügig für das, was folgte, nachdem mein Vater mit mir fertig war …


  Es gab eine Zeit, in der ich zu jung war, um zu begreifen, was danach geschah. Ich erinnere mich an eine Nacht, in der ich aus einem Alptraum erwachte, von den Schmerzen auf meinen Schenkeln und meinem Rücken geweckt, und bemerkte, dass ich nicht mehr allein im Zimmer war. Ich hörte den Atem meiner Mutter – ein ersticktes, nach Fassung ringendes Pumpen, mühsam beherrscht und beunruhigend – und roch ihren Apfelweinatem, der das Zimmer schwängerte. Sie saß etwa zwei Meter entfernt auf einem Schemel am Fenster und sah nach draußen, obwohl die Fensterläden geschlossen waren. Sie starrte in irgendeine Ferne, auf etwas, das nur sie sehen konnte und zu dem ihr keine irdische Schranke den Blick verwehrte. Aus irgendeinem Grund musste sie gefühlt haben, dass ich wach war, wenngleich ich hätte schwören können, dass ich nur die Augen aufgeschlagen hatte. Vielleicht hatte ich vor Schreck über ihre schattenhafte Anwesenheit den Atem angehalten. Ich weiß es nicht mehr.


  Meine Mutter blieb weiterhin unbeweglich sitzen, während ich das Schnarchen meines Vaters aus dem elterlichen Schlafzimmer hörte. Als spreche sie zu sich selbst, begann sie schließlich mit tonloser Stimme aus der Bibel zu rezitieren; aus dem Buch Levitikus, wie ich Jahre später herausfand.


  Sie sprach: »Welcher Mann einen Ausfluss hat aus seinem Leib, derselbe wird unrein. Jedes Lager, darauf er liegt, wird unrein, und alles, darauf er sitzt, ist unrein. Und wer anrührt sein Lager und sein Fleisch, wird unrein, und wer sich setzt, da er gesessen ist, ist unrein. Jeder, auf den er seinen Speichel wirft, wird unrein, und der Sattel, auf dem er geritten ward, ist unrein. Wer seine Kleider trägt, wird unrein, und jedes Gefäß, das er berührt hat, ist unrein. Jeder, der seinen Samen empfängt, wird unrein, und jede Haut, die sein Same befleckt, ist unrein. Die Frau, bei welcher ein solcher liegt, wird unrein, und jeder, der sie berührt, ist unrein. Ein Priester soll aus ihr machen ein Brandopfer, und aus den anderen Sündenopfer.« Sie schwieg einige Sekunden, in denen ich nur das Hämmern meines Herzens hörte, dann sagte sie: »Das ist das Gesetz der Plage«, wandte sich um und verließ das Zimmer.


  Ich hatte Jahre gebraucht, um dahinter zu kommen, was sie mir auf diese enigmatische Art und Weise mitgeteilt hatte.


  Das Leben, so hatte ich gelernt, ist ein aktives chemisches System, von der Umgebung abgetrennt und nicht im chemischen Gleichgewicht mit ihr. Tritt das chemische Gleichgewicht ein, bedeutet das den Tod. Wie leidenschaftlich hatte ich in manchen Nächten, in denen ich wegen der Schmerzen der Striemen, die von Lederriemen herrührten und mich nicht schlafen ließen, das chemische Gleichgewicht zwischen meinem Vater und der Welt herbeigesehnt.


  Heftiger Atem und ein Hauch von Fusel streiften unvermittelt mein Gesicht und ließen mich – noch ganz in Gedanken – zusammenzucken. Mädchenfinger nestelten Naunas Talisman aus meinem Hemd, Mandelaugen sahen mich an.


  »Was ist das?« Die Stimme der jungen Frau klang belegt.


  »Ein Zauber«, entgegnete ich mit schwerer Zunge.


  »Von einer Frau?«


  »Ja.«


  Das Mädchen fasste in ihren Nacken, ihr langes schwarzes Haar fiel über ihr Gesicht. Eine Schnur flog mir über den Kopf wie eine Schlinge, und schwer und körperwarm rutschte ein Stück Elfenbein in meinen Hemdausschnitt.


  »Grönlandzauber«, sagte das Mädchen, »ist stärker.« Dann schlüpfte sie zwischen die drängenden Leiber und war verschwunden.


  Ich sah ihr nach und spielte mit dem Gedanken, ihr zu folgen, als plötzlich eine Band loslärmte und zweihundert Stiefel lostrampelten: Vor-zwei-drei-vier, Zurück-zwei-drei, und im Kreise viermal rum. Kein Beat, kein Rock – Polka.


  Ich sank hilflos auf meinen Stuhl zurück und beobachtete das Treiben. Die Gäste wuchteten einander, an den Hüften gepackt, wie Tanzbären über die Bretter; Wikingerschädel mit dichten Bärten ragten über schwarzen Scheiteln auf. Wie besessen tanzten und soffen sie, es roch nach Sprit, Tran und Erbrochenem. Aus den Nebelbänken des Tabakqualms tauchten für Sekunden die Gespenster bekannter Gesichter auf: Das grimmige Grinsen von Seewolf Larsen, der ein Eskimo-Mädchen in seinen Tatzen hielt, und der stechende Blick Jack Londons, seines geistigen Vaters …


  Sk0l, König Alkohol, dachte ich und nippte an meinem Bier.


  Irgendwann ging das Licht aus und wieder an, dreimal hintereinander, und die Musik erstarb mitten im Takt. Einen Augenblick standen alle Gäste wie erstarrt, dann griffen sie nach ihren Parkas und Anoraks und den letzten Drinks, um nach und nach aus der Tür in die dämmrige arktische Nacht zu torkeln. Ich schaute auf die Uhr. Es war elf, und von meinem Piloten noch immer keine Haarspitze zu sehen.


  Grönlandzauber …


  Ich fühlte nach dem Stück geschnitzten Walrosszahns auf meiner Brust und verspürte das Bedürfnis, ebenfalls an die Luft zu gehen. Selbst im Sommer fiel hier nachts die Temperatur ins Bodenlose. Als ich aus der muffig-schwülen Wärme des Tanzschuppens trat, schlug mir die Kälte wie eine stählerne Faust ins Gesicht, und bevor meine Augen den geisterhaft erleuchteten Himmel wahrnahmen, hatte ich schon Eisstücke in der Nase. Das Thermometer neben dem Hauseingang zeigte minus 23 Grad Celsius. Mestersvig lag im Tran, nur vereinzelte Fenster in den Hütten und Wohnblocks waren schwach erleuchtet, in einem gespenstischen, unirdischen Lila. Ultraviolette Lichter, künstliche Sonnen, die Tag und Nacht ordinäre Blattpflanzen auf den Fensterbänken bestrahlten. Der tagsüber schmelzende Schnee brachte allen möglichen Abfall der grönländischen Gesellschaft wieder zum Vorschein, und die Kälte des mächtigen, nahen Inlandeises hatte den aufgetauten Schlamm zwischen den Häusern wieder zu einer festen Masse gefrieren lassen. Der Bodenfrost reflektierte das violette und purpurne Glühen hinter den Fenstern, am Himmel erzeugten Eiskristalle ein unwirkliches Flirren und geisterhafte Streifen am dunkelvioletten Himmel, und hinter den schroffen Gipfeln des namenlosen Gebirges gloste das unheilvolle Licht der verborgenen Mitternachtssonne. Erneut fühlte ich mich weit entfernt von meiner vertrauten Welt, ausgesetzt in einer Siedlung mandeläugiger Außerirdischer, über deren Horizont eine weiße Zwergsonne nie höher als zwanzig Grad stieg und alles Leben unter einem Mantel aus Eis und Kälte zu ersticken versuchte.


  »Mr. Silis?«


  Überrascht wandte ich mich um und blickte in ein Gesicht, das aussah, als verkörpere die dazugehörige Person ein von der dänischen Krone subventioniertes Erik-der-Rote-Memorial. Alles, was meinem Gegenüber zu seinen langen Haaren, dem wilden, struppigen Bart und seiner mächtigen Statur noch fehlte, um den optischen Eindruck zu vervollständigen, war ein gehörnter Helm.


  »Mein Name ist Hansen«, stellte sich der Fremde vor. »Sven Hansen.«


  »Poul Silis.« Ich schüttelte seine ausgestreckte Hand. »Ich glaubte schon an ein Komplott.«


  »Tut mir Leid, aber ich hatte Ärger mit der Maschine und schaffte es nicht eher zurück. Wo ist Ihr Gepäck?«


  Ich nickte zum offenen Hauseingang hin, aus dem noch immer eine Dampf- und Qualmwolke in den Nachthimmel quoll.


  »Waren Sie den ganzen Abend dort drin?« Hansen wirkte amüsiert.


  »War das etwa ein Fehler?«


  »Nein, im Gegenteil. Ich wundere mich nur, dass Sie noch allein sind. Eine Tanzpartnerschaft endet nur selten im Saal.«


  »Ich habe mich nicht um eine Bekanntschaft bemüht.«


  »So?« Hansen klopfte gegen meine Brust. »Grönlandzauber gegen Einsamkeit, was?«


  Ehe ich etwas erwidern konnte, stapfte er in den Schuppen und suchte mein Gepäck, während ich meine Hand unter das Hemd zu dem Amulett des Eskimomädchens wandern ließ.


  Woher wusste der Kerl davon?


  


  Hansen betrieb neben seinem Hauptbroterwerb als Pilot den einzigen ›Supermarkt‹ in Mestersvig, wie er mir auf unserem Marsch durch den Ort erzählte. Das bedeutete, dass es bei ihm außer Schaf- und Robbenfleisch, Fisch, Hühnern, Fellen für Kleidung, Brot, Eiern, Zigaretten und Alkohol auch die einzige Tageszeitung, Waffen für die Jagd, Hundeschlitten, Zaumzeug, Schreibwaren und Schulbücher gab. Außerdem besaß er im Ort eine Tankstelle (vorwiegend für Motorschlitten und ATCs) und natürlich die unentbehrliche Ergänzung zu seiner Pilotenlizenz: seinen Helikopter.


  In dieser Nacht aß ich zum ersten Mal in meinem Leben matak, flüchtig angebratene Narwalhaut, die einen leichten Nussgeschmack besaß. Besser gesagt den Geschmack von Lebertran. Innen war sie noch roh und schimmerte bläulich-weiß. Nach ersten zaghaften Bissen unter den amüsierten Blicken zweier Inuit schmeckte sie angenehm, wenngleich sie äußerst zäh und gewöhnungsbedürftig war. Hansens erwartungsvolles Gesicht entspannte sich, und er warf den Einheimischen einen eindeutigen Blick zu. Womöglich hatte er mit ihnen gewettet, ob ich das Zeug essen würde oder nicht. Dem älteren der beiden, Ruono, gehörte das Haus. Der jüngere hieß Anuka und war wohl Ruonos Sohn.


  Anuka gab sich nicht sonderlich viel Mühe, seine Antipathie gegen mich zu verbergen. Ein Däne war in Grönland eben nicht mehr als ein Däne. Ich hätte auch ein Bewohner von Schloss Amalienborg sein können, Anuka hätte mich auf die gleiche Weise betrachtet.


  In Ruonos Hütte reihten sich Pelze von Polar- und Blaufuchs über abgegriffenen Lederfolianten im Bücherregal. Daneben fielen mir die zahlreichen tupilaks auf, kleine, groteske Figuren aus Speckstein. Auf dem Sofa lag ein Eisbärenfell, das Feuer im Kohlenherd flackerte durch die Kochringe und warf zuckende Lichter auf die etwa zehn Paar Wollsocken, die zum Trocknen an einem Gestell von der Decke hingen.


  Die meisten, die eine Familie versorgen mussten, waren Jäger oder ›Großfänger‹, wie es hier hieß. In der Regel übernahm man diesen Lebensweg von seinem Vater, der dann auch der Lehrmeister wurde und die jahrhundertealten Erfahrungen im Überleben weitergab. Die meisten Inuit wählten die Freiheit zur Einsamkeit und Kälte und vielleicht zu einem frühen Tod im Kajak. Draußen heulten Ruonos Hunde, acht bissige Halbwölfe, die jeden Menschen angingen, der vor ihren Schnauzen zu Fall kam. Zu meiner Beruhigung versicherte mir Hansen, dass die Hunde angepflockt waren und ich nicht fürchten musste, am Morgen auf acht Mägen verteilt zu sein.


  Sturm zerrte an den dünnen Holzwänden, pfiff durch Ritzen, ließ die Bohlen klappern und das Dach ächzen. Durch die Scheiben, von perlenden Regentropfen zerschnitten, glühten im Fjord die Eisberge in der Mitternachtssonne. Eine Glühbirne pendelte an der Decke und illuminierte bonbonbunte Jesus-Bildnisse, die die Stube dekorierten.


  »Und, gut?«, erkundigte sich Hansen und deutete auf meinen Teller.


  Ich nickte, da ich nicht wusste, um was oder wie viel er mit den Inuit gewettet hatte. Hansen grinste die beiden an. Anuka machte eine unverständliche Bemerkung.


  »Was hat er gesagt?«


  »Er mag Sie nicht«, erklärte Hansen, worauf ich schon von allein gekommen war. »Die Dänen, die hier im Ort ansässig sind und Holzhäuser zimmern oder Frachter zu den Außenposten durchs Packeis bugsieren, stehen im Verruf, Inuit-Männer zu schikanieren und den Inuit-Frauen nachzustellen. Vor zwei Jahren wurde Anukas Schwester von einem von ihnen misshandelt. Eine Woche später war sie verschwunden. Ein paar Leute im Hafen wollen sie gesehen haben, wie sie nachts an Bord eines dänischen Frachters ging. Andere behaupten, sie wurde an Bord gebracht. Am nächsten Morgen war das Schiff ausgelaufen. Seitdem hat keiner je wieder etwas von ihr gehört oder gesehen.« Hansen paffte an seiner Pfeife. »Der Junge hasst die Dänen«, murmelte er. »Deshalb hat er auch Ihr Essen vergiftet.«


  Ich hörte auf zu kauen, Hansen fing an zu lachen. Anuka steckte seine rechte Hand in seine Hose und ließ seinen ausgestreckten Daumen durch den Hosenschlitz winken. »Uvalit matak«, grinste er und verließ sichtlich amüsiert die Hütte. Ruono sagte immerhin noch verständlich »Gute Nacht«, ehe er ihm folgte.


  »Nehmen Sie das nicht so ernst«, meinte Hansen, als ich den Teller fortschob. »Inuit-Humor ist so grob wie ihre Gaumen.«


  »Humor?« Ich grinste verstimmt. »Wussten Sie, dass Grönländer alles für Realität halten, was sie im TV sehen? Wird in einem Spielfilm ein Mensch erschossen, ist er für sie wirklich tot. Erzählen Sie mir nicht, solche einfältigen Leute hätten Humor.«


  »Immerhin stellen Ihnen die beiden für die Nacht ihr Haus zur Verfügung.«


  »Wann starten wir?«, erkundigte ich mich.


  »Nicht vor elf Uhr früh.« Hansen klopft seine Pfeife aus und sah mich müde an. »Wenn das Wetter mitmacht. Auf Ihre Ausrüstung müssen sie allerdings bis frühestens übermorgen warten, da ich mit Aufträgen voll bin. Den Stauraum, der für Ihren Container reserviert war, brauche ich für eine Sanitätsliege; ein behandelter Unglücksfall, den ich nach Tasiilaq verfrachten muss.« Hansen unterband meinen Protest mit einer eindeutigen Geste. »Es gibt eine Rangfolge, Mr. Silis: Post, Passagier, Fracht. Ein Kranker wird dieser Hierarchie automatisch vorangestellt. Zudem bestimmt jegliche Fortbewegung in diesem Land einzig und allein das Wetter. Das ist eine Erfahrung, mit der für Sie als Fremder alles anfängt. Ich führe eine Warteliste, und es ist nur Brobergs Diplomatie zu verdanken, dass Sie nicht eine Woche auf den Flug ins Inland warten müssen, sondern schon morgen mitgenommen werden.


  Regel zwei: Der launische Wechsel von Schnee und Regen, Frost und Nebel, Sturm, Tauwetter und Temperaturstürzen von bis zu 30 Grad hat selbst die Zivilisationsneurosen der hier ansässigen Europäer zu einer monolithischen Tugend verwittern lassen: der Kunst zu warten. Die Inuit haben ein Wort, das auf alles passt. Es heißt imaqua – es bedeutet ›vielleicht‹ oder ›wait and see‹. Darum nennen die Eingeweihten unsere feine rote Tochter von SAS auch nicht Grönlandsfly, sondern Imaqua-Airways.«


  


  Nachdem ich diese Lektionen gelernt und mir noch eine Zeit lang Gedanken gemacht hatte, ob ich nun wirklich matak oder einen Narwal-Penis gegessen hatte, hielten mich die helle Nacht und das ständige Krachen des Eises im Fjord noch lange wach. Für die erste Nacht auf Grönland schlief ich erstaunlich gut, wenn auch der beunruhigende Traum wiederkehrte. Zumindest erinnerte ich mich am nächsten Morgen nur noch schemenhaft an ihn. Geweckt wurde ich vom Lärm der Schlittenhunde, und während ich von meinen eigenen Vorräten frühstückte, belud Hansen bereits den Helikopter mit Kisten, vornehmlich Fisch, Robbenfleisch und Zigaretten. Ich inspizierte vor unserem Abflug noch den Transportcontainer mit meiner Ausrüstung, der in einem Lagerschuppen neben dem ›Flugplatz‹ untergebracht worden war. Dann gesellte ich mich zu den restlichen Fluggästen, die in der Nähe des Helikopters warteten. Nach einigen Minuten teilte sich das Alltagsgrün, und die Einheitsparkas der Wartenden bildeten Spalier für eine Prozession in Signalrot. Eine mit Decken beladene Sanitätsliege pendelte in den Fäusten von vier Männern vorüber. Aus den Wolldecken schauten vorne schwarze Haare und hinten ein Gipsbein heraus.


  Schließlich stieg Hansen ins Cockpit und wies mir den Copilotensessel zu, der in der voll beladenen Maschine die einzige noch freie Sitzmöglichkeit bot. Insgeheim war ich froh darüber, da ich keine Lust verspürte, mich möglichen Anfeindungen der Einheimischen auszusetzen.


  Gegen 13 Uhr hob die Libelle, wie der Pilot seinen Helikopter euphemistisch nannte, endlich ab. Fette Henne wäre angesichts der plumpen Formen seiner Flugmaschine passender gewesen. Die Libelle war ein fünfzig Jahre alter amerikanischer Sikorsky S-51 und sah aus wie ein rot bemalter Pottwal auf Ballonkufen.


  »Lassen Sie sich von ihren eleganten Formen nicht blenden«, hatte Hansen gewitzelt. »Sie ist vollendet frisiert und unter ihrer Haube tipptopp. Eine rüstige alte Dame.«


  Wir flogen fast zweihundert Kilometer entlang der Nordfjordküste bis Yegavig, wo Hansen zwischenlandete, um den Helikopter noch einmal zu betanken. Mein Pilot hatte sich nicht zurückgehalten, seine Ortskenntnisse unter Beweis zu stellen und sämtliche Inseln, Kaps und Gletscher, die wir während des knapp einstündigen Fluges passierten, mit Namen zu nennen. In Yegavig angekommen, ließ er alle Passagiere (inklusive Krankentrage) aussteigen und vertröstete zwei Mitglieder einer Kajakexpedition, die mit ihren Booten nach Heklahavn gebracht werden wollten, bis zum Nachmittag. Der Impaktkrater war nach wie vor wissenschaftliches Sperrgebiet. Ich blieb als einziger an Bord und fühlte mich wie der König von Grönland auf Stippvisite. Wieder in der Luft, folgten wir einem Hundeschlittentrail hinauf auf den Eisschild, der Kilometer für Kilometer mächtiger wurde und dabei Berg für Berg unter seiner Masse begrub. Der markanteste Wegweiser in der Ferne war Alvermanns Bjerg, dessen schroffer Gipfel aus dem Weiß-Grau des im Eis versinkenden Gebirges wuchs. Mein Herz klopfte, und das Blut rauschte in meinen Ohren, als wir seinen Gipfel umflogen und unvermittelt der riesige Krater sichtbar wurde. Er war noch mindestens zwanzig Kilometer entfernt, doch selbst aus dieser Distanz ließen sich seine Ausmaße erahnen. Ich bemerkte, dass meine Hände schweißnass geworden waren. Jetzt, so kurz vor dem Ziel, brach die gesamte Anspannung und Nervosität der letzten Tage aus mir heraus.


  Als der Helikopter über dem Kessel schwebte, erkannte ich am Fuß der Steilwand auch das mysteriöse Bauwerk wieder. Auf der Oberfläche des Eissees, nahe dem architektonischen Relikt, bewegten sich winzige Figuren in dicken Anoraks. Auf dem Kratergrund wirkten sie wie Ameisen, die über einen Aquamarintisch krabbelten. Die Forschungsstation auf dem Plateau bestand aus zwei Containerkomplexen. Der größere der beiden war nahezu quadratisch und besaß einen Vorbau aus drei oder vier Containern, wahrscheinlich der Eingangsbereich. Der kleinere Komplex ähnelte aufgrund der Anordnung der Container einer Stimmgabel. Ich erkannte zudem ein halbes Dutzend am Kesselrand errichteter Iglus. Eine große Anzahl von Hunden döste neben sechs über das Lager verteilten Transportschlitten. Ob sie sich frei bewegen konnten, ließ sich aus unserer Höhe nicht erkennen. In unmittelbarer Nähe des Kraterrandes ragte ein schlanker, vielleicht fünfzehn Meter hoher Sendemast auf, der von einem niedrigen Unterbau gestützt wurde und offensichtlich dem Funkkontakt zwischen Station und Kratergrund diente.


  »Können Sie nicht direkt im Krater landen?«, fragte ich Hansen, als dieser Anstalten unternahm, mit dem Helikopter auf dem menschenleeren Plateau niederzugehen.


  »Das ist zu riskant.«


  »Ich verspüre keine Lust, mit dreißig Hundegebissen Bekanntschaft zu machen.«


  »Keine Zeit für Experimente. Falls die Maschine im Kessel ausbricht oder ich sie nicht mehr hoch kriege, sitzen meine Passagiere in Yegavig fest.«


  Ein Nebel aus Eiskristallen wurde aufgewirbelt, als der Helikopter einhundert Meter neben den Unterkünften aufsetzte. Ich warf meine Reisetasche aus dem Cockpit und stieg aus.


  »Solange Sie auf zwei Beinen stehen, haben Sie von den Hunden nichts zu befürchten«, rief mir der Pilot hinterher. »Sie halten Sie erst für Futter, wenn Sie am Boden liegen.«


  »Wie beruhigend.« Geduckt blieb ich unter dem Orkan der Rotorblätter stehen. »Wann darf ich mit meiner Ausrüstung rechnen?«, schrie ich gegen den Lärm an.


  »Wenn Sie morgen früh aufwachen, wird Ihr Container schon auf Sie warten. Angenehmen Aufenthalt und viel Erfolg, Mr. Silis. Und verlieren Sie niemals einen Ihrer Handschuhe!«


  Ich sah Hansen verwirrt an und winkte ihm zum Abschied noch einmal zu, doch der Pilot hatte die Nase seines Helikopters bereits nach vorn gelegt und schwirrte davon. Ich setzte meine Schneebrille auf, zog die Fellmütze über die Ohren und sah der in die Ferne verschwindenden Libelle nach. Dann warf ich mir die Reisetasche über die Schulter und lief hinüber zu den Wohncontainern, in der Hoffnung, DeFries treffe in den nächsten Minuten ein oder schicke zumindest jemanden, der mir mein Quartier zuwies. Der Schnee knirschte unter meinen Stiefeln wie Kartoffelstärke. In den Eingängen der Inuit-Behausungen erschienen zwei Köpfe, und Eskimoaugen musterten mich neugierig-abschätzend. Wahrscheinlich Einheimische, die für DeFries arbeiteten. Warum sie nicht ebenfalls in den Containern wohnten, sondern ihre recht bescheidenen Iglus bevorzugten, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht.


  Bis auf die Eskimos schien sich DeFries’ gesamte Mannschaft im Kessel aufzuhalten. Ich stellte meine Tasche neben einem der Container ab und lief auf ein Geräusch zu, das sich anhörte, als versuche jemand vergeblich, einen Außenbordmotor oder eine Kettensäge anzuwerfen. Die gesamte Containerburg ruhte auf einem Fundament aus schweren, schenkeldicken Holzbohlen, um sie vor dem langsamen Versinken im Eis zu bewahren.


  In einem Doppelcontainer, der als Geräteschuppen diente, fand ich einen Mann, der sich am Motor eines Schneemobils zu schaffen machte. Der Container lag als einziger ebenerdig, da er unbeheizt war. Als ich mich vor dem zu zwei Dritteln geöffnete Metallrollo bückte, um einen Blick ins Innere zu werfen, sah der Mann trotz des Lärms, den der stotternde Skidoo-Motor verursachte, auf. Er blickte zuerst an die gegenüberliegende Containerwand, dann über seine Schulter. Für einen Mechaniker erschien er mir fast zu schmächtig, geradezu knöchern. Er trug eine ölbespritzte Nickelbrille, sein Haar war millimeterkurz geschoren, und sein Gesichtsausdruck wirkte genervt, gehetzt und überrascht zugleich.


  »Hallo«, rief ich laut, um den Motor zu übertönen, und trat ein. »Ich bin Poul Silis.«


  »Ah!«, machte mein Gegenüber. Er stellte den Motor ab und erhob sich mit einem schweren Seufzer, als habe er zwei Tage ohne Pause vor dem Skidoo gekniet. Er musterte mich mit messerscharfem Blick, dann trat er auf mich zu und hielt entschuldigend seine schwarzverschmierten Hände hoch. »Palle Rijnhard«, stellte er sich vor. »Allround-Mechaniker. Bestehen Sie drauf?« Er streckte mir seine rechte Hand entgegen.


  »Nein, schon okay«, wehrte ich ab.


  »Ja …« Rijnhard sah unschlüssig auf den Skidoo. »Wenn ich mit dem Scheißbock dort fertig bin, steht er zu Ihrer Verfügung. Kann aber noch’n Tag dauern. Wir haben Sie bereits gestern Abend erwartet.«


  »Hansen hatte ein Problem mit dem Helikopter.«


  Rijnhard zeigte ein schmales Grinsen. »Ja, scheiß Technik.« Er betrachtete seine Hände, als könne er sie mit Blicken reinigen, sah dann ruckartig auf. »Falls Sie nicht darauf bestehen, an der Hand geführt zu werden, zeige ich Ihnen Ihren Container und anschließend die Station. DeFries wird den Helikopter gesehen haben, aber er kommt erst gegen Abend hoch. Heißer Kaffee oder ein Bier?«


  


  Das Lager umfasste insgesamt neunundzwanzig Container und war in zwei Komplexe aufgeteilt; einen Hauptblock, in dem sich die Arbeits- und Wohnräume der Techniker und Wissenschaftler befanden, und einen so genannten Infrastrukturblock, der mich aus der Luft an eine Stimmgabel erinnert hatte und etwa zwanzig Meter vom Hauptblock entfernt stand. Getrennt war das Lager wegen der Explosionsgefahr durch die Kraftstoffvorräte und dieselbetriebenen Anlagen im Infra-Block, erklärte Rijnhard. Fast alle Forschungsstationsverluste in arktischen Gefilden entstünden durch Feuer, denn es fehle meist an Löschwasser. Der eigentliche Stationsblock setzte sich aus vierzehn Containern zusammen. Fünf Schlafcontainer standen für maximal zwölf Personen zur Verfügung, dazu ein Container mit Nasszelle für Dusche, Bad, Toilette, Waschmaschine und Wäschetrockner, sowie ein Doppelcontainer, in dem sich eine Küche und Sitzgelegenheiten befanden. Zusätzlich funktionierte je ein Container als Speisekammer, als Stauraum für Material und Lebensmittel, als Büro, als Elektronikwerkstatt und als Betriebsraum für den Satellitenempfang.


  Der Infrastrukturblock war aufgeteilt in eine Notunterkunft mit Bad und Küche für je vier Personen, zwei Container mit je sieben 2000-Liter Dieselkraftstoff-Tanks, einen Separatoren-Container zur Reinigung des Kraftstoffs und je einen Container für Seewasser-Vorratstanks, eine Osmose-Anlage zur Süßwassergewinnung, ein weiteres Materiallager, eine Werkstatt für Schweißarbeiten und eine Wetterstation. Außerdem gab es einen Doppelcontainer, der als Materiallager für Transportkisten, Elektromaterial und Frachtbehälter fungierte, sowie den Container, der das Herz der Anlage beherbergte: zwei 135-Kilowatt-Dieselgeneratoren zur Stromerzeugung.


  »Das Leben hier ist nicht besonders komfortabel«, erklärte Rijnhard, als wir in der Küche saßen und Kaffee tranken. »Man versucht es sich so gemütlich wie möglich zu machen. Die Stimmung hängt natürlich auch von der Qualität des Essens ab. Paamit ist nur jede zweite Woche bei uns. Eine Woche lang kocht er, die andere Woche, in der er in Asqenaesset bei seiner Familie ist, wechseln wir uns mit der Zubereitung ab. Die meiste Zeit leben wir aus der Dose. Das kann auf Dauer ganz schon fad sein, glauben Sie mir. Hansen bringt dann und wann frische Lebensmittel aus Mestersvig mit. Unser Brot backen wir in der Regel selbst. Aufgrund der Schichtpläne rund um die Uhr und der Tatsache, dass es noch ein paar Wochen lang nicht richtig dunkel wird, werden Sie in der nächsten Zeit hier kaum mehr als zwei, drei Kollegen gleichzeitig antreffen. Wenn überhaupt. Man arbeitet oder man schläft.« Er machte eine kurze Pause, als wolle er noch etwas sagen, schüttelte dann unmerklich den Kopf und erklärte: »Sie werden bald feststellen, warum …«


  Anschließend führte mich Rijnhard durch die Arbeitsräume. Verwaiste Computerarbeitsplätze und Schreibtische herrschten vor, in zwei Containern musste Rijnhard sogar erst das Licht anschalten. »Jeder Container ist exakt 2,10 auf 5,60 Meter groß«, erklärte er. »Vor vier Wochen ging es hier noch recht lebhaft zu. Jorgensen wurde jedoch … äh … krank, drei andere bekamen so etwas wie einen Lagerkoller.«


  »Weshalb erhalte ich einen separaten Container, wenn hier genügend Platz frei ist?«


  »Die Rechner sind noch belegt. Besser gesagt, sämtliche Daten der Kollegen sind noch darauf gespeichert. Einiges davon ist noch nicht ausgewertet. Bohrkernanalysen, Geosondierungsdaten und so weiter … Eine ziemliche Unordnung überall. In ein paar Tagen haben wir vielleicht einen der Arbeitsplätze frei gemacht …« Rijnhard starrte auf einen der toten Monitore und nickte versonnen. Er zog einen Flachmann aus seinem Anorak und nahm einen kräftigen Schluck. Ich sah ihn fragend an, worauf er die Flasche wieder verstaute. »Ja«, sagte er dann und schaltete das Licht aus. Sein Atem roch nach Cognac. »Die seelische und physische Belastung ist hier enorm groß. Nicht alle halten das aus.«


  Es klang in meinen Ohren wie eine Ausrede und besaß einen schalen Beigeschmack, der eine Alarmanlage in mir aktivierte. Stufe eins: dezente Wachsamkeit. Sensibilisierung der Sinne. Rijnhards Ansatz, etwas sagen zu wollen, es aber nicht frei über die Lippen zu bringen, beunruhigte mich und weckte gleichzeitig meine Neugier. Irgendetwas schien vorgefallen zu sein, und das Risiko, es einem Neuankömmling bereits nach einer Stunde zu erzählen, war wohl zu groß.


  


  Ein paar Minuten später standen wir auf dem Dach des Wohnblocks, wo neben einer Prare-Antenne ein Gebilde platziert war, das aussah wie der Bauch eines Schneemanns. Ein zweites, identisches Gebilde befand sich auf dem Infra-Block gegenüber. »Das ist unser Kontakt zur Außenwelt«, erklärte Rijnhard und deutete auf das fast hüfthohe, weiße Radom. »Eine Inmarsat-Telefonanlage. Dieses System wird eigentlich hauptsächlich in der Schifffahrt oder in Flugzeugen eingesetzt.« Er lief zu der sockelgestützten Halbkugel. Die eisüberzogene Containerdecke krachte und knallte unter dem Gewicht seiner Schritte, sodass ich es vorzog, in der Nähe der offenen Deckenluke stehen zu bleiben, wo eine Metallleiter zum Materiallager hinabführte. Rijnhard löste die Verschlüsse des Radoms und hob die etwa einen Meter hohe Kuppel ab. Zum Vorschein kamen eine schwarze Parabolantenne und eine Sende- und Empfangsstufe. »Mit diesem System sind wir weltweit erreichbar, über Telefon, Fax, Email und Intercom. Es basiert auf derzeit neun geostationären Satelliten in 36.000 Kilometern Höhe, die an vier Positionen die gesamte Erdoberfläche außer Nord- und Südpol erreichen. Ihnen steht hier ein eigenes Inmarsat-Gerät zur Verfügung, mit dem Sie zu fast jedem Fleck der Erde eine webcamunterstützte Satellitenverbindung aufbauen können. Das Ganze hat nur einen Haken: Die Minute kostet je nach Uhrzeit zwischen neun und zwölf Kronen. Ihnen sollte daher klar sein, dass Sie keine Dauertelefongespräche führen können. Beschränken Sie Ihre Kommunikation mit Kopenhagen oder sonst wohin auf Intercom oder Email. Die maximale Emailgröße ist jedoch auf achtzig Kilobyte beschränkt.«


  Abschließend liefen wir zum Kraterrand. Rijnhard hatte mich überredet, meine Schuhe gegen Kamiken zu tauschen. »Ziehen Sie die hier an«, hatte er empfohlen und mir ein paar der Eskimo-Stiefel in die Hand gedrückt. »Sonst frieren Sie sich nach ein paar Stunden im Freien die Zehen ab.« Meine anfängliche Skepsis gegenüber dem Schuhwerk aus Eisbärenfell und Robbenhaut war schnell verflogen. Die Kamiken wärmten außergewöhnlich. Es war mittlerweile fast 18 Uhr, und DeFries hatte über Funk mitgeteilt, dass die Mannschaft nun heraufkomme – eine Information, die sicherlich mehr an die Küche gerichtet war als an mich.


  Schweigend standen wir an der Klippe. Das Panorama war überwältigend, ließ mich in Ehrfurcht vor der kosmischen Macht verharren, die hier gewaltet hatte. Gleichwohl war der Krater ein vergängliches Wunderwerk, denn im Laufe der Jahre würde er den Stürmen, dem Schnee und der Sonne anheim fallen. In erster Linie jedoch war er ein Paradoxon. Ich vermisste vor allem das charakteristische Merkmal, das für den Einschlag eines massiven Objektes typisch war: den Ringwall aus Auswurfmaterial. Selbst wenn das Objekt, das den Krater geschaffen hatte, jegliches Eis innerhalb einer Sekunde geschmolzen hätte, müsste sich ein beachtlicher Teil davon durch die Masseverdrängung aufgewölbt haben. Dem zum Trotz war der Limbus bretteben, was meine insgeheim gehegte Theorie über den Verursacher dieses Impaktes untermauerte. Er hatte aufgrund seiner enormen Hitze das Eis geschmolzen und verdampft. Das seismologische Ereignis, das die Stationen gemessen hatten, musste auf die Geschwindigkeit des Objektes und die daraus resultierende Schallwelle zurückzuführen sein, die hier ganze Berge hatte erbeben lassen.


  »Wer sind die eigentlich?«, fragte ich und deutete auf die etwa einhundert Meter neben der Station errichteten Iglus.


  Rijnhard sagte: »Ach …«, und machte eine abfällige Geste. »Fragen Sie besser DeFries. Ich bekomme sonst nur schlechte Laune. Pack, die da …!«


  Mein Blick schweifte hinab zu den Mauern des prähistorischen Bauwerks und folgte der Flanke des Mount Breva hinauf zum Kraterrand. Ich entdeckte die fünf menschlichen Gestalten erst, als diese den Kesselrand schon fast erklommen hatten. Sie stiegen schweren Schrittes vor der Bergwand den Innenwall hinauf und waren auf den ersten Blick kaum zu erkennen, da mich fast dreihundert Meter von ihnen trennten. Während Rijnhard sich verabschiedete und zur Station zurückging, wandte ich mich nach rechts und näherte mich den ›Emporkömmlingen‹. Die Männer stießen dicke, weiße Kondenswolken aus wie fünf bergauf rangierende Dampflokomotiven. Als ich mich der Treppe bis auf etwa einhundert Meter genähert hatte, hatten sie den Kraterwall erreicht. Drei von ihnen liefen direkt auf die Station zu, die beiden anderen kamen mir entgegen. Sie trugen graue Gesichtsmasken unter ihren Fellkapuzen. Erst als sich die vordere Person demaskierte und mir erschöpft von der Arbeit und dem Aufstieg entgegensah, erkannte ich Jonathan DeFries.


  Der Professor war alt geworden. Mit seinem weißen Vollbart und seiner Halbglatze ähnelte er einer Nachbildung Charles Darwins, die aus Madame Tussaud’s Wachsfigurenkabinett entkommen war und hier im ewigen Eis Zuflucht gefunden hatte. Was mich zutiefst erschreckte, war DeFries’ blasses, fast schon wächsernes Gesicht. Nichts war mehr übrig von der sonnengebräunten Haut, die er auf den in Kopenhagen präsentierten Fotos noch besessen hatte.


  Ob DeFries’ Entscheidung, sich ans Ende der Welt nach Scoresby versetzen zu lassen, wirklich nur eine Flucht vor dem eigenen Namen gewesen war, oder ob bedeutend mehr dahinter steckte, hatte er mir nie verraten. Damals hatte ein Glanz in seinen Augen gelegen, dessen Intensität ich nie vergessen werde; ein unstillbares Feuer, das keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass DeFries genau wusste, was er wollte. Es war ein Feuer aus Wissensdurst und etwas Unbeschreiblichem, Unverständlichem, das weit über das Begreifen eines Außenstehenden hinausging. Was für alle anderen in unerreichbarer Nähe lag, schien auf DeFries in erreichbarer Ferne zu warten.


  Dieses einzigartige Feuer sah ich nun intensiver denn je in seinen Augen lodern, ehe wir uns in die Arme fielen.


  DeFries’ Begleiter blieb stumm in unserer Nähe stehen. Er war ein Inuit oder ein Grönländer, wie ich anhand seiner Augenform erkannte. Der Kerl war einen halben Kopf größer als ich, zog weder die Maske noch die Kapuze vom Kopf und schien nicht besonders kommunikativ zu sein. DeFries nannte ihn Maqi. Er war jemand, dem ich zugetraut hätte, einen Eisenbahnwaggon mit den Zähnen zu ziehen und einen Eisbär mit bloßen Fäusten zu verjagen.


  Noch am Kraterrand entwickelte sich zwischen DeFries und mir ein angeregtes Gespräch, das von unbekümmerter Freude über unser Wiedersehen geprägt war. Es begleitete unseren Weg zu den Unterkünften, untermalte den Lauf der Sonne über das Eis und fand erst sehr spät in der Nacht ein erschöpftes Ende.


  Weder DeFries noch ich verspürten – Absicht oder unterschwelliger Zwang – das Bedürfnis, an diesem Abend über die Geschehnisse der letzten Tage und Wochen, den Impakt, das rätselhafte Gebäude oder unsere Arbeit zu reden. Morgen würden wir wieder gewissenhaft unsere Arbeit verrichten, 1200 Kilometer vom magnetischen und 2000 Kilometer vom geografischen Nordpol entfernt. Heute jedoch frischten wir unsere amicitia scientiae mit dänischem Dosenbier auf.
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  Ich schwebte über ein schneebedecktes, von steilen Felswänden gesäumtes Gebirgstal. Die allumfassende Dunkelheit der letzten Träume war kaltem Zwielicht gewichen, so kraftlos, als seien der durch sanfte Wolkenschleier erkennbare Mond, die kränklich über dem Horizont hängende Sonne und die Gestirne nach einem langen Kampf gegeneinander ermattet. Ihr Licht verwandelte das Land in eine düstere, abweisende Kruste aus schwarzem Felsgestein und grauem Eis.


  Unter mir erstreckte sich eine Landschaft, die den ersten Tagen der Schöpfung zu entstammen schien; wild, archaisch und unbehauen. Soweit mein Auge reichte, umgaben mich schroffe, schneebedeckte Felsklippen, Grate und Zinnen aus dunklem Granit, die in der Ferne eins wurden mit dem Horizont.


  Ich hatte den Wunsch, an mir entlang zu blicken, in der Erwartung, mich mit gestrecktem Körper und weit ausgebreiteten Armen durch die Luft schweben zu sehen, doch es war mir nicht möglich. Ebenso wenig war mir ein Blick in eine andere Richtung vergönnt. Eine höhere Gewalt hatte die Regie meiner Wahrnehmung übernommen.


  Dann fühlte ich zum ersten Mal den Wind, kalt und schneidend. Er traf nicht nur das unsichtbare Auge, als das ich mich wähnte, sondern umströmte noch mehr, etwas … Ich versuchte erneut, den Blick zu senken und meinen Körper zu erkennen. Als es mir nicht gelang, versuchte ich das Auge zu schließen. Es ging nicht. Der Wind umströmte einen Körper, doch ich fühlte ihn nicht als den meinen. Ich war mehr als nur ein starres Auge, aber ich konnte nicht definieren, was ich war. Der Körper war groß, eine kompakte, unsichtbare Masse. Nichts daran ließ sich bewegen. Ich fühlte keine ausgebreiteten Arme oder Schwingen, keinerlei Gliedmaßen, nichts Menschliches. Was der Wind umfloss, fühlte sich an wie ein riesiger, stromlinienförmiger Klumpen; ein Körper, der niemals in der Lage sein dürfte, zu fliegen.


  Doch es war nur ein Traum, und mich trug der Wind …


  


  Ich erwachte vom Dröhnen eines Helikopters, der in geringer Höhe über die Wohncontainer hinwegflog. Die gesamte Station vibrierte unter dem Schallgewitter. Schlaftrunken warf ich einen Blick auf die Uhr: Ich hatte kaum sechs Stunden geschlafen. Der Rotorenlärm wurde leiser, entfernte sich. Bei dem morgendlichen Störenfried konnte sich nur um Hansen handeln, der meine Ausrüstung ins Lager transportierte. Von Nachtruhe hatte man in diesem Teil der Welt anscheinend noch nie etwas gehört. Dass die Sonne zu dieser Jahreszeit über sechs Wochen lang nicht unterging, akzeptierte ich nicht als Entschuldigung. Das Knattern des Rotors riss urplötzlich ab, und gespenstische Stille legte sich über das Lager. Irritiert und wütend stand ich auf und sah aus einem der dicken Plexiglasfenster. Kein Helikopter war jenseits der Scheibe zu sehen, ebenso wenig ein Transportcontainer. Alles war einförmig weiß.


  Hansen musste sein Fluggerät direkt in den Krater gesenkt haben, was auch das Abreißen des Schalls erklären würde. Verschlafen erledigte ich meine Morgentoilette, kleidete mich an und schlang ein Frühstück mit aufgewärmtem Kaffee hinunter. Der Luftdruck war extrem niedrig, was sich bereits als leichter Kopfschmerz bemerkbar machte. Plötzlich brandete der Rotorenlärm wieder auf, und ein rascher Blick aus dem Fenster erlaubte mir noch, das Heck der Libelle aus meinem Sichtfeld verschwinden zu sehen. Ich packte in meinen Rucksack, was ich für eine Inspektion meines Equipments und eine erste Kraterbegehung für unentbehrlich hielt, dazu ein halbes Dutzend belegter Brote und drei Thermoskannen voll heißen Tees.


  Es war kurz vor acht Uhr, als ich die Containertür öffnete. Die Kälte ließ mich trotz meiner dicken Kleidung für einen Moment versteinern. Ich zog mir die fellgefütterte Kapuze meines Parkas ins Gesicht und lief hinüber zur Wetterstation. Es war ein perfekter Sommertag: Das Thermometer zeigte minus 29 Grad Celsius, und von Westen her wehte ein kaum merklicher, aber eisiger Wind, der mein Gesicht unter der Wollmaske erstarren und meine Augenwimpern beim Blinzeln zusammenfrieren ließ. Der Wunsch, in heißem Tee zu baden anstatt ihn zu trinken, war geboren. Die Sonne stand noch tief und tränkte die Bergflanken mit orangefarbenem Licht. Ich drehte eine Runde durch das wie ausgestorben wirkende Lager. Offenbar hatte Hansens Lärmattacke weder DeFries’ Mannschaft noch die Inuit sonderlich in ihrer Morgenruhe gestört. Ich setzte meine Schneebrille auf und stapfte hinüber zum Kraterrand.


  Ein paar Schlittenhunde kläfften, als sie mich bemerkten, und veranlassten mich, meine Schritte zu verlangsamen. Als ich die Klippe erreichte und hinabblickte, entdeckte ich meinen Container einsam auf dem Eis stehend. Auch im Krater bewegte sich keine Menschenseele. Ich schien – von den Schlittenhunden abgesehen – das einzige Wesen zu sein, das bereits zu so früher Stunde auf den Beinen war.


  Sekundenlang spielte ich mit dem Gedanken, in den Container zurückzukehren und später mit DeFries und seiner Mannschaft ein zweites, gemeinsames Frühstück einzunehmen, doch die Sorge um meine Ausrüstung drängte mich hinunter in den Krater. Die Geräte hatten einige Tausend Kilometer Reise hinter sich, ganz abgesehen von der schneidenden Kälte. Zwar war der Container hermetisch verschlossen und isoliert und würde sogar einhundert Metern Wassertiefe standhalten, aber ich wollte dennoch sichergehen, dass alles in Ordnung war. Entlang des Kraterrands wanderte ich hinüber zur Flanke des Mount Breva, wo DeFries mit seinen Leuten unmittelbar an der Bergwand eine Treppe in den Kessel geschlagen hatte. Vorsichtig stieg ich die grob ins Eis gehackten Stufen hinab, darauf bedacht, meinen Blick nie von den Füßen abzuwenden. Die Treppe war durch ein Seil gesichert, an dem ich mich krampfhaft festhielt. Es lief durch in den Fels getriebene Ösen und erwies sich beim Abstieg als durchaus lebensrettend. Ein versehentliches Ausrutschen konnte bedeuten, Hunderte von Metern haltlos die Eiswand hinabzuschlittern, bis man womöglich gegen einige der niedrigen Felskuppen geschmettert wurde, die am Rande des Kratergrundes aufragten. Der Winkel der Kraterwand mochte am Eissee noch dreißig Grad betragen. Nägel an den Sohlen meiner Stiefel verhinderten ein gutes Dutzend Mal, dass ich ausglitt und die Theorie in der Praxis bewies.


  Als ich zwei Drittel des Abstiegs bewältigt hatte, zerschnitt unverhofft Kompressorlärm die Stille. Ich erspähte die Maschine in der Nähe des Gebäudes, zusammen mit dem hünenhaften Maqi, der die Schlauchverbindung zu einem großen, dampfenden Kessel überprüfte. Als habe er mein Kommen gespürt, sah er zu mir empor. Dann lief er zu einer in die Tiefe führenden Öffnung in der Nähe des Gebäudes und verschwand darin. Kurz darauf erschien DeFries im Eingang, lief ein paar Schritte in Richtung des Generatorcontainers, der in der Nähe des Kompressors stand, und rief etwas zu mir herauf, das ich nicht verstand.


  Soviel also zum einzigen Lebewesen, das bereits zu solch früher Stunde wach war …


  1688 Stufen zählte ich, ehe ich den Kratergrund erreichte. Es ist eine alte Marotte von mir, Stufen zu zählen. Benzingeruch erfüllte den Kessel, und etwa fünfzig Meter vom Bauwerk entfernt begann eine Dampfsäule vom Kratergrund aufzusteigen. Heißes Schmelzwasser, das aus dem Gebäude abgepumpt wurde, trat dort aus einem Schlauch zutage. Zweihundert Meter vom Gebäude entfernt stand mein Frachtcontainer auf der Eisfläche wie ein hässliches kubistisches Kunstwerk.


  »Ich hielt es für vorteilhafter, wenn Sie Ihre Ausrüstung gleich dort vorfinden, wo Sie sie benötigen«, begrüßte mich DeFries. »Sie können sich vorstellen, dass es einige Umstände bereitet hätte, das empfindliche Zeug unbeschadet vom Lager über die Klippe in den Krater zu schaffen. Es wäre ein erheblicher Aufwand gewesen und hätte Zeit beansprucht, die uns nicht zur Verfügung steht.« DeFries sah mich an. »Sie haben das Frühstück verschlafen, Poul.«


  »Ich fürchte, Sie haben zu früh gefrühstückt«, erwiderte ich.


  DeFries winkte ab. »Stellen Sie Ihre Uhr um zwei Stunden vor. König-Christian-Land liegt innerhalb der Reykjavik-Zeitzone. Wir haben fast elf Uhr!«


  Ich schluckte die Blamage. Das fing ja gut an …


  »Haben Sie eine Ahnung, wie das Wetter werden soll?«, erkundigte ich mich, um das Thema zu wechseln.


  »Eine Wetterprognose ist in diesen Breitengraden so viel wert wie ein Kühlschrank.« DeFries warf einen vielsagenden Blick Richtung Westen. »Noch haben wir Glück. Ein Sturm, der in diesen Regionen oft Tage, wenn nicht gar Wochen andauern kann, würde unsere Arbeit enorm beeinträchtigen.«


  Ich starrte in die nahezu unbeweglichen Zirruswolken.


  DeFries deutete hinauf zum Sendemast. »Wir stehen über die Antennenanlage dort oben in ständigem Kontakt zur Station.« Er zog ein Funkgerät aus seinem Parka und reichte es mir. »Nehmen Sie das. Wenn eine Schlechtwetterfront aufzieht, könnte es für Sie und die Arbeiter im Krater bereits zu spät sein. Ein Aufstieg zum Lager bei Schneesturm ist Selbstmord.« Er deutete auf den Container. »Mit den Geräten ist hoffentlich alles in Ordnung, aber das müssen Sie selbst überprüfen. Hansen ist ein guter Pilot. Laden Sie nur aus, was Sie brauchen, und wenn Sie mit der Arbeit fertig sind, verstauen Sie am besten alles, was heute nicht mehr unbedingt benötigt wird, wieder im Container. Wie lange werden Sie etwa brauchen?«


  »Ich hoffe, mit dem Aufstellen und Kalibrieren der Geräte gegen Mittag fertig zu sein, sofern ich geeignete Standorte finde. Erste verwertbare Messungen habe ich vielleicht schon morgen früh, falls das Wetter sich hält und die Geräte über Nacht stehen bleiben können. Um die gewonnenen Daten zweifelsfrei auszuwerten, muss ich einen Großteil nach Kopenhagen schicken. Für das Sammeln erster Eis- und Gesteinsproben werde ich mich jedoch nicht länger als bis in den Nachmittag aufhalten.« Ich grinste. »Ich arbeite nur solange der Tee heiß bleibt …«


  DeFries nickte und gab mir ein Lächeln zurück, das eigenartig künstlich wirkte. »Informieren Sie mich bitte über Funk, sobald Sie auf dem Rückweg sind«, wies er mich an. »Wann kann ich in etwa mit Ihnen rechnen, falls Sie’s doch vergessen?«


  »Hängt davon ab, ob ich Meteoritentrümmer oder Spuren eines Kometenkerns finde – falls ein kosmischer Irrläufer für den Impakt verantwortlich ist. Aber das halte ich ehrlich gesagt für sehr unwahrscheinlich.«


  »So?« DeFries kniff die Augen zusammen. Ich hielt es für eine natürliche Reaktion, da die Sonne langsam über den Kraterrand zu wandern begann und ihm ins Gesicht schien. »Aus welchem Grund?«, fragte er.


  »Aus dem naheliegendsten: Der Einschlag eines Objekts, das einen Krater dieser Größe hinterlässt, wäre von jeder einzelnen seismischen Station der Welt aufgezeichnet worden. Er hätte der Detonationskraft von einigen Dutzend Wasserstoffbomben entsprochen, und der Himmelskörper, der ihn verursacht hätte, müsste mit einer Geschwindigkeit von nahezu fünfzig Kilometern pro Sekunde hier niedergegangen sein. Der Impuls wäre gigantisch gewesen. Beim Auftreffen auf die Eisdecke hätte sich seine kinetische Energie in thermische verwandelt. Pffft! Die Dampf- und Explosionswolke wäre bis in die Stratosphäre expandiert und hätte für Wochen kunterbunte Sonnenuntergänge produziert. Doch trotz der Ausmaße dieses Kraters scheint er sich regelrecht ins Eis geschlichen zu haben. Daher verfolge ich eine andere Theorie.«


  »Ich bin gespannt.«


  »Es ist reine Spekulation, und ich werde keine Behauptungen aufstellen, ehe die Analyse aus Kopenhagen nicht vorliegt.« Ich trat unruhig auf der Stelle. Irgendetwas machte mich nervös. Mein Herz hämmerte, und obwohl ich das Gefühl hatte, die Luft sei hier unten spürbar wärmer als oben im Lager, fror ich zunehmend. Womöglich lag es an dem starken Kaffee, den ich getrunken hatte, um meine Lebensgeister zu wecken.


  »Hmm …«, machte DeFries. »Hansen wird gegen 21 Uhr zurückkommen und den Container zur Station hinauf fliegen. Dann können Sie sich Ihr Eigenheim einrichten.«


  »Darf ich einen Blick hineinwerfen?«


  DeFries wirkte irritiert. »Hinein? Wo hinein?«


  »In das Gebäude.«


  »Nein, auf keinen Fall. Nicht jetzt. Noch nicht. Es ist zu …« Der Professor sah zu dem Bauwerk hinüber. »Sie könnten sich dort unten verletzen, Poul.«


  »Verletzen? Woran?«


  DeFries schüttelte entschieden den Kopf. »Für den Fall, dass Sie schwereres Equipment transportieren wollen, steht Ihnen leider nur ein Lastschlitten zur Verfügung«, übersprang er meine Frage. Kein Zweifel, mein Wunsch bereitete ihm Unbehagen. Dennoch wirkte er entspannter als noch vor Sekunden, beinahe, als habe er die ganze Zeit auf meine Frage gewartet und sei nun erleichtert, mit einem klaren ›Nein‹ die Kompetenzen festgelegt zu haben. »Ziehen müssen Sie ihn jedoch heute allein, da sich keiner unserer Hunde zu diesem Zweck Schneeketten anlegen lässt.« DeFries lächelte, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Ehrlich gesagt: Hier unten geht Ihnen jeder Hund durch. Die Viecher gebärden sich wie toll. Morgen werden wir einen der Skidoos herunterbefördern. Vielleicht macht Hansen das auch schon heute Abend, falls Rijnhard rechtzeitig mit der Elektrik fertig wird.« Er wirkte für einen Augenblick desorientiert, dann fragte er: »Wann soll der Ami kommen?«


  »Morgen.«


  DeFries atmete tief durch. »Geben Sie auf das Schluckloch Acht, wenn Sie aufs Eis gehen«, warnte er. »Man sieht es erst, wenn man direkt davor steht, und da kann es bereits zu spät sein. Ich halte es sogar für klüger, den Motorschlitten morgen zu benutzen und heute zuerst eine sichere Route durch den Krater zu suchen.«


  Ich legte den Kopf schräg. »Was für ein Schluckloch?«


  »Eine etwa drei Meter große Öffnung im Eis, die einer Gletschermühle ähnelt. Dort draußen«, sagte DeFries. »Sehen Sie den Dampf?«


  Mein Blick folgte seiner ausgestreckten Hand. Das warme, aus dem Bauwerk abgepumpte Wasser verdunstete inzwischen nicht mehr allein an einer zentralen Austrittsstelle am Ende des Schlauches. Ein dampfender Ausläufer hatte sich gebildet, der sich Richtung Kratermitte schlängelte. Etwa dreihundert Meter jenseits der Schlauchmündung endeten die Dunstschwaden, nachdem sie immer spärlicher geworden waren. »Das Schluckloch befindet sich etwa zweieinhalb Kilometer entfernt«, erklärte DeFries. »Dort, wo die Dampfschwaden aufhören, ist das Wasser bereits auf wenige Grad über Null abgekühlt.«


  »Es fließt über das Eis?«


  »Das Schmelzwasser hat einen Kanal in die Kruste geschmolzen.«


  »Aber wie kann es so weit fließen?«, wunderte ich mich. »Der Eissee ist doch bretteben. Wieso fließt es in dieser Entfernung überhaupt noch und ist nicht längst gefroren?«


  DeFries hob in einer ratlosen Geste die Arme. »Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem der Großteil der beim Auftreffen des Himmelskörpers geschmolzenen Eisdecke in flüssigem Zustand im Krater verblieben ist und nicht kilometerweit über das Eis versprengt wurde. Unser Schmelzwasser bleibt flüssig und wird von dem Schluckloch angezogen.«


  »Angezogen?«, echote ich. »Wasser?«


  »Von etwas am Grund des Schlucklochs – von einem Objekt unter dem Eis.« DeFries zog einen Kompass aus seiner Jackentasche. »Sehen Sie her.« Er hob das Instrument leicht schräg, so dass die Achse der Kompassnadel auf ein imaginäres Zentrum unterhalb des Kratersees wies. Die Nadel rotierte, als liege das Gerät auf einen Magneten. Dann neigte DeFries den Kompass zur Kratermitte hin, und die Nadel schlug sofort aus. Sie wies auf einen magnetischen Pol diagonal unter uns. »Das Inlandeis ist an dieser Stelle etwa acht- oder neunhundert Meter dick«, erklärte DeFries. »Erst in dieser Tiefe liegt der eigentliche Festlandboden. Was auch immer diesen Krater geschlagen hat, es ist für uns nahezu unerreichbar. Weckt das nicht Ihr berufliches Interesse? Ich hatte in meinem Schreiben angedeutet, dass es Neuland zu entdecken gibt.« Er wies hinaus auf den Eissee. »Es gehört Ihnen. Nutzen Sie die terra incognita, ehe in ein paar Wochen die Nachrichtensperre aufgehoben wird und die internationalen Teams eintreffen. Dann wird es hier von Wissenschaftlern, Doktoranden und Diplomanden nur so wimmeln.« Er blinzelte in die Sonne. »In ein paar Stunden wird sich die Luft bis auf wenige Grad unter Null erwärmt haben, dann ist es hier unten recht angenehm. Ich schlage vor, jeder von uns widmet sich nun seiner Arbeit. Enttäuschen Sie das Institut nicht, Poul. Broberg wäre diskreditiert, wenn er eingestehen müsste, den falschen Mann zu diesem Job herangezogen zu haben.« Er zwinkerte mir zu, dann schritt er von dannen. Nachdenklich sah ich ihm hinterher. Als DeFries das Bauwerk erreichte, wandte er sich noch einmal um. »Wo finde ich Sie, falls etwas, äh … sein sollte?«, rief er.


  Ich warf einen Blick über die brettebene Eisfläche. »Es dürfte Ihnen nicht schwer fallen, mich aufzuspüren«, rief ich zurück. »Sollten Sie mich dennoch nicht sehen, verstecke ich mich entweder dort im Container oder bin hinter dem Nunataker.« Ich wies auf die schroffe Erhebung in der Kratermitte.


  »Mount Umos«, rief DeFries. »Denken Sie daran, mich anzufunken, sobald Sie sich auf den Rückweg machen.« Er hob die Hand, dann verschwand er im Tunnel zur Eishalle. Sekunden später trat Maqi heraus, zündete sich eine Zigarette an und musterte mich unverhohlen. Ich glaubte nicht, dass er rein zufällig eine Verschnaufpause einlegte. Er war ein Aufpasser.


  Ich rückte die Schneebrille zurecht und sah hinüber zu der Bergspitze im Krater. Längst hatte ich den Entschluss gefasst, mein Hauptaugenmerk auf den Nunataker zu richten. Falls sich wirklich Spuren eines vermeintlichen Himmelsgeschosses finden ließen, dann am wahrscheinlichsten auf seiner Oberfläche. Die Restmaterie dürfte nach dem Aufprall auf den Grund gesunken sein, ehe der Kratersee wieder gefror. Der Mount Umos erschien mir als vielversprechendste Ausgangsposition für einen Sucherfolg. Danach würde ich auf jeden Fall diesem mysteriösen Schluckloch einen Besuch abstatten.


  


  Ich schätzte die Strecke bis zur Bergspitze auf nahezu vier Kilometer. Die Hälfte des Weges hatte ich bereits zurückgelegt und fühlte mich wie ein Lappe, der seinen voll beladenen Pulka zu Markte zog. Mein Herzrasen war mit jedem Schritt abgeklungen, der mich von dem prähistorischen Bauwerk fortgetragen hatte. Womöglich ließ durch die körperliche Anstrengung nur die Wirkung des Koffeins nach, und der Marsch über das Eis sorgte für Körperwärme.


  In den Kunststoffboxen auf dem Schlitten befand sich Elektronik im Wert einer Luxuslimousine; ein Fotoelektronen-, ein Atomabsorbtions- und ein Protonen-Röntgenspektrometer, ferner zwei Laptops zur rechnergestützten Bildrekonstruktion, ein Elektronen-Mikrostrahlanalysator und ein Fluoreszenskondensator. Die Spektrometer gedachte ich an verschiedenen Standorten auf dem Eis und dem Nunataker zu platzieren und während der Tage, die sie für die Registrierung aller reflektierten Teilchen benötigten, ein paar weniger aufwändige Messungen durchzuführen, Gesteins- und Eisproben zu sammeln und den gegenüberliegenden Kraterwall zu inspizieren. Das AAS würde ich auf dem Kraterboden aufstellen, um im erstarrten Schmelzwasser Spurenelemente zu ermitteln, während die beiden anderen Spektrometer ihre Arbeit am Gestein verrichteten. Trotz aller Technik glaubte ich jedoch, dass die wichtigsten Instrumente meine Augen, meine Kamera und mein Instinkt bleiben würden. Falls es sich bei dem ›Impaktkörper‹ wirklich um das gehandelt hatte, was ich vermutete, würde sich nirgendwo eine Form von Restsubstanz nachweisen lassen. Wäre hier tatsächlich ein Objekt aus fester Materie runtergekommen, so hätte das archaische Bauwerk an der Flanke des Mount Breva dessen Einschlag niemals unversehrt überstanden – unabhängig davon, wie viel Eis das Gebäude umschlossen hatte. Die Schockwelle eines Meteoriten oder Kometen und die freigesetzte Energie hätten seine Mauern beim Aufschlag zu erbsengroßem Schrot zertrümmert – und die Südflanke des Mount Breva ebenso.


  Ich hatte mir die Leine des Schlittens um die Hüfte gebunden. Die Spikes unter meinen Schuhsohlen ließen das Eis krachen und knirschen, während das monotone Schleifen der Schlittenkufen kaum unter meine dicke Fellkapuze drang. Was, zum Kuckuck, hatte DeFries andeuten wollen, als er behauptete, hier unten würden alle Hunde durchdrehen? Litten die Tiere unter Agoraphobie?


  Hin und wieder irrte mein Blick über die im Sonnenlicht flirrende Eisfläche, dann empor über die vierhundert Meter hohe Kraterklippe, um letztlich in den Himmelszenit zu wandern und die Wolkenschlieren zu verfolgen. Ich blinzelte ins grelle Polarlicht. Die Temperatur im Krater dürfte mittlerweile auf minus 20 Grad Celsius gestiegen sein; Windchill-Faktor eingerechnet minus 35 Grad. Ein doppelter Hof aus Eiskristallen umgab die Sonne. Höher und höher ragte der Mount Umos vor mir auf, und ich fühlte mich wie Dante auf seinem Marsch über die eisigen Weiten des Cocytus, in dessen Tiefen eingeschlossen die Verräter büßten.


  Ich mochte vielleicht eine Stunde übers Eis marschiert sein, als ich endlich den Bergfuß erreichte. Der Gipfel lag viel höher, als ich geschätzt hatte, und schien für einen alpinistischen Laien wie mich auf den ersten Blick unbezwingbar. Einhundert Meter vor dem Berg hatte ich das AAS platziert, das seine Arbeit bereits aufgenommen hatte. Ein hüfthohes, mit Bolzen im Eis verankertes Rundzelt markierte seinen Standort und schützte es vor Wind und Niederschlag. Erschöpft setzte ich mich auf den Schlitten und gönnte mir trotz der noch herrschenden Kälte eine hastig gerauchte Zigarette. Dann machte ich mich daran, die restlichen Spektrometer zu verteilen, um so bald wie möglich meinen Erkundungsmarsch antreten zu können.


  War die mir zugewandte Flanke des Mount Umos noch unüberwindbar steil, so entdeckte ich bei dessen Umrundung auf der Rückseite einen kerbenartigen Einschnitt, der es mir ermöglichen konnte, mit ein wenig Geschick sogar den Gipfel zu erklimmen. Nacheinander lud ich die Boxen aus dem Schlitten, trug jede einzeln auf den Fels und setzte die Geräte zusammen.


  Drei wesentliche Besonderheiten fielen mir bereits beim ersten Besteigen auf: Die Eisfläche in unmittelbarer Nähe des Nunatakers war abschüssig, und zwar um so steiler, je näher sie dem Fels kam. Die Neigung begann ungefähr zwei Meter vor dem Bergfuß und endete als tiefe Spalte am Gestein. Es sah aus, als sei das Wasser an den Bergflanken weiter verdampft, als der See bereits gefroren war. Wenn ich nicht Acht gab, würde ich in den Spalt rutschen und mir die Knochen brechen.


  Die zweite Auffälligkeit waren die im Eis eingeschlossenen Luftblasen, als sei die Bergspitze dermaßen erhitzt worden, dass sie das Wasser ringsum wie ein Tauchsieder zum Kochen gebracht hatte. Dafür sprach vor allem das dritte und auffälligste Phänomen: Die Felsen sahen aus, als habe man sie mit Tonnen von geschmolzenem Glas übergossen; das gesamte Oberflächengestein hatte sich, wie ich bei einer ersten Untersuchung mit Hammer und Meißel herausfand, in eine zentimeterdicke, blasige Schlackeschicht verwandelt, die aussah, als sei der Berg von einem ekelhaften schwarzen Ausschlag befallen.


  Nachdem alle Messgeräte positioniert und kalibriert waren und unter roten Schirmzelten ihre stummen Dienste verrichteten, begann ich zu suchen und zu sammeln. Ich schickte mich an, Gesteinsproben in Beutel zu füllen und diese zu beschriften, eifrig zu fotografieren und über alle gewonnenen Erkenntnisse Notizen in einen der Laptops einzugeben, während der zweite an das Röntgenspektrometer angeschlossen war. Wie die Orgariowa mir in Kopenhagen bereits berichtet hatte, strahlte der Kraterboden nicht mehr Radioaktivität aus, als normal war. Allerdings wies der Mount Umos einen hohen Elektromagnetismus auf, von dem ich hoffte, dass er die technischen Geräte nicht zu sehr beeinflusste.


  Der Größe des Impaktkraters nach zu urteilen musste das Objekt – falls es sich um eine feste Form gehandelt hatte – einen Durchmesser von mindestens einhundert Metern besessen haben. Angesichts des ›nur‹ anderthalb Kilometer großen Barringer-Kraters in Arizona, den ein Meteorit mit einem Durchmesser von lediglich dreißig Metern geschlagen hatte, eine eher zurückhaltende Einschätzung.


  Auf meinem Erkundungsgang jenseits des Nunatakers fand ich ebenfalls weder Bruchstücke eines Meteoriten noch eine andersartige Beschaffenheit des Schnees vor, was auf das Vorhandensein eines Kometenkerns hätten schließen lassen können. Dennoch musste das Objekt im Gegensatz zu jenem, das vor knapp einhundert Jahren über Mittelsibirien explodiert war, die Oberfläche erreicht und diese kilometergroße Wunde ins Eis geschmolzen haben. Ich betone: Geschmolzen, nicht geschlagen.


  Zur Sicherheit entnahm ich an verschiedenen Stellen weitere Eisproben, um sie auf Spuren von Iridium zu untersuchen.


  Dieses Metall kommt in Asteroiden und Kometen vor und bedeckt nach einem Einschlag für gewöhnlich als dünne Schicht den Kraterboden und das Umland.


  Zurück auf dem Gipfel des Mount Umos, ruhte ich mich aus, trank Tee aus der Thermoskanne und ließ meinen Blick schweifen. Ich versuchte mir den Eissee geschmolzen vorzustellen, aufgewühlt, kochend und brodelnd, wie es nach dem Ereignis vor vier Monaten der Fall gewesen sein musste; mit gischtenden Wellen, die der Westwind gegen das Umos-Eiland trieb. Ich stellte mir einen sechs Kilometer großen Kessel vor, siedend, brodelnd, dampfend und wallend, von dessen Klippen Abermillionen Tonnen von Schmelzwasser in die Tiefe stürzten.


  Hier musste für Stunden der größte Wasserfall dieses Planeten getost haben; ein vierhundert Meter hoher ringförmiger Katarakt mit einem Umfang von fast zwanzig Kilometern, dessen Donnern die Ohren betäubt hatte.


  Nun erstreckte sich um mich herum ein erstarrter, in kränkliches Weiß gehüllter Höllenpfuhl. Die klirrende Kälte hatte das Inferno gebändigt. Einzig der Wind trieb Schlieren aus feinen Eiskristallen wie Wellen über den Boden. Und die Kraterwand wirkte so abweisend und kalt wie die eines Krankenhauszimmers.


  Meine Fantasie ließ ein kilometergroßes Bett und zwei fernsehturmhohe Infusionsständer vor meinem geistigen Auge entstehen. In dem Bett lag eine riesige, schneeweiße Frau und blickte in die nebelhaften Zirruswolken, die unmerklich langsam über den stahlblauen Himmel zogen …
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  Ich hasse Krankenhäuser.


  Krankenhäuser, deren Grundstein irgendwann Mitte des 20. Jahrhunderts gelegt wurde und die ihre Hässlichkeit in dieses neue Jahrtausend gerettet haben. Ich hasse ihren allgegenwärtigen steingewordenen Sachzwang, der ihnen äußerlich wie innerlich anhaftet, der sich auf die Menschen überträgt und sich selbst wie eine schleichende, unheilbare Krankheit in ihren Gemütern ausbreitet. Ihre farblosen Flure erinnern mich an den Winter, und ihre Bewohner an geduldige Verdammte, die jeder für sich ein winziges, quadratisches Purgatorium mit Bett bewohnen.


  In der Fahrstuhlkabine, die mich aufwärts beförderte, stank es nach Teersalbe. Der Mann, der den penetranten Geruch verströmte, stand leicht vornüber gebeugt auf eine Krücke gestützt neben mir und starrte schweigend gegen die fahlgelbe Kabinenwand. Ich atmete flach, hielt einen Blumenstrauß vor meine Nase und versuchte so das Odeur meines Mitfahrers zu kompensieren. Der Mann war um die sechzig und in einen abgetragenen dunkelblauen Trainingsanzug gekleidet. Seine Haut besaß die Farbe der Kabinenwände, seine Wangen waren eingefallen und sein Blick leer, als habe man ihn mit Sedativa vollgepumpt. Seine nackten Füße steckten in Pantoffeln, sein grauer Haarkranz war ungekämmt und stand zu den Seiten ab, als stehe der Alte unter Strom. Während er teilnahmslos gegen die Wand starrte, wanderte mein Blick nervös von seinen Beinen auf die Stockwerkanzeige. Warum ging das so verdammt langsam? Spazierten unter dem Dach zwei Esel im Kreis herum und zogen den Aufzug an einem Radflaschenzug nach oben? Mein Blick glitt von der Anzeige auf die Blüten und zurück auf die Beine des Mannes. Sein linker Oberschenkel war doppelt so dick wie sein rechter, und ich vermutete, dass der Teersalbengeruch seinem dünneren Bein entströmte. An diesem war die Trainingshose fast bis zum Knie hochgekrempelt und ließ dick gewickelte Binden erkennen, die den Oberschenkel bis knapp unter das Knie umhüllten. Ich wollte nicht wissen, welche Art von Wunde sie verbargen.


  Der Aufzug stoppte ruckartig, und Sekunden später glitt endlich die Tür auf. Ich blickte auf ein Schild mit kyrillischen Schriftzeichen, das an der gegenüberliegenden Korridorwand angebracht war, und verließ fast schon überstürzt den Aufzug. Der Teersalbengestank blieb mit dem Alten zurück. Statt dessen umfing mich der nicht weniger unangenehme Geruch von Descosept, Äthanol und Sterillium. Es roch nach Körpern, nach Krankheit und nach Schmerzen, nach Verbänden, unter denen vernähte Wunden und Geschwüre heilten – oder auch nicht. Es war der beklemmende Geruch, der Besucher in vielen Krankenhäusern erwartet. In westeuropäischen Kliniken war er mir nie so intensiv vorgekommen wie hier. Ich hatte in meinem Leben schon etliche Krankenhäuser von innen gesehen. Jene, in denen es so durchdringend gerochen hatte wie auf dieser Station, stehen allerdings in Südostasien oder Afrika.


  Ich hingegen befand mich in Kaliningrad.


  Schon der Pförtner am Haupteingang hatte mich mit gleichgültigen, verdrießlichen Augen angesehen, als ich die Klinik betreten und ihn mit hörbarem Akzent begrüßt hatte. Nach seiner teilnahmslosen Frage, zu wem ich wolle, und meiner Entschuldigung für mein schlechtes Russisch hatte er nur Luft geholt und den Kopf geschüttelt.


  »Br0nlund«, hatte er den von mir genannten Namen schwerfällig wiederholt und ihn in seinen Computer eingetippt. »Onkologie. Station 5. Dritter Stock. Zimmer 14.« Dann hatte er die Blumen in meiner Hand betrachtet, als hätten sie seinen Appetit angeregt, und amüsiert die Augenbrauen gehoben.


  Nun stand ich auf dem Krankenhausflur der onkologischen Station und suchte auf dem Hinweisschild irgendwelche Zeichen, die mich zu Nauna führten. Als ich einsah, dass ich die kyrillische Schrift auch nach langem intensivem Starren nicht besser würde lesen können, begann ich den Flur hinabzulaufen und mich an den Zimmernummern zu orientieren. Der Fahrstuhl hatte mich neben Zimmer Nummer 58 ausgespuckt.


  »Iswinitje …?«, vernahm ich eine gedämpfte Stimme hinter mir, als ich am Bereitschaftszimmer vorbeikam. »Minutitschku!«, erklang es nun deutlicher, begleitet von raschen Schritten. Ich wandte mich um und sah eine der Krankenschwestern aus dem Dienstzimmer herbeieilen. »Komu wuij chotschetje?«, fragte sie.


  »Sprechen Sie englisch?« Ich hätte es mir auf die Stirn tätowieren sollen.


  Die Frau antwortete etwas Unverständliches, was mir wohl bedeuten sollte, zu warten, und lief zurück in den Bereitschaftsraum. Kurz darauf erschien eine ihrer Kolleginnen auf dem Flur. Beim Herankommen setzte sie sich eine randlose Brille auf, die zuvor an einer Kette vor ihrer flachen Brust gehangen hatte.


  »Wo wollen Sie hin, bitte?« Ihr Akzent verlieh ihren Worten den Klang von reißendem Blech.


  »Zimmer 14.«


  Die Frau schüttelte ihren blonden, stoppelhaarigen Kopf. Sie war hager, hatte schmale, blutleere Lippen und eine viel zu lange Nase.


  »Aber nicht damit«, schnappte sie und deutete auf die Blumen in meiner Hand. »Tut mir Leid.«


  Ich sah erst sie, dann den Strauß entgeistert an. »Das sind nur Blumen.«


  »Tut mir Leid«, wiederholte die Schwester. »Für mich sind das in erster Linie Infektherde. Das hier ist ein keimfreier Bereich.« Sie fixierte den Strauß in einer Art, die mich hoffen ließ, nicht sofort mit einer Desinfektionswolke aus dem Sprühspender konfrontiert zu werden. »Warten Sie bitte hier«, wies sie mich an, nachdem ich ihr die Blumen ausgehändigt hatte, und verschwand im Bereitschaftszimmer.


  Neben mir öffnete sich eine Tür. Ich beobachtete einen Pfleger, der einen Rollstuhl herausschob. In ihm saß ein zusammengesunkener Mann, der nach Jahren kaum älter sein konnte als ich. Seine Augen starrten geradeaus, sein Blick ging ins Leere. Ein Infusionsständer war am Rollstuhl angebracht, ein dünner Plastikschlauch führte unter eine Decke, die über dem Schoß des Mannes lag. Pfleger und Patient verschwanden wenige Meter entfernt in einem Lift.


  »Sind Sie ein Angehöriger von Fräulein Brønlund?«


  Ich drehte mich um. Die Schwester mit dem Stoppelhaar stand hinter mir und sah mich skeptisch an. Ich hatte sie nicht zurückkommen hören.


  »Nein, ein … Freund.«


  »Die Besuchszeiten sind mittwochs und freitags.«


  »Hören Sie, ich …«


  »Ja, ja, ja«, machte die Frau und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Eine halbe Stunde können Sie rein, aber nicht länger. Ausnahmsweise. Kommen Sie.« Ich folgte ihr zu einer gläsernen Trenntür mit der mehrsprachigen Aufschrift ›Umkehrisolation‹. »Sind Sie erkältet?«, fragte sie beiläufig. »Leiden Sie an einer Infektion der Atemwege?«


  »Nein.«


  Die Schwester zögerte einige Sekunden und musterte mich, als hoffe sie, dass mich ein Räuspern oder Husten verriet. »Gut«, meinte sie schließlich und schob die Glastür auf. »Sonst kann ich Sie hier nicht reinlassen. Fräulein Brønlunds Leukozyten wurden durch die Therapie vollständig zerstört. Bereits ein harmloser Reizhusten könnte verheerende Folgen für sie haben.« Sie blieb in der offenen Tür stehen. »Den Gang runter, dann die vorletzte Tür rechts. Vor dem Zimmer steht ein Rollwagen mit keimfreier Kleidung. Folgen Sie dem Hinweisschild neben der Tür und ziehen Sie sich an wie vorgeschrieben. Waschen Sie sich die Hände dort drüben am Waschbecken und desinfizieren Sie sie. Dann fangen Sie mit den Handschuhen an. Wenn Sie das Zimmer wieder verlassen, werfen Sie die getragenen Sachen in den Behälter links neben der Tür. Das gilt auch, wenn Sie nur für zwei Minuten rausgehen. Ich bin im Dienstzimmer, falls etwas sein sollte. Benutzen Sie aber nicht das Telefon. Ihre Besuchszeit endet in dreißig Minuten.«


  »Ist jemand bei ihr?«


  Die Schwester rang sich ein Lächeln ab. Es war so steril wie alles hier. »Sie sind ihr erster Besucher seit über vier Wochen. Sonst hätte ich Ihnen nie die Erlaubnis gegeben, sie zu sehen. Ihre Verwandten sind Grönländer und haben kein Geld, um sie zu besuchen.«


  »Wer war dann bei ihr?«


  Die Schwester zuckte die Achseln. »Irgendwelche Beamten glaube ich. Dr. Rinov weiß es, aber er ist heute nicht im Haus.«


  Der Äthanolgestank hatte in diesem Teil des Flurs an Intensität gewonnen, und ich bildete mir ein, er sei nun auch mit dem Geruch von Urin und Stuhl vermischt. Hinter der einen oder anderen Tür vernahm ich gedämpfte Unterhaltungen oder Musik. Jenseits der Tür von Zimmer 14 herrschte jedoch Stille. Das Ende des Gangs bildete eine Fensterwand, durch die ich hinaus auf den Krankenhauspark blicken konnte. Der Himmel war grauweiß und formlos. Zweihundert Meter entfernt verlief die Bahntrasse nach Tschernjachowsk. Ein Güterzug kroch lautlos über eine Brücke, die den Flusslauf der Pregel überspannte. In der Ferne sah ich die Türme des Doms und einen Teil des ehemaligen Ordensschlosses.


  Ich fühlte meinen Herzschlag, während ich die Latexhandschuhe über die Hände streifte. Innerlich aufgewühlt las ich die Bekleidungsvorschriften, zog dann einen der grünen Stoffkittel über meine Straßenkleidung, setzte eine Plastikhaube auf und band einen Mundschutz aus Papier um. Im untersten Fach des Wagens lagen blaue Plastiküberzieher für die Schuhe. Soweit keimfrei eingepackt, stand ich mindestens zwei Minuten reglos vor der Tür, eine Hand auf der Türklinke, die andere erhoben, um anzuklopfen.


  Ich weiß nicht, ob ich tatsächlich angeklopft hatte. Meine Erinnerung setzt erst wieder ein, als ich bereits das Schleusenzimmer passiert hatte und bei Nauna im abgedunkelten Raum stand. Ich kann ebenso wenig sagen, was ich erhofft – oder besser gesagt: befürchtet hatte, in Zimmer 14 vorzufinden. Maschinen oder Blumen, eine zerbrechliche, von Krankheit gezeichnete junge Frau oder ein von Krebs und Chemotherapie entstelltes Menschmonster.


  Naunas Haut war weiß wie Schnee.


  Sie schlief und hatte mich nicht eintreten hören. Es war nicht allein Müdigkeit, die ihren tiefen Schlaf förderte, sondern wahrscheinlich auch die hochdosierten Medikamente. Naunas Augen waren schwarz umrandet und lagen tief in den Höhlen, ihre Nase wirkte unnatürlich spitz. Ich musste schlucken, denn ich wusste nur zu gut, was dieses Aussehen zu bedeuten hatte. Die dünne, hellblaue Baumwollkappe, die eigentlich Naunas Kopf bedecken sollte, war ihr beim Schlafen verrutscht und gab den Blick auf ihre haarlose Kopfhaut frei. Um ihren Hals lag eine Kette, aber ich konnte keinen Anhänger erkennen. An ihrer linken Bettseite stand ein Infusionsständer mit zwei Fläschchen einer glasklaren Flüssigkeit, die sich Tropfen für Tropfen in ihre Venen schlich. Ein Monitor überwachte Blutdruck und Puls. Sein leises, regelmäßiges Piepen war das einzige Geräusch im Raum.


  Auf dem Nachtisch lag der zugeklappte Laptop, über den sie sich mit mir unterhalten haben musste. Daneben gruppierten sich zwei ineinander geschachtelte Joghurtbecher, eine halb aufgegessene Banane und eine Mineralwasserflasche, eine Sprühflasche mit Antiseptikum und ein Strauß bunter Kunststoffblumen. An den Wänden hingen zwei billige Reproduktionen von Vermeer-Ölbildern hinter rahmenlosem Glas. Jedes dieser Bilder strahlte mehr Leben aus als dieses schneebleiche, schlafende Geschöpf im Krankenbett. Nur an der sich unmerklich hebenden und senkenden Bettdecke war zu erkennen, dass noch Leben in ihm war.


  Ich weiß nicht, wie lange ich schweigend an Naunas Bett saß. Das Gesetz der Zeit schien in diesem Zimmer außer Kraft. Ich saß nur da, hielt Naunas Hand und sah ihr zu, wie sie schlief.


  Irgendwann öffnete sich vorsichtig die Tür, und die stoppelhaarige Schwester streckte ihren Kopf herein. Sie sagte nichts, sondern tippte nur auf ihre Armbanduhr, ehe sie die Tür wieder zuzog. Wenigstens war sie nicht so taktlos und wartete im Zimmer, bis ich gegangen war.


  Ursprünglich hatte ich vorgehabt, Nauna etwas über das Geschenk zu erzählen, das ich ihr mitgebracht hatte. Es war ein Anhänger an einer Kette; eine dünne, ovale Scheibe aus Metall, kaum größer als ein Daumen. Auf den ersten Blick war sie vollkommen schwarz. Erst wenn man sie gegen das Licht hielt, sah man die leuchtend gelben Einschlüsse aus Olivin-Kristallen. Ich legte den Anhänger in meine linke Handfläche und ertränkte ihn schier in Antiseptikum. Als das Desinfektionsmittel verdunstet war, hob ich vorsichtig Naunas rechte Hand, wickelte die Kette wie einen Rosenkranz um das Gelenk und legte sie zurück aufs Bett, so, dass Naunas Finger den Anhänger umschlossen.


  Dann ging ich.


  Als ich mit meinem Leihwagen über auseinander klaffende Straßenplatten und schlecht oder gar nicht ausgebesserte Schlaglöcher zu dem Hotel zurückfuhr, in dem ich mir für drei Tage ein Zimmer gemietet hatte, wusste ich bereits, dass ich nicht so bald zurückfliegen würde. Ich hatte Naunas Gesicht gesehen, hatte ihn darin gesehen und entschieden, dass ich sie diesen letzten Weg nicht einsam beschreiten lassen würde. Im Autoradio sang der Sänger einer englischsprachigen Band: »In your room, where time stands still or moves at your will, only you exist here …«


  


  Am nächsten Tag rief ich gegen Mittag im Krankenhaus an. Nauna hob bereits nach dem zweiten Läuten ab.


  »Hier ist Poul«, meldete ich mich.


  »Poul! Sie waren gestern Abend hier, nicht wahr?«, fragte sie ohne Umschweife, und ihre Stimme zitterte leicht dabei. »Habe ich recht?« Ich war nicht sicher, ob Nauna erfreut oder verärgert über meinen stillen Besuch war, oder besser gesagt darüber, dass ich mich nicht bemerkbar gemacht hatte.


  »Ja«, antwortete ich zurückhaltend.


  »Oh …«, klagte sie, »warum haben Sie mich denn nicht geweckt?«


  Bingo.


  »Ich dachte – «


  »Ich hätte mich so gefreut, Sie zu sehen«, schnitt sie mir das Wort ab. »Sie einfach nur zu sehen!« Ein Hustenanfall raubte ihr die Stimme. Als er vorüber war, hörte ich sie schwer atmen.


  »Tut es sehr weh?«


  »Geht schon«, wiegelte Nauna mit dünner Stimme ab. »Nicht mehr als gestern, nicht weniger als morgen.«


  Einige Atemzüge lang klang es, als inhaliere sie durch eine Sauerstoffmaske. Dann herrschte fast eine Minute völlige Stille, und schließlich ertönte der Signalton, dass die Leitung unterbrochen worden war. Ich saß – den Hörer immer noch ans Ohr gepresst – auf meinem Bett und starrte eine Fliege an, die über den Teppichboden krabbelte. Die Fantasiemaschine hinter meiner Stirn arbeitete auf Hochtouren, produzierte Kopfkino; Filme über das Sterben, en gros, en detail. Nauna starb zwanzig Tode in zehn Minuten, einer grausamer als der andere. Sie hat nur aufgelegt, überschrie eine Stimme in meinem Kopf das Chaos. Einfach nur aufgelegt. Oder sie hat aus Versehen die falsche Taste gedrückt. Oder die Verbindung ist zusammengebrochen, und der Zeitpunkt war dummerweise der falsche. Das russische Telefonnetz ist marode und überlastet. Leg auf und ruf noch einmal an. Ruf an!


  Ich drückte auf ›Wahlwiederholung‹. Meine Hände waren schweißnass.


  »Poul?«, erklang ihre Stimme sofort nach dem ersten Rufton. Ich atmete durch, entspannte mich. »Poul? Sind Sie dran?«


  »Ja«, bestätigte ich eilig. »Ja, tut mir Leid. Ich dachte …«


  »Das Hörerkabel hat einen Wackelkontakt«, erklärte sie. »Wenn ich den Hörer zu heftig bewege, ist das Gespräch weg.«


  »Aha.« Es fiel mir schwer zu glauben, dass es keine Ausrede war. »Dann bleiben Sie jetzt am besten still liegen, wenn Sie mich nicht noch einmal zu Tode erschrecken wollen.«


  Sie wirkte belustigt. »Waren Sie sehr erschrocken, als Sie mich gesehen haben?«


  »Nein.«


  »Geben Sie es zu, ich erinnerte Sie an einen zusammengeschmolzenen Schneemann.«


  »Mehr an eine Eisprinzessin.«


  Wieder entstand eine dieser unangenehmen Pausen.


  »Ist das ein Amulett?«, fragte sie dann.


  Ich musste kurz überlegen, ehe ich ihrem Gedankensprung folgen konnte. »Es ist ein Stück Kosmos«, erklärte ich. »Eine Scheibe aus einem kleinen Nickeleisen-Meteoriten, der vor sechs Jahren in Grönland gefunden wurde.«


  »Oh«, machte Nauna.


  »Die Einschlüsse sind Olivin-Kristalle.«


  Eine Weile sagte keiner ein Wort.


  Dann fragte sie: »Können Sie morgen wiederkommen? Ich möchte Ihnen ebenfalls etwas geben.« Sie wartete eine Weile und fügte hinzu: »Es ist mir sehr wichtig.«


  Wir verabredeten uns für den frühen Nachmittag, gleich zu Beginn der offiziellen Besuchszeit. Im Bewusstsein, Nauna bald wiederzusehen, verbrachte ich den angebrochenen Tag damit, durch die Stadt zu streifen, besuchte das Bernsteinmuseum und machte einen Abstecher auf die Kneiphofinsel. Danach schlenderte ich das Pregelufer entlang und beendete meinen Kaliningradbummel mit einem Besuch der staatlichen Kunstgalerie. Ich fragte mich, warum die Beziehung zu einer Frau immer so kompliziert sein muss, und der Tag, an dem man einander begegnet, so unvorhersehbar. Manchmal glaube ich, ein Mann und eine Frau lernen sich nur kennen, wenn Gott mal für einen Moment nicht aufpasst und die kosmische Ordnung durcheinander gerät. Man sagt, Gott würfelt nicht. Ich glaube, er tut es doch; Gott würfelt mit Frauen …


  Den gesamten Abend über rätselte ich, was Nauna mir zu geben beabsichtigte. Ihr Tagebuch vielleicht, kam mir in den Sinn. Das wäre nachvollziehbar. Oder ein anderes persönliches Erinnerungsstück.


  Als ich am Nachmittag des nächsten Tages die onkologische Station betrat, ließ man mich das Dienstzimmer ungeschoren passieren. Zwei der Betreuerinnen blickten kurz auf, und ich erkannte die stoppelhaarige Schwester wieder. Und meinen Blumenstrauß, der in einer Vase auf einem der Aktenschränke stand. Die beiden warfen sich einen kurzen Blick zu. Eine von ihnen griff zum Telefon, die andere widmete sich, als ich grüßend nickte, wieder ihrem Papierkram.


  Aus Zimmer 14 drang das Brummen einer Reinigungsmaschine. Beide Türen standen offen, das Zimmer war bis auf eine Raumpflegerin leer. Es sah nicht so aus, als habe Nauna das Zimmer nur eben mal kurz verlassen. Konnte sie überhaupt laufen? Und eine leisere, intensivere Stimme flüsterte: Hätte sie überhaupt laufen können? Ihr Betttisch war leer, der Laptop verschwunden, ebenso die Infusionsständer. Ihr Bett war mit einer transparenten Plastikfolie überzogen. Ich war in der Innentür stehen geblieben und beobachtete die Wischmaschine. Ich sah nicht die Frau, die sie bediente, hörte auch nicht, ob sie irgendetwas zu mir sagte. Das monotone Brummen wurde immer leiser, bis es vollständig aus meiner Wahrnehmung ausgeblendet war. Ich sah nur noch die Maschine. Es roch, als reinige sie den Boden mit Äthanol, sauberer, immer sauberer. Als tilge sie die letzte Gewissheit, die Spuren, die seine knöchernen Füße hinterlassen hatten, hinweg, hinfort, gedankenrein.


  »Herr Silis?«


  Ich konnte die Stimme nicht sofort der Realität zuordnen, drehte mich jedoch irgendwann automatisch um und blickte in das Gesicht eines kleinen, älteren Arztes. Dicke Tränensäcke lagen unter seinen Augen, die geröteten, unrasierten Wangen hingen schlaff herab. Seine traurige Physiognomie erinnerte mich an einen Basset. Die Augen des Mannes hingegen blickten hellwach, wenn auch vom Leid und den Schmerzen gezeichnet, die er in diesen Mauern hatte mit ansehen müssen.


  »Sind sie Poul Silis?«, wiederholte er geduldig seine Frage. Ich sah ihn weiter an, ohne zu antworten. »Ich bin Dr. Rinov«, stellte er sich vor und reichte mir die Hand. »Sind Sie ein Verwandter von Fräulein Brønlund?«


  »Nein. Ein – Freund.«


  »Hm, verstehe.«


  Sag mir, dass sie nur verlegt wurde, schrie mein Blick. Sag es!


  »Sie ist tot, nicht wahr?«, sagte meine Stimme. Sie klang heiser.


  Der Arzt schloss zur Bestätigung kurz die Augen. Er warf einen Blick auf das abgedeckte Bett. »Dürfte ich Sie bitten, mich in mein Büro zu begleiten?«


  


  Rinovs Amtszimmer war die berühmte psychologische Oase, ein in fünfzehn Quadratmeter Innenraum gezwängtes Schein-Eden. Blühende Pflanzen als Kontrast zu siechenden menschlichen Körpern, Chlorophyll und Blätter als Gegenpole zu Fleisch und Blut. Visuelles Blendwerk für einen Mann, der es sich zum Lebensinhalt gemacht hatte, Karzinome, Tumore, Neoplasma und Metastasen aus menschlichem Gewebe herauszuschneiden.


  Ich hatte vor Rinovs Schreibtisch Platz genommen und betrachtete teilnahmslos die Topfpflanze neben seinem Telefon. Rinov öffnete ein Rollfach, zog eine mit drei geschlossenen Kuverts gefüllte Plastikhülle, an die ein in russisch verfasstes Formular geheftet war, heraus und legte sie vor mir auf den Tisch. Zwei der Kuverts schienen Briefe zu beinhalten, der dritte, größere Umschlag enthielt wohl Naunas persönliche Wertgegenstände.


  »Fräulein Brønlund hat mich gebeten, Ihnen das hier auszuhändigen, falls sie … nun ja.«


  Ich nickte. Nun ja … Die beiden Briefe waren an mich adressiert, wobei einer der Umschläge die Aufschrift ›Bitte zuerst diesen Brief lesen!‹ trug. Als ich den dickeren Umschlag öffnete, rutschten mir zwei an Ketten befestigte Anhänger entgegen. Einer davon war der Meteoritensplitter, den ich ihr zwei Tage zuvor in die Hand gelegt hatte. Der zweite Talisman war jener, den ich fortan an meiner Brust trug; eine silberne, eingefasste Sonne mit stilisierten Mandelaugen. Ich schreibe mit Absicht trug, denn ich besitze ihn nicht mehr. Er befindet sich wieder dort, woher er einst kam; irgendwo in der Zeit.


  »Wann ist sie gestorben?«, fragte ich bemüht emotionslos.


  »Heute Morgen, gegen sieben Uhr, nach einer Kaskade.«


  »Bitte?«


  »Multiorganversagen infolge einer Nieren-Insuffizienz. Wir haben alles versucht, aber ihr Kreislauf war zu schwach. Sie hat nicht gelitten.«


  Sie hat gelitten, berichtigte ich Rinov in Gedanken. Unendlich …


  Rinov riss das Formular von der Plastikhülle und zog einen Kugelschreiber aus der Brusttasche seines Kittels. »Sie müssen quittieren, dass Sie diese Gegenstände erhalten haben. Hier bitte.« Er machte ein Kreuz an die entsprechende Stelle und legte das Blatt vor mich auf den Tisch.


  Am liebsten hätte ich statt meines Namens drei weitere Kreuze hinter seins gezeichnet, so beschissen fühlte ich mich. Es kommt nicht oft vor, dass ich meinen Namen falsch schreibe und die Unterschrift dilettantisch korrigieren muss.


  »Was …« Ich musste mich räuspern. »Was passiert mit ihr?«


  »Passiert?« Der Arzt blickte einen Moment verständnislos, dann auf das Formular, als suche er dort die Antwort. »Oh, Sie meinen das weitere Prozedere; Obduktion, Bestattung, et cetera … Nun, aufgrund der Tatsache, dass der Staat die Bestattungskosten übernehmen muss, werden diese niedrig gehalten. Sie erhält ein Gemeindegrab.«


  »Und das bedeutet?«


  »Einäscherung und Urnenbestattung. Aber letzteres zumindest auf einem Areal, das ihre Identität verrät.«


  Ich starrte apathisch auf den Inhalt der Plastikhülle. Dann öffnete ich mit zitternden Händen ihren Verschluss und zog die Kette mit dem Meteoritensplitter heraus. »Würden Sie bitte veranlassen, dass man dieses Stück der Asche beilegt, ehe sie bestattet wird.«


  Dr. Rinov nahm den Meteoritensplitter entgegen und drehte ihn in seinen Fingern. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihrem Wunsch entsprochen wird«, versprach er. »Aber ich muss ein Formular aufsetzen, dass Sie diesen Gegenstand zu diesem Zweck zurücklassen, und so weiter.«


  Zwanzig Minuten später fuhr ich mit dem Fahrstuhl wieder ins Erdgeschoss. Nachdem sich die gläserne Ausgangspforte hinter mir geschlossen hatte, schmeckte ich einen widerlichen Geschmack auf der Zunge; nach Verbranntem, nach Desinfektionsmittel und nach Tod. Ich verspürte den dringenden Wunsch, ihn hinunterzuspülen, unendlich tief hinab, aus dem Sinn, aus der Erinnerung. Ich las Naunas ersten Brief noch im Krankenhauspark. Dann kaufte ich mir ein paar Lebensmittel, zwei Schachteln Zigaretten und zwei Flaschen Wodka. Anschließend fuhr ich zurück ins Hotel, verlängerte meine Reservierung, verkroch mich in mein Zimmer und soff mich drei Tage lang zu.
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  Ich schloss die Augen und saß eine Weile in mich gekehrt auf dem Berggipfel. Dann zog ich mir die Schneebrille vom Gesicht und massierte meine Augen. Meine Muskeln waren durch das lange Sitzen steif vor Kälte.


  Eine Stunde später hatte ich den Großteil meines Proviants verbraucht und stapfte gedankenversunken ›nach Hause‹. Bei meinem Frachtcontainer angekommen, verstaute ich die leeren Geräteboxen flugsicher in seinen Tiefen. DeFries, den ich wie erwünscht über meine Rückkehr informiert hatte, half mir beim Verladen. Im Gegensatz zu mir trug er keine Handschuhe, hatte seinen Parka geöffnet und seine Schneebrille an ihrem Gummiband um den Hals baumeln. Er wirkte erschöpft, und die Ringe unter seinen Augen schienen in den letzten Stunden wesentlich dunkler geworden zu sein, fast, als habe die Arbeit in der Eishalle auch ein Gros an Lebensenergie aus seinem Körper gewaschen, die nun mit dem Schmelzwasser dampfend Richtung Kratermitte davon strömte.


  »Sie sehen müde aus«, bemerkte ich, nachdem wir die Seitenwand des Containers runtergeklappt hatten und er abflugfertig verschlossen war.


  DeFries zuckte mit den Schultern. »Bad vibrations«, scherzte er, in offensichtlicher Anspielung auf den Kompressor. »Der Lärm und die heiße Feuchtigkeit rauben einem den letzten Nerv.« Er sah mich prüfend an. »Und selbst? Kopfschmerzen?« Ich verzog die Lippen. »Das macht der Luftdruck«, meinte DeFries und gähnte. »Sie sollten besser nach oben gehen und sich von Paamit einen Mineraliencocktail mixen lassen.«


  Ich runzelte die Stirn, DeFries massierte sich den Nacken. Dabei senkte er den Kopf, und ich konnte einen Blick in den Ausschnitt seines Rollkragenpullovers werfen, dessen weiter Kragen nach vorne fiel. DeFries trug etwas um seinen Hals. Ich konnte nicht sehen, was es war, nur die Lederschnur, an der es befestigt sein musste.


  Diese Entdeckung erregte meine Aufmerksamkeit, denn ich kannte DeFries als einen Menschen, der Körperschmuck missbilligte, egal, ob es sich dabei um Ringe, Ketten, Armbänder oder Tätowierungen handelte.


  Ich ließ mir nichts anmerken, als mein Gegenüber den Kopf wieder hob und schweigend erst über das Eis, dann ruckartig zurück zum Gebäude starrte, als habe er von dort einen stummen Ruf vernommen.


  »Waren Sie schon …?«, begann DeFries, vollendete die Frage jedoch nicht, sondern deutete auf den dampfenden Schmelzwasserstrom.


  »Nein, ich -«


  Das ferne Schlagen von Trommeln ließ mich verstummen. Ich sah zuerst suchend über den Eissee, dann hinauf in Richtung Station. Dort, wo ich die Iglus vermutete, säumten über ein Dutzend Eskimos den Kraterrand. Vier von ihnen schlugen große Handtrommeln und intonierten gemeinsam mit den anderen einen monotonen, kanonartigen Singsang, der gespenstisch zu uns herabdrang.


  »Wer sind die denn?«, fragte ich verdutzt.


  »Talalinqua und sein Gefolge.« DeFries zog sein Funkgerät und gab eine Anweisung auf Grönländisch. An der Grabungsstätte regte sich nichts, daher nahm ich an, dass er jemanden im Lager informiert hatte. »Sie zelebrieren das jeden Tag um dieselbe Zeit«, erklärte er, als er das Funkgerät wieder einsteckte. »Ist so eine Art Freiluft-Angakokfest.«


  »Ein was?«


  »Eine Geisterbeschwörung. Talalinqua – der Kerl mit der Eisbärenmaske in der Mitte – ist ein Angakoq; ein notorisch sauertöpfischer Schamane, dessen Geist schon gelebt haben will, als Babylon noch ein Traum seiner Architekten war. Er tauchte vor acht Tagen hier auf. Wenn wir nicht aufpassen, wird der Krater noch zu einem Wallfahrtsort.«


  Ich sah zweifelnd nach oben. »Und wen beschwören sie am helllichten Tag?«


  »Den helllichten Tag«, grinste DeFries. Sein Lächeln wirkte jedoch gequält. »Genauer gesagt: Fortuna. Sie beschwören die Sonne, nicht unterzugehen.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Zumindest für die nächsten zwei Wochen dürften sie damit Erfolg haben.«


  DeFries schnaubte. »Nun gut«, sagte er, »kümmern Sie sich nicht weiter darum. Ich muss wieder an die Arbeit. Falls Sie dem Schluckloch noch einen Besuch abstatten wollen, so folgen Sie einfach dem Schmelzwasser. Gehen Sie aber nicht zu nah an die Öffnung ran. Wir sehen uns heute Abend? Ich interessiere mich brennend für Ihre Theorie – oder was dann noch von ihr übrig ist.« Er klopfte mir auf die Schulter und trottete davon. »Und kommen Sie mir nicht hinterher!«, rief er über seine Schulter zurück.


  Ich sah ihm nach, bis er in den Tunnel hinabgestiegen war, dann ließ ich meinen Blick nach rechts wandern, zu dem dampfenden Schmelzwasserbach. Ich bin nicht besonders religiös. Ehrlich gesagt verschwende ich kaum einen Gedanken an Religion. Die Bibel kenne ich nur bruchstückhaft, aus Kindertagen, als meine Mutter mir abends daraus vorlas. Aber in dem Augenblick, als DeFries in der Tiefe verschwunden war und ich auf den heißen Quell blickte, kamen mir unzusammenhängende Textstellen in den Sinn, die die unmittelbare, unwirkliche Stimmung widerspiegelten: Ein Strom entspringt im Garten Eden … er ist es, der das gesamte Land umfließt … Gott setzte die Menschen an seine Ufer, damit sie den Garten hüten, und sprach: Von den Früchten aller Bäume dürft ihr essen, nur von den Früchten des Baumes, der in der Mitte steht, haltet euch fern. Denn sobald ihr davon esst, werdet ihr sterben …


  


  DeFries hatte die Wahrheit gesagt. Zugegeben, ich war angesichts seiner Beschreibung eines Schlucklochs hin- und hergerissen gewesen zwischen Skepsis und Verärgerung; Skepsis hinsichtlich des Wahrheitsgehalts der Geschichte und Verärgerung darüber, dass sie offenbar nur dazu diente, mich abzulenken und weit fort von der Grabungsstätte zu wissen. Aber das Loch existierte tatsächlich.


  Ich war zu dem dampfenden Tümpel gelaufen, der sich im Laufe der Tage um die Schlauchmündung herum gebildet hatte. Das Wasser, das beim Austreten noch mindestens vierzig Grad warm war, hatte hier eine etwa knietiefe und vielleicht zehn Meter breite Senke geschmolzen. Da aus dem Schlauch, der am Grund der Senke träge hin und her wiegte, nicht nur Wasser, sondern auch Luft gepumpt wurde, erweckte der Tümpel den Eindruck einer warmen, brodelnden Quelle. Nach Südwesten hin hatte das davonströmende, bereits wesentlich kühlere Wasser mittlerweile eine gut dreißig Zentimeter tiefe Fließrinne ins Eis gegraben. Zwanzig Meter weiter war das Wasser nur noch handwarm, und nach fünfzig Metern bereits eiskalt. Aber es blieb, wie DeFries es beschrieben hatte, flüssig. Allem Anschein nach vermischte es sich in der Halle beim Schmelzen mit irgendeiner noch unbekannten Substanz, die sein Gefrieren verhinderte. Aber was in aller Welt befreiten DeFries und seine Mannschaft dort unten vom Eis? Eine prähistorische Schnapsdestille? Ich nahm eine Probe des Schmelzwassers und verstaute sie in der Kühlbox, die ich bei mir trug.


  Der Strömungskanal war inzwischen wesentlich niedriger geworden, nur noch fingertief, dafür jedoch annähernd zwei Meter breit. In ihm rann das Schmelzwasser als wenige Millimeter tiefer Film lautlos über den Eissee, weiter und weiter hinaus und ohne ein dem menschlichen Auge ersichtliches Ziel.


  Ich hatte Mühe, durch die Schneebrille den Strömungsverlauf des Wassers nicht aus den Augen zu verlieren. Lediglich einen in ein kälteisolierendes Futteral gepackten Laptop und die Kühlbox trug ich im Rucksack bei mir. Die Zeit bis zu Hansens Eintreffen wollte ich nach meiner Rückkehr ins Lager damit verbringen, gewisse Gedankengänge zu Ende zu führen und meine handschriftlich und stichwortartig festgehaltenen Beobachtungen in aller Ausführlichkeit zu übertragen. Da es erst kurz nach fünf war und Hansen mit der Libelle gegen neun ankommen wollte, blieb mir, so hoffte ich, genug Zeit, um dieses Vorhaben nach meinem Ausflug zu dem ominösen Eisloch auszuführen.


  Als irgendwann vor mir ein Rauschen hörbar wurde und ich wenige Schritte später tatsächlich vor dem Schluckloch stand, stockte mir der Atem. DeFries hatte es mit einer Gletschermühle verglichen, einem jener tiefen, senkrechten Schächte im Gletschereis, in die sich Sturzbäche aus sommerlichem Schmelzwasser ergießen. Doch gegenüber DeFries’ Beschreibung einer drei Meter großen Öffnung gähnte vor mir ein Schlund von mindestens fünf Metern Durchmesser. Wenige Schritte vor dem Abgrund hatte sich der Strömungskanal des Wassers wieder verengt und eine tiefe, am Ende kaum mehr armdicke Spalte ins Eis gewaschen, sodass der Schmelzwasserstrom in einer Tiefe von fast zwei Metern in das Schluckloch mündete.


  Ich ließ mich auf alle Viere nieder, doch trotzdem erfüllte mich eine namenlose Angst, als ich mich dem Abgrund näherte. Schließlich legte ich mich auf den Bauch, robbte nach vorne, schob mein Gesicht über die Kante und sah hinab …


  Ich kann im Nachhinein nicht sagen, wie lange ich so dagelegen hatte. DeFries hatte behauptet, der Gesteinsboden, das eigentliche Festland, beginne acht- oder neunhundert Meter unter uns. Es war nicht sonderlich tief, wenn man bedachte, dass sich das grönländische Inlandeis an seinen mächtigsten Stellen über 3000 Meter hoch auftürmt. Ich hatte in den senkrechten Schlund aus blau leuchtendem Eis geblickt, dessen spiralige Wände sich in den Mittelpunkt der Welt zu winden schienen, und die Zeit vergessen. Zu überwältigend war der Anblick gewesen, der die ältesten, am tiefsten verwurzelten menschlichen Ängste heraufbeschwor. Die Sonne hatte noch über dem Kraterrand gestanden, und das beinahe kristallklare Eis hatte ihr Licht in der Tiefe gebrochen. Achtzig Meter tief, so war es mir vorgekommen, hatte ich hinabblicken können, vielleicht sogar einhundert. Vielleicht war es aber auch nur eine Illusion gewesen, so weit unten noch das stürzende Wasser erkennen zu können. Doch dann – dann hatte nur noch Finsternis geherrscht.


  Finsternis und bodenlose Tiefe …


  


  »Was halten Sie davon?«


  Broberg reagierte nicht sofort auf meine Frage. Als er Sekunden später kurz aufsah, bewegten sich seine Lippen, ohne dass ein Ton zu hören war. »Das ist in der Tat außergewöhnlich«, kam seine Stimme schließlich mit Verzögerung aus dem Lautsprecher neben meinem Laptop. Broberg hing bereits wieder gedankenversunken über den Ausdrucken der Fotografien, die ich mit einer Digitalkamera geschossen hatte. »Das Schmelzwasser kann es nicht erschaffen haben. Es muss schon vorher da gewesen sein.«


  »Da stimme ich Ihnen zu.«


  Ich hatte unmittelbar nach meiner Rückkehr ins Lager eine Intercomverbindung nach Kopenhagen hergestellt und Broberg via Satellit ein halbes Dutzend Aufnahmen des Schmelzwasserkanals und des Schlucklochs gesandt. Obwohl ich mich bereits seit einer halben Stunde wieder im Wohncontainer aufhielt, fühlte ich mich noch immer vom Blick in den Abgrund ergriffen. Eine innere Kälte erfüllte mich und ließ mich zittern. Ich hatte mir neben dem Schluckloch eine Zigarette angezündet und beobachtet, wie der Zigarettenrauch in einer weiten, abfallenden Spirale hinabdriftete. Dennoch hatte ich keinen Luftsog gefühlt. Der Rauch schien auf die gleiche, noch unerklärliche Weise in das Loch gezogen worden zu sein wie das Schmelzwasser. Während Broberg weiterhin aufmerksam die Fotoausdrucke studierte und hin und wieder auf einem zweiten Monitor bestimmte Bildausschnitte des Schlucklochs vergrößerte, schilderte ich ihm das Phänomen.


  »Es existiert kein Sog?«, fragte er zweifelnd. »Sind Sie sicher?«


  »Nicht völlig. Ich kann mich nur auf mein Gespür verlassen.« Broberg schürzte seine Unterlippe und atmete tief durch. Dann setzte er seine Brille ab und massierte seine Augen. Völlig unsynchronisiert zu seinem Bildschirm-Konterfei sagte er: »Sie denken das Gleiche wie ich, habe ich Recht? Ihrer Theorie zum Trotz …«


  Ich verzog das Gesicht. »Etwas ist dort unter dem Eis«, nickte ich. »Es …« Ich sah in die Webcam, sodass es Broberg vorkommen musste, als blicke ich ihm direkt in die Augen. »Es ist fast schon fühlbar! Es zieht die Elemente und die Sinne an. Als ich in diesen Abgrund blickte, hatte ich eine Sekunde lang sogar das Bedürfnis, mich über den Rand gleiten zu lassen und … wie das Wasser und der Rauch …« Ich sah auf meine zitternden Hände.


  »Sie sollten versuchen, ein paar Stunden zu schlafen«, riet mir Broberg, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten. »Finden Sie heraus, was dort unter dem Eis vor sich geht. Warten Sie notfalls auf Chapmann, der morgen früh von S0ndre Str0mfjord aus eintreffen wird. Er bringt gutes Equipment mit. Schicken Sie mir jedoch unverzüglich die Daten der Schmelzwasseranalyse.« Nun war es Broberg, dessen Blick zur Webcam wanderte. »Und passen Sie auf sich auf, Poul.«


  


  Ich schluckte zwei starke Schmerztabletten, trank dazu eine Flasche Mineralwasser und legte mich aufs Bett. Das Codeinphosphat betäubte nicht nur den bohrenden Kopfschmerz, sondern machte mich zugleich schläfrig und auf eigenartige Weise euphorisch. Mit geschlossenen Augen den Ereignissen des Tages nachhängend, lauschte ich den Aktivitäten im Lager; dem Brummen eines rangierenden Motorschlittens, dem sporadischen Hundegebell, den Gesprächsfetzen, die sich näherten und wieder entfernten, dem Knattern der sehr spät eintreffenden Libelle …


  Von der Geschäftigkeit im Lager wach gehalten, kochte ich mir irgendwann eine Dosenmahlzeit und löffelte das Essen gierig in mich hinein. Das Rotorengeräusch verstummte zweimal für längere Zeit, als der Helikopter im Krater verschwand. Nachdem es zum ersten Mal wieder laut wurde, wusste ich, dass Hansen meinen Container ins Lager flog. Beim zweiten Mal startete die Libelle direkt aus dem Krater heraus und entfernte sich langsam in unbestimmte Richtung. Vielleicht hatte Hansen den reparierten Motorschlitten in den Krater transportiert.


  DeFries steckte kurz vor Mitternacht seinen Kopf in meinen Wohncontainer. Ich hatte Decken und Anoraks vor die Fenster gehängt, um die Mitternachtssonne auszusperren, und war bereits in einen Dämmerschlaf gefallen. Als sich die Tür öffnete, schreckte ich auf und blinzelte DeFries benommen an. Er wirkte bleich und abgezehrt, als habe man ihm mehrere Liter Blut abgezapft. Als er erkannte, dass ich den Raum abgedunkelt und mich bereits hingelegt hatte, nickte er mir stumm zu, murmelte: »Ihr Container ist im Geräteschuppen«, wünschte mir eine erholsame Nacht und zog die Tür von außen wieder zu. Eisige Kälte hatte sich in den wenigen Sekunden in den Raum geschlichen. Ich hörte, wie DeFries vor dem Wohncontainer mit jemandem sprach, sich anschließend aber nur eine Person entfernte. Das Tuckern des Dieselmotors einer Schneeraupe begleitete mich in den Schlaf.


  


  Ein lautloser Flug, ein sanftes Gleiten. Ich schwebte über schroffe Berggipfel, den Blick unablässig nach vorne gerichtet, war ein Auge ohne Körper. Abermals stieg ich weder höher empor noch sank ich tiefer hinab ins Tal, als trennten mich vom Firmament und dem unwirtlichen Land unter mir zwei unsichtbare Barrieren, die ich nicht zu durchdringen vermochte. Mein Flug schien vorherbestimmt, eine sich fortwährend wiederholende Reise auf derselben Route, weiter und weiter, einem unbekannten Ziel entgegen.


  Die Landschaft unter mir hatte sich verändert: Das Tal, dem ich folgte, war nicht mehr unter Hunderten von Metern Schnee und Eis begraben, sondern grün und von blühender Vegetation bedeckt. In der Ferne sah ich ein Meer, und über dem Horizont den Vollmond. Entlang eines sich durch den Talgrund schlängelnden Flusses schwebte ich zwischen den schroffen, schwarzen Gipfeln hindurch und näherte mich allmählich einem gewaltigen Gebäudekomplex, dessen verschachteltes Quaderwerk wie von Geisterhand getragen an einer Bergflanke über dem Abgrund hing. Ohne Macht über die Richtung meines Fluges trieb ich unaufhaltsam auf die Steilwand zu.


  Der hängende Palast wirkte, als hätten ihn rauschverwirrte Architekten entworfen und wider alle Logik erbaut, eine exomorphe Konstruktion, die sämtliche Sinne verwirrte. Obwohl alle Mauern winkelgenau zusammenpassten, schienen sie nicht zusammenzugehören. Balkone, Fassaden und Terrassen, alles war auf eigenartige Weise krumm, schief und verzerrt und bar jeglicher Geometrie. Weit unter dem Palast drängte sich – wie ein furchtsam an den Fuß der Steilwand gekauertes Tier – ein Dorf gegen die Bergflanke. Es bestand aus einer Hundertschaft gedrungener Rundzelte, zwischen denen sich schweigsame, in grobe Kleidung gehüllte Menschen bewegten. Ein Fest schien auf dem leicht abschüssigen Grünland zwischen Dorf und Fluss vorbereitet zu werden, und ich sah Feuerstellen in einem weiten Kreisrund brennen.


  Auf den Vorbauten des hängenden Palastes drängten sich monströse Wesen. Sie erinnerten an übergroße, fette Menschen in farbenprächtigen Gewändern, und es wirkte, als befänden sich mehrere von ihnen gleichzeitig unter einer Tracht, wie Schauspieler eines chinesischen Neujahrsfestes, die sich zu mehreren unter einem Drachenkostüm verbergen. Acht oder zehn gedunsene, weiße Beinpaare zählte ich, die unter einem jeden Gewand hervorlugten. Die Wesen glichen riesigen, gedrungenen Larven, die ihre Vorderkörper aufgerichtet hatten und hinab ins Tal starrten. Dann wandten sie ihre unförmigen Köpfe und blickten mir entgegen, während ich unentrinnbar auf sie zuschwebte …


  


  Das Rotorgeräusch, das mich aufschrecken ließ, war heller und schwirrender als das satte Knattern von Hansens Libelle, fast so, als lasse ein heranstürmender Riese wütend seine Bola wirbeln. Ich vergrub meinen Kopf unter dem Kissen und wünschte, die Maschine würde in der Luft explodieren.


  Als der Helikopter gelandet und der Lärm der Rotoren abgeflaut war, warf ich vom Bett aus einen kurzen Blick durch das Fenster. Das Wetter hatte umgeschlagen. Formloses Grau bedeckte den Himmel, wanderte wie zähflüssiges Blei über die Landschaft. Die Wolkendecke hing tief über dem Eis und hatte den Gipfel des Mount Breva verschluckt. Ich hatte das Gefühl, am gesamten Körper von einer schleimigen Substanz bedeckt zu sein, doch meine Haut war trocken und heiß, wie unter leichtem Fieber. Noch immer plagten mich Kopfschmerzen. Zwar nicht mehr so bohrend wie tags zuvor, aber heftig genug, um mir die Stimmung zu vermiesen. Der Radiowecker zeigte 10 Uhr 17. Ich fror, als hätte ich am Grund des Kraters schlafgewandelt. Mein Magen schmerzte von den Tabletten, und ich bildete mir ein, dass dieser widerlich-klebrige Film auf meiner Haut jegliche Wärme von mir abhielt. Wie eine Köcherfliege verkroch ich mich minutenlang in meinem Schlafsack, ehe ich mich endlich schlecht gelaunt aus dem Bett quälte. Ich ließ die Fenster verhängt, brühte mir im kalten Halbdunkel eine Kanne Tee auf, mischte ihn halb mit aufgewärmter Milch und trank drei Tassen hintereinander. Alles in mir sträubte sich, einen Fuß vor die Tür zu setzen, meine Arbeit wieder aufzunehmen und dabei ein Teil des bleiernen Graus und der Kälte zu werden. Zusätzlich zu der kleinen, mobilen Elektroheizung hatte ich die Heizplatten des tragbaren Kochherdes auf Höchststufe gestellt und versuchte so, den Container aufzuwärmen. Ich fühlte mich krank.


  Eine Stunde später hielt ich das Gefühl, wegen des widerlichen Films auf meiner Haut ersticken zu müssen, nicht mehr aus. Irgendwo im Lager hatte ein Kettenfahrzeug zu rangieren begonnen, und in unregelmäßigen Abständen wurde der gesamte Wohnkomplex von dumpfen Schlägen erschüttert, als versuchten DeFries und seine Mitarbeiter eine klemmende Containertür mit einem Rammbock einzuschlagen. Gibt es Menschen, die an Agoraphobie und Klaustrophobie gleichzeitig leiden? Ich ertrug die Enge des Containers nicht mehr und fürchtete mich gleichzeitig vor der Leere der Eiswüste draußen. Schlampig in dicke Pullis und meinen Anorak gekleidet, stopfte ich frische Unterwäsche und meine Badetasche in eine Plastiktüte, schaltete die Heizplatten aus und riss mit einer Mischung aus Frustration und Wut die Containertür auf.


  Draußen war es nahezu windstill. Auch die schneidende Kälte war von der Schlechtwetterfront vertrieben worden. Die Temperatur lag um den Gefrierpunkt. Ein leichter Niederschlag schwebte wie feiner, glitzernder Puder aus dem Wolkenbrodem herab. Zwei Schlittenhunde begannen zu bellen, als die mit Verve aufgestoßene Tür gegen die Containerwand krachte. Etwa fünfzig Meter vom Infra-Block entfernt war der Helikopter niedergegangen, ein zweisitziges Lufttaxi, das aussah wie eine riesige Kaulquappe aus Glas und Aluminium. Er besaß keine Ballonkufen, was angesichts seiner Leichtigkeit kein Handicap darstellte. Neben dem Helikopter standen vier Personen, von denen ich Chapmann und Rijnhard zu erkennen glaubte.


  Die Lärmquelle nahe meiner Behausung war ein Bagger, dessen Führer dem Komplex einen neuen Wohncontainer anzugliedern versuchte. Das mit dicken Seilen an seiner Schaufel befestigte Gehäuse schwebte einen halben Meter über dem Boden, drehte sich dabei und schlug träge gegen die Containerwände des Wohnblocks, was die dumpfen Schläge verursachte. Anscheinend war man dabei, Wohn- und Arbeitsräume für Chapmann anzubauen.


  Die Duschräume waren leer, der Heißwasserboiler auch. Immerhin sorgte der noch lauwarme Guss dafür, dass dieses schleimige Gefühl von meinem Körper gewaschen wurde.


  »Woll’n se noch ’n Frühstück?«, fragte Paamit, als ich die Küche betrat. »Sind noch ’n paar frisch aufgeback’ne Brötchen da un’ heißer Kaffee. Ich mach Ihn’n dazu ’n Omelett.«


  Während des Essens lernte ich zwei weitere Mitarbeiter von DeFries kennen, einen leichenblassen, überreizt wirkenden Chemiker namens Hoeg Hagen, der scherzhaft bemerkte, er existiere gar nicht, und einen Grönländer namens Mylius, der für die Wartung der technischen Anlagen im Infra-Block zuständig war. Auf die Nennung seines Familiennamens legte Mylius wie die meisten Einheimischen keinen besonderen Wert. Er las ein Buch, das in den syllabischen Schriftzeichen der Grönländer gesetzt war, schlürfte nach jeder Seite aus seinem Kaffeepott und ließ jegliche Hektik von sich abgleiten. Vielleicht lag es an seinem braunen, faltenzerfurchten Gesicht, dass er diese Gemütsruhe ausstrahlte. Oder es waren einfach zu viele Falten, um einen unbedarften Europäer darin lesen zu lassen. Vielleicht war es gar keine Ruhe, sondern Apathie. Hagen dagegen war ein dicklicher, strohblonder Mann, dem ich zutraute, sich auf Schnee unsichtbar machen zu können, sobald er nackt den Container verließ. Er sah aus, als leide er an fortgeschrittener Anämie.


  Der Koch war der Einzige in der Station, der gesund und munter wirkte. Rijnhard trank offensichtlich, DeFries schluckte Pillen gegen Weiß-der-Teufel-was, Maqi stellte sich stumm, drei Mitarbeiter hatten die Station bereits wegen Krankheit verlassen, Jorgensen lag mit Lungenentzündung in Kopenhagen, und fast jeder, dem ich hier begegnete, sah aus, als habe er seit Wochen nicht mehr ausreichend geschlafen. Ich fühlte mich wie in einem Auffanglager für enervierte Polarwissenschaftler.


  Paamits Frühstück und der Kaffee holten zumindest mich langsam in die Welt der Lebenden zurück. Der Kopfschmerz ließ langsam nach, die Magenschmerzen waren nach einer Weile völlig verschwunden, und meine Laune stieg allmählich wieder über Normalnull.


  Grönlandzauber …


  Als ich soweit reanimiert wieder ins Freie trat, ließ der Helikopterpilot gerade den Rotor warm laufen. Chapmann selbst stand halb ins Cockpit gebeugt und wechselte mit dem Piloten noch einige Worte, während Rijnhard mit einer Checkliste neben einer Holzpalette stand und die Ausrüstung aufnahm. Auf der Palette stapelten sich vier oder fünf schwarzgraue Kunststoffboxen. Niemand schenkte mir Beachtung, und so entschied ich, den Amerikaner später zu begrüßen und zuerst meinen eigenen Frachtcontainer zu entladen, um mit dem Einrichten des Feldlabors zu beginnen.


  Ich fand das Rolltor nicht ganz geschlossen vor und vermutete zuerst, dass es üblich sei, den Geräteschuppen geöffnet zu lassen, damit sich sein Inneres durch die umliegenden Wohncontainer nicht zu sehr erwärmte. Als ich mich bückte, um das Rolltor hochzuziehen, hörte ich aus dem Schuppen eine heisere, leiernde Stimme, begleitet von einem Rasseln. Verdutzt zog ich das Tor auf – und war einen Moment lang perplex.


  Der alte, untersetzte Inuit, der um meinen Ausrüstungs-Container herumscharwenzelte und sich von meinem Erscheinen nicht im Geringsten gestört zu fühlen schien, musste Talalinqua sein. Eine Pelzkappe aus dem Schädel eines Eisbären auf seinem Kopf tragend, schritt der Schamane mit halbgeschlossenen Augen um den Behälter und gab dabei Laute von sich, die zwischen rhythmischem Hecheln, Gezischel und monotonem Gesang wechselten. In seiner rechten Faust hielt er etwas, das aussah wie ein Staubwedel aus Fell und Knochenstückchen. Diese schlugen bei jeder Handbewegung gegeneinander und verursachten so das von mir gehörte Rasseln. Mittelpunkt des seltsamen Rituals war zweifellos mein Container.


  »Hey!«, fuhr ich ihn an. »Verschwinden Sie!« Talalinqua warf mir einen kurzen Blick zu, ohne innezuhalten.


  Aus dem Augenwinkel sah ich Rijnhard zu mir herüberschauen.


  Der Mechaniker rief etwas, das jedoch von meiner eigenen Stimme übertönt wurde. »Verschwinden Sie, verdammt noch mal!«, wiederholte ich. »Raus hier!«


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, ob der Schamane von DeFries die Erlaubnis besaß, sich frei im Lager zu bewegen. Es war mir in diesem Augenblick auch herzlich egal. Der Kauz beschäftigte sich – wenn auch nur mit abstrusem magischem Firlefanz – mit meinem Equipment! Mit Geräten, die Millionen von Dollar kosteten. Und das war Grund genug, zuerst zu schießen und danach die Fragen zu stellen.


  Ich ging auf Talalinqua zu, packte ihn am Ärmel und zog ihn halb aus dem Schuppen. Der Alte stieß einen überraschten, entrüsteten Laut aus, der mich an das Quaken eines Ochsenfrosches erinnerte, und riss seinen Arm aus meinem Griff. Seine Augen sprühten Funken, als er seinen Fell-Wirbelwisch wie einen Bannkeil zwischen uns hielt. Wahrscheinlich war es unter seinesgleichen ungebührlich, einen Zauberpriester bei der Arbeit zu stören, und erst recht, ihn zu berühren und durch die Gegend zu zerren. Wie auch immer, Talalinqua sah ziemlich aufgebracht aus.


  »Uppisiriittuq allaniq!«, zischte er. »Makkiituq!«


  Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr der Kerl stank; nicht direkt unhygienisch, mehr penetrant rituell. Ich wusste nicht, mit welchen Sekret-Pasten und Tierfetten sich Inuit-Schamanen einrieben, ehe sie einen derartigen Ritus vollzogen. Falls es Brauch war, die Körpergeruchsintensität dem Wert des zu beschwörenden Objekts anzupassen, dann hatte Talalinqua ganze Arbeit geleistet. Vielleicht war der Gestank der Grund, weshalb er und sein Gefolge in ihren Iglus neben dem Lager hausten.


  »Was soll das hier?«, fuhr ich ihn an, ohne viel Hoffnung, dass er mich verstand. »Gibt’s irgendein Problem mit meiner Ausrüstung?«


  »Uttaq!«, erhielt ich als Antwort. Talalinqua spuckte trocken auf den Boden und machte mit seinem Fetisch eine wütende Bewegung, als wolle er ihn nach mir werfen, behielt ihn jedoch in der Hand. »Uttaq!«, knurrte er noch einmal, drehte sich um und stapfte aus dem Schuppen.


  Verärgert zündete ich mir eine Zigarette an und umrundete prüfend den Container. Kurz darauf tauchten Rijnhard und Chapmann auf. Der Mechaniker hielt noch die Checkliste in der Hand.


  »Was war denn das gerade?«, wollte der Mechaniker wissen, nachdem ich leicht verstimmt Chapmann begrüßt hatte. Mit einem raschen Rundblick durchsuchte Rijnhard den Schuppen. »War der Kerl hier drin?«


  »Allerdings.«


  »Hat er etwas beschädigt?«


  »Nein, ich glaube nicht. Nur irgendwelchen Unsinn gebrabbelt und mit seinem Fetisch gewedelt.«


  »Hm … Ich werde DeFries bitten, dass er den Kerl ins Gebet nimmt«, entschied Rijnhard. »Sie sehen übrigens nicht besonders frisch aus.«


  »Habe nur schlecht geschlafen.«


  »Kopfschmerzen? Müdigkeit?« Ich sah ihn an, und er lächelte wissend. »Jetzt wissen Sie, was ich meinte.«


  »Und Sie sind natürlich fit …«


  »Natürlich. Ich arbeite ja auch nicht im Krater.«


  Als ich meine alte Kleidung in meinen Container gebracht hatte und gemeinsam mit Rijnhard und Chapmann zum Kraterrand lief, fragte ich Rijnhard: »Sagen Sie, was bedeutet uttaq?«


  »Günstling«, meinte der Mechaniker nach kurzem Überlegen. »Im verächtlichen Sinne, etwa wie Lakai oder Speichellecker. Wie kommen Sie darauf?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ist nicht so wichtig.«


  Rijnhard hob eine Augenbraue, zuckte die Schultern und zog seine Wollmütze tiefer ins Gesicht.


  


  »Das ist wirklich ein großes rundes Loch …« Chapmann riss sich vom Anblick des Kraters los und sah ein paar Sekunden lang zum wolkenverhangenen Mount Breva hinauf. »Weiß der Teufel, was hier runtergekommen ist, aber ein Meteorit war das nicht. Das rieche ich. Fällt Ihnen nichts auf?«


  »Mir fallen hier jede Menge Ungereimtheiten auf«, murmelte ich. »Das völlig unbeschädigte Bauwerk, das fehlende Auswurfmaterial …«


  »Dort unten – überall.« Chapmann beschrieb mit der Hand einen alles umfassenden Bogen. »Schon beim Betrachten der Fotografien während der Konferenz in Kopenhagen fand ich es seltsam, aber ich hatte vermutet, dass die Aufnahmen unmittelbar nach dem 11. Februar geschossen wurden. Nun muss ich erkennen, dass ich mich geirrt habe. Der Einschlag ist über vier Monate her. Das Eis müsste mittlerweile meterhoch von Schnee bedeckt sein, aber der Kratergrund sieht noch immer aus wie ein blankgeputzter Kinderarsch.«


  Ich sah hinab auf den Eissee und musste unwillkürlich an das Schmelzwasser denken, das sich weigerte, auf seinem kilometerlangen Weg zur Mitte des Kraters zu gefrieren. Chapmann bückte sich, nahm eine Handvoll Schnee, formte einen Ball und warf ihn weit hinaus in den Krater. Trotzdem reichte seine Kraft nicht aus, ihn bis aufs Eis zu schleudern. Der Schneeball stürzte zweihundert Meter tiefer auf halber Höhe gegen die Kraterwand, zerbarst und wurde eins mit dem Abhang. Chapmann zuckte die Schultern. »Es ist fast, als ob sich der Schnee davor ekelt, das Eis zu berühren …«


  Ich bedachte den Amerikaner mit einem knappen Seitenblick, schwieg jedoch. Statt dessen versuchte ich das Schluckloch in der Ferne auszumachen. Es war nicht zu erkennen. Dafür entdeckte ich in der Nähe des Bauwerks eine längliche, mit einer Plane abgedeckte Form, von der ich vermutete, dass es sich um den von Hansen hinabtransportierten Motorschlitten handelte.


  »Wo ist DeFries?«, wandte ich mich an Rijnhard.


  »Unten im Tempel, wo sonst.«


  »Tempel?«, horchte Chapmann auf.


  Rijnhard deutete auf das Bauwerk an der Felswand. »So nennt er diese Ruine.«


  »Ich würde gerne einen Blick hineinwerfen«, sprach mir Chapmann aus der Seele.


  »Dazu müssten Sie an Maqi vorbei«, erklärte der Mechaniker. Der bullige Inuit saß neben dem Kompressor auf einem blauen Plastikfass und sah zu uns herauf. »Und der wird Sie nicht durchlassen. Hat strickte Anordnung von DeFries, wer rein darf und wer nicht.«


  »Was geht dort drin vor?«


  »Sie schmelzen die Außenmauern frei, immer weiter abwärts an der Felswand entlang. Seit elf Tagen geht das bereits so. Keine Ahnung, wie viel sie inzwischen freigelegt haben. Zehn Meter in die Tiefe dürfte es schon gehen, vielleicht noch weiter. Die Männer arbeiten in drei Schichten à vier Stunden. Anschließend kommen sie völlig erledigt nach oben und schlafen einen halben Tag lang. Bis auf DeFries. Er ist fast immer acht, neun Stunden drin, streckt kaum mal den Kopf raus, als habe er Angst, etwas zu verpassen, und dass ohne ihn nichts mehr funktioniert. Er ist besessen von diesem Steinklotz. DeFries ist tagtäglich der erste, der unten ist, und der letzte, der wieder heraufkommt. Mit dem Krater und irgendwelchen Meteoriten hat das nichts mehr zu tun.«


  »Na ja«, bemerkte ich, »dafür sind ja jetzt wir hier. Haben Sie zufällig ein Stativ für eine Kamera, oder etwas in der Art?«


  Der Mechaniker wirkte einen Augenblick lang irritiert. »Wir besitzen mehrere Stative für Tachymeter und Digital-Nivelliere für topografische Aufnahmen.«


  »Das dürfte genügen.«


  »Eine Kamera oder einen Fotoapparat kann man darauf allerdings nicht montieren.«


  »Es geht mir nur um das Stativ. Kann ich mir eines davon für ein paar Stunden borgen? Und dazu eine oder zwei Rauchfackeln, falls Sie welche im Lager haben.«


  »Was in aller Welt wollen Sie damit?«, erkundigte sich Chapmann.


  »Und eine Videokamera«, überging ich seine Frage. »Ich habe meine leider zu Hause vergessen …«


  Rijnhard schob seine Schneebrille über die Stirn und entblößte eine Dutzendschaft tiefer Stirnrunzeln. »Welche Farbe soll’s denn sein?«, fragte er bissig. »Roter Rauch, oder gelber?«


  Chapmanns Funkgerät schlug an. Der Amerikaner griff in seinen Parka und zog sich die Kapuze vom Kopf. Er wandte sich mit dem Funkgerät am Ohr ab und entfernte sich ein paar Schritte, während er dreimal »Ja«, einmal »Nein« und »Ich komme« murmelte. »Die Kompetenzen«, entschuldigte er sich anschließend bei uns und nahm Rijnhard die Checkliste ab. »Ich werde am Helikopter gebraucht.«


  »Würden Sie mir nachher bei einem kleinen Experiment assistieren?«, rief ich ihm hinterher.


  Chapmann blieb stehen. »Ich soll Ihnen assistieren?« Er wirkte belustigt.


  »Ich verspreche Ihnen: Falls das passiert, was ich vermute, werden Sie es nicht bereuen, ja gesagt zu haben.«


  »Muss das unbedingt heute sein?«


  »Ich möchte die Windstille ausnutzen. Morgen kann es schon zu spät sein. Es gibt dort unten außer dem Tempel noch etwas, das Sie sich unbedingt anschauen sollten. Mit einem Gruß von Broberg.«


  Chapmann schüttelte den Kopf. »Wann?«


  »Sagen wir in fünf Stunden? Ich möchte zuvor noch eine Analyse starten.«


  »Okay. Aber Sie müssen mich suchen.« Damit wandte er sich ab und stapfte zurück ins Lager.


  Ich steckte mir eine Zigarette an. »Haben Sie zufällig noch etwas Zeit?«, fragte ich Rijnhard. Der Mechaniker legte den Kopf schräg. »Ich brauchte nämlich jemanden, der mir hilft, meine frisch geweihte Ausrüstung in meinen Container zu transportieren.«


  


  Rijnhard trat ein, ohne anzuklopfen. Unter den rechten Arm hatte er sich eine Reagenzien-Box geklemmt, auf seinem Rücken hingen an einem Schultergurt ein Paar Ski mit Stöcken, dazu ein massives, gelbes Dreibein-Stativ. Er zwängte sich zur Tür herein und schob sie mit dem Fuß wieder zu.


  »Das ist die letzte«, erklärte er und setzte die Box (mit der Unterseite nach oben) auf einem Tisch ab. Ich dankte ihm, schloss den Deckel des Messküvetten-Behälters, den ich soeben auf Bruch kontrolliert hatte, und schob ihn gegen die Containerwand, während Rijnhard seine sperrige Last von der Schulter zog und erleichtert aufatmete. Dann griff er mit beiden Händen in seine Anorak-Taschen und zog aus der einen drei gelbe Rauchfackeln und aus der anderen eine Rolle schwarzes Isolierband. Alles zusammen legte er auf die Box. »Die müssen Ihnen reichen«, entschied er, als ich eine der Fackeln nahm, um ihre grellrote Beschriftung zu lesen. »Reißzünder, orangefarbener Rauch, Brenndauer je sechzig Sekunden.« Rijnhard öffnete seine Jacke und ließ sich auf einen der Stühle sinken. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie vorhaben und müssen nicht erst mit den Dingern experimentieren.«


  »Keine Sorge«, murmelte ich. »Die Vision in meinem Kopf wird immer klarer …«


  Während der vergangenen drei Stunden hatte sich meine kahle Behausung in eine bescheidene Hightech-Alchimistenstube verwandelt. Die Herzstücke bildeten ein hydrochemisches und ein mikrobiologisches Labor nebst Rechnern, Monitoren, Druckern und einem Inmarsat-PC. Gemeinsam mit Rijnhard hatte ich einen Fotometer und einen Scanalyzer aufgestellt und ließ die Geräte sich seit knapp einer Stunde unter Spannung an die Containertemperatur anpassen.


  Als die erforderliche Zeit für die Temperierung erreicht war, entnahm ich der stromgespeisten Kühlbox die Schmelzwasserprobe sowie zwei der Eisproben und startete die hydrochemische Analyse. In wenigen Stunden, so hoffte ich, würde ich Klarheit darüber haben, was die Anomalie des abgepumpten Schmelzwassers betraf. Und während die Untersuchung lief, würde ich gemeinsam mit Chapmann dem Schluckloch einen zweiten Besuch abstatten.


  »Was wissen Sie eigentlich über diesen Talalinqua?«, fragte ich Rijnhard, der meine Vorbereitungen interessiert verfolgt hatte.


  »Nicht viel. Er ist ein Spinner, wie dieses ganze Fleischfresser-Pack, das mit ihm dort draußen in den Schneehütten haust.«


  »Ich habe nicht gefragt, was Sie von ihm halten, sondern was Sie von ihm wissen. Wer ist er? Wieso ist er hier? Und wieso duldet DeFries seine Anwesenheit?«


  Rijnhard blies die Backen auf. »Ich kann Ihnen nur sagen, was die Einheimischen im Lager über ihn erzählen. Anscheinend ist er hier in Tunu so etwas wie ein geistiger Würdenträger. Es käme leider einem Eklat gleich, ihn zum Teufel zu jagen. Das wäre fast, als würde man den Papst aus Rom vertreiben.« Er zog seinen Flachmann aus der Jacke und setzte ihn an die Lippen. Ich sah seinen Kehlkopf zwei-, dreimal auf und ab hüpfen.


  »Was heißt Tunu?«, fragte ich, als er zufrieden aufstieß und mit leerem Blick auf meine Stiefel starrte.


  »Anus Mundi.« Rijnhard sah mich an und verzog seine Lippen zu einem wehmütig-abfälligen Grinsen. »Der Arsch der Welt. So wird dieser Landstrich von den Dänen genannt, die seit Jahren hier leben. Tunu bedeutet ›Der Rücken des Landes‹, die Ostküste Grönlands im hiesigen Inuit-Dialekt. Talalinqua ist ein Schamane, wie Sie bereits wissen, ein grönländischer Klekihpetra oder so etwas. Die anderen dort draußen sind sein Hofstaat, seine Adepten.«


  »Ich glaube, ich habe bei meiner Ankunft auch Frauen gesehen …«


  »Dann haben Sie sich von diesen Pfannkuchengesichtern täuschen lassen. Im Umkreis von fünfzig Kilometern gibt es keine Frau. Sie erkennen eine Eskimofrau an ihren Tätowierungen zwischen den Augenbrauen und auf dem Kinn. Von Talalinqua jedenfalls erzählt man, er könne in Trance bis auf den Meeresgrund reisen. Meiner Meinung nach träumt er nur etwas zu lebhaft. Bei einer dieser Traumreisen, so erzählen einige der Inuit, die für uns arbeiten und sich gelegentlich mit Talalinquas Gefolge austauschen, hat er vor Wochen ein mächtiges Tier im Meer getroffen, dessen alleiniger Anblick ihn aus der Trance gerissen und dadurch fast getötet hätte. Leider ist das nicht passiert. Wie dem auch sei, kurz darauf hat er sich auf den Weg hierher gemacht, und so weiter.«


  »Ein mächtiges Tier im Meer?«, hakte ich nach. »Einen Wal, oder was?«


  »Die Inuit tuscheln von einem aggaujaq taqrak.« Rijnhard sah mich argwöhnisch an. »Sie glauben doch diesen Schwachsinn nicht etwa, oder?«


  »Tut mir Leid, ich verstehe kaum ein Wort Inuktitut. Was soll das für ein Tier sein?«


  »Aggaujaq heißt soviel wie Sternfisch … oder Fisch von den Sternen, was weiß ich. Ein Tintenfisch vielleicht, oder ein Riesenseestern. Taqrak bedeutet Schatten oder auch Spiegelbild. Setzen Sie sich das zusammen, wie Sie’s brauchen. Warum Talalinqua hier ist, weiß keiner von uns so genau, nicht einmal die Inuit, die für uns arbeiten. Er beschwört tagtäglich die Sonne, nicht unterzugehen, dieser Verrückte.«


  »Das hat mir DeFries bereits erzählt. Mich würde weitaus mehr interessieren, wieso er das macht.«


  Rijnhard zuckte die Schultern. »Fragen Sie den Kerl doch selbst. Bringen Sie ihm einen rohen Fisch mit, als Versöhnungsgeste. Ich muss wieder an die Arbeit.«


  Er stand auf und verabschiedete sich mit einem lässigen Wink. Ich hingegen machte mir groteskerweise Gedanken über den Stand der Sonne. Schon jetzt wirkte es, als rolle sie nachts für ein paar Minuten über den Eisschild, ehe sie langsam wieder emporstieg.


  Die sich zum Landesinneren hin auftürmende Inlandeiskappe verzerrte den eigentlichen Horizont nach oben. Nicht mehr lange, und die Sonne würde – zumindest für uns hier auf der grönländischen Ostseite – untergehen, sobald sie nachts hinter den Eisschild sank. Auf dem 72. Breitengrad endete die astronomische Zeit der Mitternachtssonne erst am 4. Juli – in elf Tagen …


  


  »Das ist wirklich ein tiefes, dunkles Loch …« Chapmann atmete hörbar, was seine Erregung deutlich machte. »Jesus«, murmelte er, ging auf die Knie und kroch zum Rand des Schlucklochs. »Jesus …« Das amüsierte, fast schon hochnäsige Grinsen, das ihm während der letzten Stunde angehaftet hatte, war aus seinem Gesicht gewichen. »Das dürfte niemals hier sein.«


  »Ich weiß«, stimmte ich zu und hob das Stativ aus dem Lastschlitten. »Aber es ist da.«


  Wie vereinbart hatte ich mich mit Chapmann im Lager getroffen und gemeinsam mit ihm die Ausrüstung in den Krater hinabgetragen. Das Gefährt unter der Kunststoffplane hatte sich tatsächlich als Motorschlitten entpuppt. Es war ein großer schwarzer Skidoo, auf dessen Sattel bis zu drei Personen Platz fanden. Mit dem Schneemobil hatten wir zugleich den Lastschlitten enthüllt und das gesamte Material darin verstaut. Chapmann hatte vergeblich versucht, DeFries zu überreden, einen Blick in den Tempel werfen zu dürfen, nachdem ich ihn gebeten hatte, die Pumpen für etwa zwei Stunden abzuschalten. DeFries war nicht sonderlich begeistert gewesen und hatte mir nur eine Stunde zugestanden.


  »So lange benötigt das Wasser in etwa, um die Strecke bis zur Kratermitte zurückzulegen«, hatte er erklärt. »Bis Sie Ihre Messgeräte abgelesen und ihr kleines Experiment an der Mühle vorbereitet haben, wird der Bach dort versiegt sein. Wir werden etwa zur selben Zeit wieder mit der Arbeit beginnen. Sie haben also eine Stunde.«


  »Was für eine Mühle?«, hatte Chapmann gefragt.


  DeFries hatte daraufhin nur die Augenbrauen gehoben und gesagt: »Beeilen Sie sich, Poul. Eine Stunde ab jetzt, mehr nicht.«


  Mit dem Skidoo waren wir zuerst zu den tags zuvor aufgestellten Spektrometern gefahren. Ich hatte den Laptop nacheinander an jedes Gerät angeschlossen, die ersten Messwerte abgespeichert und die Geräte nachjustiert. Chapmann hatte sich über die verschlackte Oberfläche des Mount Umos ebenso gewundert wie über die tiefe Eisspalte, die ihn umgab.


  »Das ist weitaus mehr, als ich erwartet hatte«, hatte er gestanden, nachdem er über den glasartigen Bergrücken geklettert war. »Ein eindeutiges Indiz dafür, dass hier ein sehr heißes Objekt runtergekommen sein muss.«


  »Warten Sie’s ab«, hatte ich entgegnet. »Das Beste kommt noch.«


  Nun kauerte Chapmann am Rand des Schlucklochs und starrte in die Tiefe. »Wissen Sie, wo ich so etwas Ähnliches schon einmal gesehen habe?«, fragte er, als er sich mit ernster Miene wieder erhoben hatte. In seinen Augen glomm ein schwer zu definierendes Funkeln. »In einer gefrorenen Coca-Cola-Dose.«


  Ich runzelte verärgert die Stirn.


  »Ich mache mich nicht über Sie lustig, Poul. Es war nur mein erster Gedanke.« Sein Blick haftete weiter an dem Schlund. »Das hier ist beeindruckend, ohne Zweifel. Und paradox. Hat schon jemand ausgelotet, wie tief es da runtergeht?«


  »Nein. Womöglich bis zum Felsboden.«


  »Oder zumindest bis zu dem Objekt, das für diesen Krater verantwortlich ist.« Chapmann nickte, und ich konnte spüren, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Ich komme aus Fort Worth in Texas. Wir haben dort verdammt warme Sommer, das kann ich Ihnen sagen. Als Junge hatte ich mir mal ein paar Dosen Cola ins Eisfach gelegt, damit sie schneller abkühlen. Eine der beiden trank ich nach einer halben Stunde, die andere vergaß ich herauszunehmen. Sie lag die ganze Nacht drin und fiel mir erst am nächsten Tag wieder ein. Also stürzte ich zum Kühlfach und holte sie heraus. Ihr Inhalt war gefroren, aber sie war nicht geplatzt. Daher zog ich, unerfahren wie ich war, den Verschluss auf. Was mir daraufhin entgegenschoss, war eine tiefbraune Fontäne aus Kohlensäuregas, Sirup und Farbstoff. Die ganze Küchendecke troff von dem Zeug. Als ich meinen Schrecken überwunden hatte, entdeckte ich, dass fast die gesamte Flüssigkeit in der Dose gefroren war, und zwar von außen nach innen. Nur in der Mitte, wo sich das komprimierte Gas gesammelt hatte, war ein bleistiftdünner frostfreier Kanal übriggeblieben.«


  »Sie glauben, dass hier nach dem Erstarren des Sees so etwas wie im Wasser gebundenes Gas entwichen sein könnte?«


  »Ich glaube gar nichts, Poul. Es war nur ein Vergleich. Sollte er zutreffen, müsste der Kratersee von den Rändern beginnend zur Mitte hin zugefroren sein, auf ein großes, heißes Objekt zu, das auf seinem Grund liegt. Vielleicht ist der See sogar ab einer bestimmten Tiefe noch flüssig.« Mein Gesichtsausdruck musste zwischen Skepsis und hellwachem Interesse schwanken, denn Chapmann setzte nach: »Es ist wohl einleuchtend, dass ein Schmelzwassersee von über achthundert Metern Tiefe und über sechs Kilometern Durchmesser normalerweise nicht in nur drei Monaten wieder vollständig gefriert. Vielleicht bewegen wir uns auf einer fünfzig, vielleicht sogar einhundert Meter dicken Eisdecke, aber nicht auf massivem Eis. Wasser hat eine höhere Dichte und folglich ein geringeres Volumen als Eis. Es ist theoretisch möglich, dass der Grund des Sees vor Monaten, also kurz nach seinem Entstehen, noch wesentlich tiefer lag und seitdem langsam wieder ansteigt. Dass die Eiskruste unmittelbar an seinem Rand nur wenige Meter dick ist, weil dort das Wasser vom ständig schwerer werdenden Eis nach oben gedrückt wird. Ich kann mir sogar vorstellen, dass nur ein Bruchteil der ursprünglichen Eismasse beim Aufschlag von was auch immer verdampft und in die Atmosphäre entwichen ist, und dass der Boden, auf dem wir stehen, fast übergangslos mit der Eisdecke oben abschließen wird, sobald der unterirdische See vollständig gefroren und der Expansionsprozess abgeschlossen ist.«


  Er machte eine Pause, ließ seine Worte auf mich wirken. »Sie sind doch kein Anfänger, Poul. Stellen Sie sich mir gegenüber nicht so naiv. Es gibt keinen Kraterwall aus Auswurfsmaterial, und kein Seismograph der Welt hat eine Erschütterung aufgezeichnet, die diesen Impakt rechtfertigt. Dieser … Tempel, in den DeFries so vernarrt ist, besteht aller Logik zum Trotz noch aus einem Stück, und die Kondenswolke, die nach dem Einschlag über Ostgrönland gezogen ist, war ein Treppenwitz. Hier ist keine kosmische Bombe eingeschlagen, sondern etwas muss ganz sanft vom Himmel geschwebt und sich ins Eis geschmolzen haben, bis es auf Felsgrund getroffen ist. Und vielleicht sogar noch tiefer …«


  Ich sah zu Chapmann, dann hinauf zum Kraterrand und schließlich hinüber zu dem Gebäude an der Flanke des Mount Breva, während der Amerikaner selbstzufrieden mit der Videokamera erste Aufnahmen vom Schluckloch machte. In mir hatte ein Gedanke zu keimen begonnen, den zur Sprache zu bringen mein Verstand sich noch wehrte. Aber falls die Eisplatte, auf der wir nach Chapmanns Theorie standen, tatsächlich nach oben stieg, musste sie das Bauwerk am Mount Breva über kurz oder lang begraben … oder sogar zermalmen. War es das, was DeFries so antrieb? Kämpfte er mit Heißwasserpumpen gegen die unaufhaltsame Macht des Eises an, um seinen Tempel zu retten?


  Ich blickte zu dem Bauwerk hinüber. Eine dicke, verloren wirkende Dampfsäule quoll in den Himmel wie ein Flaschengeist.


  DeFries hatte die Arbeit wieder aufgenommen. Keine Stunde mehr, und der Schmelzwasserstrom würde sich erneut in den Abgrund ergießen.


  Ich befestigte die Rauchpatrone mit Isolierband auf dem Stativkopf und postierte das Gestell etwa zehn Meter vom Schluckloch entfernt auf dem Eis.


  »Was haben Sie eigentlich vor?«, wollte Chapmann wissen. Er hatte den rechten Handschuh ausgezogen und seine Hand durch die Halteschlaufe der Videokamera geführt. Mit dem Gerät vor der Brust beobachtete er mein Tun.


  »Stellen Sie sich so hin, dass Sie mit dem Sucher ein etwa zwanzig Meter weites Umfeld um das Loch einfangen, und hoffen Sie, dass uns der Wind keinen Strich durch die Rechnung macht. Stellen Sie das Gerät auf Autofokus.«


  Chapmann zuckte die Schultern und lief ein paar Schritte rückwärts. Er schwenkte die Kamera mal nach hier und mal nach da. »Ich bin nicht sicher, ob das funktioniert«, meinte er. »Zu wenig Kontrast, alles zu hell.«


  »Konzentrieren Sie sich auf mich und das Stativ«, wies ich ihn an und betätigte den Reißzünder. Gebannt beobachtete ich den Rauch, während ich hastig ein paar Schritte rückwärts lief. Die orangerote Wolke stieg zuerst sechs, sieben Meter in die Höhe, und ich sah mein Experiment bereits der Lächerlichkeit anheimfallen. Als ich auf das Stativ zuging, um es näher ans Schluckloch zu tragen, bildete sich an der Spitze der Wolke zögernd ein Ausläufer, der sich in Richtung des Mount Umos bewegte, als würde ihn ein zarter Lufthauch dorthin treiben. Ich verharrte im Schritt, mein Herz klopfte aufgeregt.


  »Jetzt!«, rief ich. »Halten Sie das fest!«


  Chapmann machte mit der freien Hand eine beschwichtigende Geste. Die Wolke trieb nicht geradlinig über den Eissee. Sie zog sich in die Länge, begann unmerklich langsam einen weiten Bogen zu beschreiben, trieb bald Richtung Westen und verlor ein wenig an Höhe.


  »Heiliger Strohsack«, bemerkte Chapmann, der es ebenfalls erkannte. »Der Rauch bewegt sich im Uhrzeigersinn um das Schluckloch!«


  Ich hatte die behandschuhten Hände zu Fäusten geballt und presste sie hoffend gegeneinander. »Komm schon!«, murmelte ich. »Komm schon …«


  Der Ausläufer hatte bereits eine fast vollständige Kreisbahn beschrieben und dabei fast zwei Meter an Höhe verloren. Zudem hatte sich der Radius verringert, und die Geschwindigkeit, mit der sich die Wolkenspitze bewegte, betrug jetzt mehr als Schritttempo. Chapmann plapperte irgendwelche unverständlichen Äußerungen des Staunens vor sich hin, und ich stellte mir bereits Brobergs Gesicht vor, nachdem ich ihm diese Aufnahmen übertragen hatte. Die abwärtsführende Wolkenspirale gewann mehr und mehr an Geschwindigkeit, je näher ihr Ausläufer dem Schluckloch kam, und schließlich stürzte der Rauch in einer engen Spirale hinab in die Tiefe.


  Chapmann lief langsam rückwärts, um das Phänomen in der Totalen aufzuzeichnen. Als die Fackel erloschen und die letzten zarten Rauchschlieren in die Tiefe gesogen worden waren, ließ er die Kamera sinken und kam aufgeregt näher. Ich sah ihn an und konnte mir ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen.


  »Haben Sie das etwa gewusst?«, fragte er atemlos.


  »Geahnt«, entgegnete ich. »Oder besser gesagt: gehofft.«


  »Nicht zu fassen …« Er zog seine Hand aus der Kameraschlaufe und rieb sie an seinem Anorak trocken. »Haben Sie schon mal was vom Eltwiser-Haus gehört? Eine leerstehende Bruchbude in den Wäldern von Vermont, nahe Adriondacks. Vor ein paar Jahren zog es Horden von Parapsychologen dorthin, da sich im Inneren scheinbar unerklärliche Dinge abspielten und die Naturgesetze aufgehoben zu sein schienen: Zigarettenrauch bewegte sich spiralförmig auf einen imaginären Punkt in der Mitte des einzigen Raumes zu, Kugeln rollten bergauf, Kompassnadeln zeigten ständig auf einen Pol in der Zimmermitte, der sich etwa einen Meter über dem Fußboden befand.« Chapmann griff in seine Anoraktasche und zog einen Kompass heraus. »Man hat diese Phänomene nie schlüssig erklären können«, sagte er, während er das Gerät studierte und sich dem Schluckloch zuwandte. »Vor zwei Jahren fiel die Hütte dann einem Waldbrand zum Opfer. Manch einer behauptete später, das Feuer habe seinen Ausgangspunkt im Eltwiser-Haus gehabt …«


  Er ließ mich stehen und begann, das Schluckloch in einem Abstand von vielleicht zehn Metern zu umrunden. Ich hörte ihn verblüfft weitermurmeln, während er den Kompass hin und wieder kippte oder umherschwenkte. Ich wusste, was ihn so verwunderte: Die Nadel des Gerätes spielte entweder verrückt, solange er es gerade hielt, oder deutete stur in die Tiefe.


  »Sie werden rundherum dasselbe feststellen«, rief ich. »Versuchen Sie den Ausschlag der Kompassnadel zu filmen.«


  Der Amerikaner antwortete nicht.


  »Alain! He, sind Sie taub?«


  Immer noch keine Reaktion von Chapmann. Er befand sich genau gegenüber auf der anderen Seite des Schlucklochs, nur etwa zwanzig Meter von mir entfernt, und studierte unverdrossen seinen Kompass. Dabei schüttelte er hin und wieder den Kopf. Ich sah, dass sich seine Lippen bewegten, aber kein Ton drang an meine Ohren. Irritiert zog ich mir die Kapuze vom Kopf. Der Amerikaner ging – die Augen unentwegt auf die Kompassnadel gerichtet – langsam auf das Schluckloch zu, aber auch das Geräusch seiner Schritte war auf meiner Seite nicht vernehmbar. Ich trat ebenfalls näher, was Chapmann nun zu bemerken schien. Er sah auf und rief mir etwas zu, wobei er den Kompass hob. Ich sah seinen Atem als Nebelfahne vor seinem Mund. Er selbst blieb stumm. Der Amerikaner sah mich abwartend an, wirkte aber plötzlich verwirrt. Wieder rief er etwas, das ich anhand seiner Lippenbewegungen als »Was ist los? Stimmt etwas nicht?« deutete.


  Ich musste ein paar Mal schlucken, ehe ich die Kraft fand, etwas zu erwidern.


  »Können Sie mich hören?« Die Aufregung zwang mich, lauter zu schreien, als ich es beabsichtigte. Chapmann wirkte verblüfft. Er drückte sich die Hände gegen die Ohren, wobei er mich unentwegt ansah. »Hören Sie mich?«, rief ich noch einmal.


  Chapmann schüttelte den Kopf und machte eine eindeutige Geste. Ich zog mein Funkgerät aus dem Anorak und rief ihn an. Er griff ebenfalls zu seinem Gerät. Nach einem leisen Knacken hörte ich nur seinen aufgeregten Atem. »Meine Güte«, vernahm ich seine Stimme schließlich, »es – es schluckt den Schall!«
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  Gemeinsam knieten wir am Rand der Öffnung. Ich hatte eine Magnesiumfackel entzündet und hielt sie an meinem ausgestreckten Arm über das Schluckloch. Ihr Rauch wurde in die Tiefe gesogen wie von einer unterirdischen Belüftungsanlage. »Ich glaube, Ihr Wasser ist ganz woandershin verschwunden«, bemerkte ich leise, als könne irgendetwas dort unten meine Worte verstehen. Aber was bedeutete es für einen Unterschied, ob ich flüsterte oder schrie, wenn selbst unsere Stimmen in die Tiefe gesogen wurden.


  »Sie denken, wir kauern über einem riesigen Hohlraum?«


  »Mag sein, dass die Eisdecke nur fünfzig oder hundert Meter dick ist, aber darunter ist bestimmt kein Wasser. Wie erklären Sie sich sonst diesen Sog?«


  »Sie machen mir Mut.« Chapmann blickte über den Kratergrund. »Falls dieses Phänomen lediglich von einer Art Durchzug herrührt – etwa wie bei einer Höhle, die zwei Zugänge besitzt, von denen einer weit im Inneren in die Decke mündet und dafür sorgt, dass ständig Luft in der Höhle zirkuliert – bleibt dennoch die Frage offen: Wo, in Gottes Namen, befindet sich dieser zweite Eingang? Sagen Sie jetzt bitte nicht: irgendwo unter uns!«


  Ich zog die Stirn kraus. Basierend auf der Höhenangabe der Limbus-Messstation befanden wir uns hier unten auf dem Kraterboden immerhin noch in einer Höhe von 1200 Metern über Meeresniveau; theoretisch hoch genug, um Richtung Küste und Fjord einen zweiten Eingang zu ermöglichen, der vielleicht am Ende einer Gletscherzunge ins Freie führte. Das Schmelzwasser hatte überall auf Grönland riesige Höhlen in den Eisschild geschmolzen. Das Höhlensystem unter der Inlandeiskappe war vermutlich das gigantischste – und vergänglichste – der Erde. Unwillkürlich musste ich an Jules Vernes Reise zum Mittelpunkt der Erde denken; an eine Hohlwelt. Ich hütete mich jedoch, Chapmann gegenüber auch nur ein Wort über diesen Gedanken zu äußern.


  Der Amerikaner überlegte angestrengt, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Angenommen, Sie hätten Recht«, räumte er ein, »können Sie sich auch nur annährend vorstellen, wie viele Millionen Tonnen Eis hier mehr oder weniger frei in der Luft hängen würden? Und was für eine Spannung in diesem Fall auf der Eisdecke lasten würde?«


  »Es sind fast neunhundert Meter bis zum Inselboden. Wenn es abwärts geht, dann richtig.«


  Chapmann sah mich ausdruckslos an, schüttelte dann entschieden den Kopf. »Die Eisdecke wäre längst abgesunken oder eingestürzt. Unter uns befindet sich definitiv Wasser oder massives Eis.« Er starrte auf den unermüdlich in die Tiefe wandernden Fackelrauch. »Mir ist das nicht geheuer. Ich frage mich, ob wirklich wir für diese Sache zuständig sind. Weiß der Teufel, was sich unter uns befindet. Wissenschaftlicher Ehrgeiz hin oder her, aber ich halte es für ratsam, das gesamte Territorium zum militärischen Sperrgebiet zu erklären und zumindest eine Kamerasonde hier runterzulassen. Schon allein um festzustellen, wer von uns beiden Recht hat.«


  »Fühlen Sie das?«, fragte ich, ehe er den Vorschlag äußern konnte, Mertens oder Richards zu informieren. »Es hat etwas Verlockendes – fast wie ein Ruf …«


  Chapmann verharrte, neigte den Kopf über den Abgrund, als lausche er aufmerksam. »Ich fühle nichts«, gestand er nach einigen Sekunden. »Und so etwas wie eine Stimme höre ich schon gar nicht.«


  »Konzentrieren Sie sich.«


  »Sie bilden sich das ein, Poul.«


  Ich streckte den Arm aus und hielt die Fackel über den Abgrund. »Können Sie gut schätzen?«, fragte ich. Ohne seine Antwort abzuwarten, ließ ich die Fackel fallen.


  »Sind Sie bescheuert, Mann?!«, regte sich Chapmann auf. »Nehmen Sie doch gleich einen Müllsack!«


  Gebannt beobachteten wir, wie das strahlende Licht, eine Rauchfahne hinter sich herziehend, in der Tiefe verschwand. Fünfzehn, vielleicht zwanzig Sekunden lang sahen wir es mit angehaltenem Atem immer kleiner und schwächer werden, dann erlosch es plötzlich.


  »Zweihundert Meter«, brummte Chapmann. »Mindestens.«


  »Dreihundert.«


  »Sie muss ins Wasser gefallen sein …«


  »Der Schacht könnte auch eine Biegung vollzogen haben«, hielt ich dem entgegen. »Ein Wunder, dass er überhaupt so weit senkrecht hinab…«


  Ich stockte, denn das Eis hatte jäh begonnen, unter unseren Körpern zu vibrieren. Unnötig, Chapmann zu fragen, ob er es ebenfalls spürte, denn wir lagen beide flach auf den Boden, um den Sturz der Fackel besser beobachten zu können. Innerhalb weniger Atemzüge wurde aus dem sanften Vibrieren ein beunruhigendes Beben. Gleichzeitig stieg aus dem Schluckloch ein Luftschwall, der mit jeder Sekunde an Stärke gewann, bis er uns fast die Kapuzen in den Nacken hob.


  »Was zum Teufel …«, murmelte ich bestürzt.


  Chapmann kroch von der Öffnung fort und riss mich an meinem Anorak mit sich. »Beten Sie, dass die Fackel nicht irgendein Gasgemisch entzündet hat«, rief er gegen das immer stärker werdende Beben und den Sturm an, der aus dem Abgrund herausschoss. »Sonst fliegt uns in wenigen Augenblicken hier alles um die Ohren!«


  Ich rappelte mich auf und versuchte, mich ein paar Schritte zu Fuß vom Schluckloch zu entfernen, doch das Beben war mittlerweile so heftig, dass ich schon nach wenigen Metern stolperte und zu Boden fiel. Der Skidoo drehte sich langsam im Kreis, das Stativ mit der ausgebrannten Signalfackel tanzte von einer Seite auf die andere. Chapmann versuchte auf seine eigene Art, möglichst viel Abstand zwischen sich und das Schluckloch zu bringen, doch auch er vermochte nicht auf beiden Beinen zu bleiben. Wir bewegten uns über den Eissee wie zwei in Panik geratene Schimpansen.


  Der Boden unter meinen Füßen krachte und knirschte, weitlaufende Sprünge schossen durch das Eis. Aus dem Schluckloch blies ein Orkan wie aus einem Flugzeugtriebwerk. Irgendetwas schien mit rasender Geschwindigkeit durch den Eisschacht emporzusteigen und die verdrängte Luft vor sich herzuschieben, und im Geiste sah ich bereits eine alles versengende Flammensäule aus entzündetem Gas in den Himmel steigen. Gleichzeitig betete ich, dass der Boden unter meinen Füßen nicht explodieren oder einstürzen möge. Meine eigene Hohlraumtheorie wurde zum Wahnbild. Es waren höchstens dreißig Sekunden vergangen, seit wir das erste Vibrieren wahrgenommen hatten, doch es kam mir vor, als taumelte ich schon seit Minuten in panischer Furcht vor dieser unfassbaren Bedrohung davon. Ich hatte kein Auge mehr für Chapmann, wusste nicht, wo er war und ob ihn nicht längst eine plötzlich aufklaffende Eisspalte verschlungen hatte. Ich selbst dürfte kaum mehr als fünfzig Schritte weit gekommen sein, als hinter mir unversehens ein gewaltiges Zischen und Brausen erklang. Ich stieß mich ab, um wenigstens noch ein paar Meter weiter auf dem Bauch vor dem Unheil davon zu rutschen, dann sah ich mich zum ersten Mal um.


  Aus dem Schluckloch schoss ein mächtiger Geysir aus dampfendem Schmelzwasser über einhundert Meter in die Höhe. Fassungslos starrte ich auf das Schauspiel, entdeckte dabei auch Chapmann, der einen Steinwurf entfernt ebenfalls auf dem Boden hockte und zu der Wassersäule hinaufblickte. Irgendetwas Seltsames schimmerte innerhalb der Gischt, wie Sonnenlicht, das von Tautropfen reflektiert wurde. Aber der Himmel war grau, die Sonne nicht einmal schemenhaft zu erkennen. Das, was sich in der Wassersäule befand, leuchtete aus sich heraus. Nach wenigen Sekunden fiel der Geysir langsam wieder in sich zusammen, und so plötzlich wie der Spuk begonnen hatte, war er auch schon wieder vorbei. Das Beben hatte aufgehört. Stille herrschte; unnatürliche, allumfassende Stille.


  


  »Poul!?«, vernahm ich eine leise, verzerrte Stimme. Ich sah zu Chapmann hinüber.


  Der Amerikaner erhob sich schwerfällig und klopfte seine Kleidung ab, wandte mir jedoch den Rücken zu. »Poul, hören Sie mich?«, erklang es erneut. Erstjetzt erkannte ich, dass es sich um DeFries’ Stimme handelte. Instinktiv griff ich an meine Brust, sah das Funkgerät aber im selben Augenblick ein paar Meter von mir entfernt auf dem Eis liegen. Es musste mir bei meinem verzweifelten Hechtsprung aus dem Anorak gerutscht sein.


  »Ich höre Sie«, krächzte ich hinein, nachdem ich es aufgehoben hatte. »Alles in Ordnung.«


  »Alles in Ordnung?«, schnappte DeFries. »Wir dachten hier, wir müssten alle draufgehen, verdammt noch mal!« Ich blickte zum Mount Breva, erkannte in der Ferne vier oder fünf winzige Gestalten neben dem Gebäude. »Um ein Haar wäre der gesamte Komplex eingestürzt«, wetterte DeFries. »Was zum Teufel war bei euch dort draußen los? Ist jemand verletzt?«


  Chapmann humpelte leicht, als ich erneut zu ihm hinübersah, reckte jedoch einen Daumen in die Höhe.


  »Wir sind okay«, beruhigte ich DeFries und erzählte stockend, was sich ereignet hatte.


  DeFries murmelte etwas auf Grönländisch. Ich konnte nicht sagen, ob er fluchte oder mit einem der Inuit sprach. »Packen Sie Ihren Krempel zusammen und kommen Sie sofort zurück«, befahl er mir.


  »Ich werde noch eine Probe des Wassers nehmen …«


  »Tun Sie, was ich sage!«, unterbrach mich DeFries ungehalten. »Kommen Sie zurück, und zwar sofort! Provozieren Sie es auf keinen Fall ein zweites Mal!«


  Ich benötigte ein paar Sekunden, um den letzten Satz zu erfassen. »Bitte?«, fragte ich verständnislos. Ich erhielt keine Antwort, das unmissverständliche Zeichen, dass DeFries keine weitere Diskussion duldete. Er hatte die Verbindung abgebrochen.


  Provozieren Sie es kein zweites Mal …


  Was meinte DeFries? Das Schluckloch? Das erschien mir in dieser Situation reichlich albern. Wahrscheinlich hatte er sich in seiner Erregung versprochen oder gedankenlos wiederholt, was einer der Inuit zu ihm gesagt hatte.


  Ich folgte Chapmann, der ebenso bestürzt wie ich zum Schluckloch zurückschlich. Nach zwei Dritteln der Distanz hatte ich zu ihm aufgeschlossen und informierte ihn über DeFries’ Anweisung. Chapmann war etwa fünfzehn Meter von der Öffnung entfernt stehen geblieben. Seine Aufmerksamkeit galt dem Eis rings um das Schluckloch.


  Ich brauchte nicht lange zu suchen, um zu erkennen, was ihn so in den Bann zog: In einem Umkreis von zehn Metern lagen – erstarrten Glasklumpen gleich – transparente Objekte um das Schluckloch verstreut. Sie erinnerten an die angeschwemmten Schwimmglocken von Schirmquallen, waren jedoch völlig durchscheinend und ohne jede Zeichnung. Dreißig, vielleicht vierzig dieser Gebilde waren mit der Fontäne aus der Tiefe gekommen. Sie schillerten prismatisch, wie Seifenblasen, als wären sie von einem hauchdünnen, fließenden Ölfilm überzogen.


  »Was um alles in der Welt sind das für Dinger?«


  Chapmann machte nicht den Eindruck, als erwarte er von mir eine Antwort. Vorsichtig trat er an das nächstliegende Objekt heran. Die Videokamera, die er bei unserer Flucht fallengelassen hatte, lag wenige Meter von ihm entfernt in fingertiefem Wasser. Mit gemischten Gefühlen beobachtete ich den Amerikaner, der mit einem Bein auf dem Eis kniete und die Klumpen studierte. Ich vermutete, dass die Kamera sein eigentliches Ziel war, aber offensichtlich traute er sich nicht hinüber. Ratlos sah er mich an.


  »Sehen Sie mal dort«, flüsterte er, als habe er Angst, die schillernden Objekte zum Leben zu erwecken.


  Ich blickte in die Richtung, in die er deutete. Auf der anderen Seite des Schlucklochs lag die Magnesiumfackel – erloschen und von einem der Gebilde halb verschluckt. Der Geysir hatte sie wieder ausgespuckt!


  Peinlich darauf bedacht, keinem der irisierenden Gebilde zu nahe zu kommen, holte ich einen der Skistöcke aus dem Lastschlitten. Die Dinger bewegten sich nicht, sie rochen nach nichts und waren offensichtlich ebenso frostkalt wie ihre Umgebung. Eines von ihnen lag (oder hockte?) auf dem Sattel des Skidoos.


  »He!«, zischte ich, als ich sah, dass Chapmann wie in Zeitlupe durch das zurückfließende Wasser auf die Videokamera zukroch. »Bleiben Sie draußen! Das Ding ist hinüber.«


  »Der Memory-Chip lässt sich vielleicht noch retten …«


  Sturer Hund. Ich fixierte den Gallertklumpen auf dem Sitz und versuchte, ihn mit dem Skistock herunterzuschieben. Die Metallspitze drang in das transparente Gebilde ein wie in einen Haufen Götterspeise – dann zog sich das Ding plötzlich zusammen und glitt zu meinem blanken Entsetzen bis vor zum Lenker, wo es wieder erstarrte. Die Spitze des Skistockes hatte leicht zu rauchen begonnen, als hätte ich sie in Schwefelsäure getunkt.


  Ich wirbelte herum. »Nicht anfassen!«, schrie ich, als ich sah, dass Chapmann die Videokamera hochgehoben hatte. Das gallertartige Ding rutsche im selben Augenblick auf seinen Handschuhrücken. Der Amerikaner äußerte ein erschrockenes, angeekeltes Geräusch und ließ die Kamera wieder fallen. Wie paralysiert starrte er auf seine Hand. Zieh ihn aus!, rief ich in Gedanken, ohne einen Ton über die Lippen zu kriegen. Zieh den verdammten Handschuh aus!


  Chapmann ergriff mit der freien Hand vorsichtig die Fingerspitzen des Handschuhs, doch plötzlich war der Gallertbrocken verschwunden. Der Amerikaner glotzte die Stelle an, wo die Kreatur einfach in den Handschuh gesickert war, dann riss er die Augen auf, verzog sein Gesicht und schrie: »O Gott! O Gott, Scheiße …!« Er fiel rücklings aufs Eis, als habe er einen Tritt ins Gesicht gekriegt. »Es ist in meinem Arm! Verdammte Scheiße, es ist in mir drin!«


  Ich stand wie gelähmt neben dem Skidoo, unfähig, einen Schritt zu tun, denn von einer Sekunde auf die andere erwachten alle übrigen Gallertbrocken zum Leben. Ihr Schillern war so intensiv geworden, als strahlten sie gespeichertes Sonnenlicht aus. Wie auf ein geheimes Kommando bewegte sich die gesamte Brut mit dem strömenden Wasser auf das Schluckloch zu, indes Chapmann sich in Krämpfen wand und schrie, als verbrenne er bei lebendigem Leib. Eine dieser Gallertkreaturen glitt nur wenige Zentimeter neben meinem linken Stiefel vorbei. Von Grauen gepackt, musste ich mit ansehen, wie die konvulsiven Bewegungen des Amerikaners immer kraftloser wurden, während die Plasmageschöpfe wie die Lemminge zurück in den Abgrund zu stürzen begannen. Chapmanns schmerzerfüllte Schreie verklangen zu einem Wimmern, dann blieb er still und verkrümmt liegen und rührte sich nicht mehr.


  


  Ich steuerte den Skidoo einhändig, presste mit der anderen das Funkgerät ans Ohr und richtete meinen Blick unentwegt auf das Eis, um im letzten Moment noch einer Bodenwelle ausweichen zu können. Während ich das Gefühl hatte, auf einem frisierten Elektrorasenmäher zu sitzen, kam der Tempel quälend langsam näher. Jeder Sprung über eine Bodenverwerfung ließ den Motor beim Abheben der Kufen wild aufröhren; ein Schweif hochgewirbelter Eiskristalle wehte hinter dem Schlitten her. Meine Versuche, per Funk mit DeFries Kontakt aufzunehmen oder jemanden oben in der Station zu erreichen, blieben ohne Erfolg. Entweder war das Funkgerät defekt, oder die Verbindung war ausgerechnet jetzt gestört. Vielleicht hörte ich wegen des dröhnenden Motors auch die Stimmen nicht.


  Ich hatte den Lastschlitten entladen und Chapmann an seinem Anorak hineingezerrt wie ein Stück Vieh. Mir hatte davor gegraut, seinen Körper anzufassen, aus Angst, dieses Ding, das in ihn eingedrungen war, könne dabei einfach in mich übersiedeln, sobald ich seine Haut berührte. Der Amerikaner war nicht mehr bei Bewusstsein. Vielleicht war er auch schon tot, ich wusste es nicht. Womöglich war er während der letzten Minuten an den Folgen des Kreislaufkollapses gestorben, den er offensichtlich erlitten hatte. Oder an denen unserer unsanften Rückfahrt. Der Lastschlitten war kaum gefedert und bockte und holperte so laut hinter dem Skidoo her, dass es mir bei der Vorstellung, an Chapmanns Stelle darin zu liegen, fast selbst weh tat. Es war kein vorbildlicher und erst recht kein sanfter Krankentransport, aber das war mir egal. Es ging um wertvolle Zeit, um jede Sekunde. Der Amerikaner brauchte dringend medizinische Hilfe; Adrenalin oder Dopamin und vor allem Wärme. Ich hatte vor der Rückfahrt meinen Anorak ausgezogen, um den Schlittenboden für Chapmann ein wenig zu polstern, und der eisige Fahrtwind stach inzwischen wie Trockeneisregen auf meiner Haut.


  Als hätte ich eine unsichtbare Lichtschranke passiert, schlüpfte wie gewohnt Maqi aus dem Tunneleingang, ehe ich mich dem Tempel bis auf einhundert Meter genähert hatte. Vielleicht war mein Funkspruch doch durchgekommen, und DeFries hatte, nachdem lediglich Motorbrummen aus dem Lautsprecher gedrungen war, den hünenhaften Inuit nach oben geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Maqi wartete still, die Hände in den Taschen seiner Fellhose, und ließ sich selbst durch meine rasante Anfahrt und den Anschein, ich würde allein zurückkehren, nicht aus der Ruhe bringen. Selbst, nachdem ich den Skidoo schlingernd zum Stehen gebracht hatte und den Eskimo heranwinkte, rührte er sich nicht von der Stelle. Aus der Ferne erklang das Knattern eines sich nähernden Helikopters. Hansen!, hoffte ich. Dem Himmel sei Dank. Doch die Libelle warnoch außer Sichtweite.


  »Ruf Jon!«, überschrie ich den Lärm, den der Kompressor und der Helikopter nun im Duett erzeugten. »Er soll den Piloten anfunken. Chapmann braucht sofort einen Arzt! Vermutlich eine Synkope. Etwas hat ihn …« Ich hielt vor Maqi, der reglos dastand, inne. Der Kerl schien mich nicht zu verstehen, schien gar nicht zu begreifen, worum es ging. Seine Augen blickten ausdruckslos. Er schien überhaupt nichts zu begreifen, dieser grönländische Zombie. Als hätte ich ein Kind vor mir, erklärte ich in möglichst ruhigem Tonfall: »Chapmann liegt hinten im Schlitten und ist bewusstlos. Rühr ihn nicht an, verstanden? Auf keinen Fall seine Haut berühren! Ich gehe hinunter und hole DeFries.«


  »Nein!«


  Es war das erste Mal, dass ich Maqi sprechen hörte. Für eine Sekunde war ich verdutzt, dann wurde mir bewusst, dass er mich die ganze Zeit über sehr wohl verstanden hatte, jedes einzelne Wort, und auch, dass Chapmanns Leben auf dem Spiel stand. Seine trotz allem beharrliche Passivität brachte mich zur Weißglut.


  »Dann geh und hol’ DeFries, verdammt noch mal!«, schrie ich ihn an. »Worauf wartest du? Chapmann ist dort drüben am Verrecken!«


  Maqis Miene sagte: Na und?


  »Herrgott …!« Ich drängte ihn beiseite und ging auf den Eingang zu. Zumindest einen Schritt weit. Maqis Pranke klatschte auf meine Brust und hinderte mich am Weiterlaufen. Ich funkelte den Inuit an und sah den entschlossenen Ausdruck in seinen Augen. Freiwillig würde er mich keinen Schritt weiterlaufen lassen, dieser loyale Hund. In diesem Augenblick platzte mir der Kragen. Ich umklammerte mit der Linken seine Hand und presste Daumen und Mittelfinger an der Stelle in sein Fleisch, wo sein eigener Daumen und sein Zeigefinger zusammenliefen. Mein Glück, dass er keine Handschuhe trug. Und sein Pech, dass er keinen Anorak trug. Mit der rechten Hand ergriff ich seine Schulter und grub meinen Daumen so fest ich konnte in seinen Zentralnerv. Schönen Gruß an die Großhirnrinde.


  Der Schmerz ließ ihn die Augen aufreißen und auf recht groteske Weise das Gesicht verziehen. Es gibt viele unangenehme Kampfsportarten. Hapkido ist die wohl die Stillste und Unangenehmste. Maqi zitterte, als stehe er unter Strom. Kein Ton drang über seine Lippen, während er in die Knie sank. Als ich ihn losließ, erschlafften seine Muskeln, und er kippte zur Seite weg. Mit an den Leib gepressten Armen und Knien blieb er liegen und würde wohl auch in der nächsten Minute nicht mehr aufstehen. Die Schmerzen hielten erfahrungsgemäß eine Weile an.


  »Jon?«, rief ich in den absteigenden Tunnel hinein. »Jon, hören Sie mich? Ich brauche dringend Ihre Hilfe!« Niemand antwortete; der Kompressor neben dem Eingang tuckerte weiter vor sich hin. Entweder arbeitete DeFries mit seinen Leuten zu tief unter der Oberfläche, oder der Hochdruckstahl aus der Heißwasserdüse übertönte jedes Geräusch. Zehn Meter vor mir ragten die Mauern des Tempels auf, und wenn ich den Verlauf des ins Eis geschmolzenen Stollens richtig berechnete, so führte dieser exakt darauf zu. Nach einem letzten prüfenden Blick auf Maqi begann ich schließlich hinabzusteigen. Zum Teufel mit DeFries’ Mahnung, es ging um ein Menschenleben, und ich war nicht in der Lage, Chapmann allein hinauf ins Lager zu schleppen.


  Als ich das Ende des Stollens erreichte, fand ich mich im Innern jener geräumigen Eishalle wieder, die ich von DeFries’ Lichtbildern her kannte. Allerdings fehlte der perspektivenverzerrende Weitwinkeleffekt, und die Halle wirkte um einiges kleiner als auf den Fotografien. Sie maß gut fünfzehn Meter in der Länge, schätzungsweise sechs Meter in der Breite und zweieinhalb Meter in der Höhe. Die Wände der Halle waren muschelförmig strukturiert und erinnerten an das Innere einer Gletscherhöhle. Alle drei bis vier Meter hatte man eine Stützsäule aus Eis stehen gelassen. Unwirkliches blaues Licht durchflutete den Raum, und ich fühlte mich wie in einer erstarrten, glasig blau schimmernden Unterwasserwelt. Von DeFries, seinen Männern oder den Inuit fehlte jede Spur; die Kaverne war leer. Die pulsierenden Schläuche führten durch die gesamte Halle, und als ich ein paar Schritte hineingelaufen war, sah ich, dass hinter einem mannshohen, ovalen Durchlass an ihrem Ende eine zweite, größere, aber lichtärmere Kaverne lag, die tiefer hinabführte.


  Ich fror, doch nicht nur die Kälte ließ mich zittern. Es war, als ob etwas unter meine Haut zu kriechen und jeden Nerv in meinem Körper vibrieren zu lassen schien. Ich spannte mich und atmete stoßweise. Meine Augen begannen zu tränen, und ich konnte plötzlich den Nasenschleim nicht mehr halten. Tränen und Rotz flossen mir über Wangen und Mund und erstarrten in der kalten Luft zu klebrigem Eis. Mir war, als habe man mein Nervensystem an einen Generator gekoppelt.


  »Poul!«, erklang eine halb überraschte, halb bestürzte Stimme. DeFries war im Durchgang zur angrenzenden Halle aufgetaucht und sah mich an wie ein hungriges Tier, dem ein besonders leckerer Happen in die Falle gegangen war. »Ich hatte Ihnen ausdrücklich untersagt, hier hinunterzukommen!«


  »Chapmann …«


  DeFries trat näher. »Was ist mit ihm? Ist er verletzt?« Der Professor trug einen Sicherheitshelm mit Karbidlampe, dazu einen gelben, nass glänzenden Kunststoffoverall und Gummistiefel. Hinter ihm tauchte eine weitere Gestalt im Durchlass auf, die ich als Hagen, den Chemiker, zu erkennen glaubte. Seine Helmlampe blendete meine Augen.


  »Er hat so etwas wie einen anaphylaktischen Schock …«, stammelte ich. »Irgendein Ding ist in ihm drin … er braucht sofort ärztliche Hilfe …« Ich starrte auf meine zitternden Hände. »Was geschieht mit mir?«


  DeFries schwieg und ließ mich nicht aus den Augen. Er studierte mich, als beobachte er ein hochinteressantes wissenschaftliches Experiment. Ich hingegen stand mit schlotternden Knien im Raum.


  »Was für ein Ding?«, fragte er.


  Mein Puls hämmerte in meinen Schläfen, ich spürte mein Herz schmerzhaft gegen die Rippen schlagen. Der Rotz hatte mir Kinn und Mund verklebt und die Eiskristalle meiner Tränen meine Augenwimpern überzogen, sodass ich kaum noch klar sehen konnte. Mit bebenden Händen zog ich ein Taschentuch hervor und putzte mir das Zeug aus dem Gesicht. Dabei musste ich mich an der Wand abstützen, um nicht umzukippen.


  »Was ist das für ein Gefühl, Poul?« DeFries und der Raum zerflossen hinter meinen Tränen zu einem Kaleidoskop aus Formen und Licht.


  »Ich … kann es nicht beschreiben!«, keuchte ich. »Wie lähmende Angst …«


  Ich schleppte mich an DeFries vorbei bis zu der Säule in der Mitte der Halle. Dort stützte ich mich ab und starrte auf das mannshohe, vom Eis befreite Relief, das an der Tempel-Außenwand prangte. Die Oberfläche der Wand wirkte porös wie Bimsstein. Trat womöglich ein lähmendes, gar tödliches Gas durch die Mauern aus, das sich im Laufe der Jahrtausende im Inneren des Tempels gebildet hatte? Warum wurde dann DeFries nicht von seiner Wirkung getroffen? Ich sackte in die Knie. Mir war, als lege sich eine paralysierende Schicht über meinen Verstand, immer schwerer und erdrückender, um alles Denken und Handeln zu ersticken. DeFries und Hagen waren auf einmal bei mir und stützten mich.


  »Was Sie durchleben, hat jeder von uns erfahren müssen«, drang Hagens Stimme an meine Ohren. »Versuchen Sie nicht, sich dagegen zu wehren. Es ist sinnlos.«


  »Seien Sie still und helfen Sie mir«, wies ihn DeFries zurecht.


  Ich war kaum noch Herr meiner Sinne. »Lassen Sie mich los!«, schrie ich und bäumte mich in den Griffen der beiden auf.


  »Ich fürchte, es ist bereits zu spät«, hörte ich DeFries murmeln. »Bringen wir ihn raus.«


  Ohne es wirklich deutlich zu erkennen, glaubte ich in dem Relief jenes Motiv zu sehen, das ich von DeFries’ Fotografien her kannte. Tränenverschleiert nahm ich ein Wirrwarr aus Linien, Kreisen, Bögen und Geraden wahr. Alle Kälte des Kosmos schien von ihm auszugehen und mich zu erfüllen. Ich spürte, wie etwas Grauenhaftes, Unsichtbares meinen gesamten Körper umfasste. Mit einem Aufschrei riss ich mich von DeFries und Hagen los. Im selben Augenblick explodierte in meinem Kopf eine unbeschreiblich grelle Sonne und raubte mir das Bewusstsein.
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  Ich war umringt von Menschen. Es mochten an die zweihundert Personen sein, die sich in einem weiten Kreis um mich geschart und ihre Blicke zu den hoch in der Steilwand errichteten Felstempeln erhoben hatten. Zum ersten Mal konnte ich mich umsehen, mich bewegen, erkannte meinen Körper – einen menschlichen Körper. Meine einzige Bekleidung bestand aus einem schmutzig-weißen Fell, das man mir um die Hüften geschlungen hatte. An dicken Lederschnüren, die mir um Hals, Arme und Hüften gebunden worden waren, hingen frisch abgetrennte Tierköpfe. Das Blut aus ihren Halsstümpfen rann über meinen Körper und klebte als feucht-kalter Film auf meiner Haut. An dem Riemengürtel um meine Hüften pendelten die Köpfe eines Hasen und eines Lemmings. Den rechten Arm zierten die Häupter eines falkenartigen Raubvogels und eines Erdhörnchens, den linken die eines Schneehuhns und einer Forelle. Der siebte, vor meiner Brust hängende Kopf gehörte einem menschlichen Fötus.


  Angeekelt starrte ich auf den rosafarbenen Schädel. Augen und Mund waren halb geöffnet, und unter der hauchdünnen, fast durchsichtigen Haut schimmerte bläulich sein feines Adergeflecht.


  Beim Anblick des Kopfes erfasste mich ein Gefühl äußerster Bedrohung. Ich wünschte zu erwachen, der Vision zu entfliehen, aber es war mir nicht möglich.


  Aus dem Menschenkordon lösten sich sechs schweigsame, archaisch gekleidete Gestalten. Ihre Köpfe waren unter Masken aus Leder und dem strähnigen Fell von Moschusochsen verborgen. Armlange, geflochtene Haarzöpfe, die wie Tentakel umherpendelten, waren als Kinnbärte an den Masken befestigt. Ich wurde von einem Dutzend Händen ergriffen und zu einer obeliskenartig behauenen, sich zur Spitze hin verjüngenden Säule aus schwarzem Fels geführt, die inmitten eines weiten Steinkreises aufragte. Nachdem man mich daran festgebunden hatte, entfernten sich die Maskierten rasch wieder, als scheuten sie die Nähe zu dem Obelisken – oder zu mir. Ich betrachtete die Menschen, die nun begannen, ihre Körper träge hin und her zu wiegen. Bald erfüllte ein vielstimmiges Summen das Tal, und ich erkannte mich jäh als das Opfer einer heidnischen Zeremonie.


  Der Ton eines Hornes erklang und brach sich in schier endlosen Echos an den Felswänden. Als er in der Ferne verhallt war, stimmte die Menge einen monotonen Gesang an, der in mir nach und nach jegliches Denken unterdrückte. Bald existierte nur noch dieses Lied, und irgendwann stimmte ich in den Choral mit ein. Ich sang mit geschlossenen Augen – und vergaß.


  Dann, während ein immer intensiveres Summen die Luft erfüllte, fühlte ich mich plötzlich emporgehoben. Irgendetwas, das sich hinter mir befunden haben musste, hielt mich umklammert. Ich achtete nicht darauf, was es war, sondern fühlte mich seltsam glücklich darüber, dass es geschah. Ich vernahm das Flattern von Flügeln und spürte den Griff, aber ich empfand weder Schmerz noch Furcht. Die Fesseln fielen von mir ab, als ich über die Spitze der Steinsäule glitt, höher und höher und noch immer singend. Ich wurde hinauf zu den Tempeln getragen; der Gesang der Menschen verlor sich in der Tiefe. Die Wesen auf den Baikonen starrten mir mit ihren fetten Gesichtern entgegen … und im Schwindel entzückter Erwartung und Ekstase fiel der magische Kokon von mir ab, und ich sah!


  Ich sah!


  


  Ich riss die Augen auf und blickte in die vor Anstrengung geröteten Gesichter von Rijnhard und Maqi. Wo ich war, erkannte ich im ersten Moment nicht. Mir wurde nur bewusst, dass ich mit weit aufgerissenem Mund auf dem Rücken lag, und es war mir peinlich. Maqi und Rijnhard sahen mich mit ernsten Mienen an, tauschten dann einen knappen Blick und richteten sich auf.


  DeFries tauchte in meinem Sichtfeld auf. Er setzte sich neben mich (auf eine Bettkante, wie ich nun feststellte), krempelte meinen rechten Ärmel hoch und setzte eine Spritze an, wobei er mich argwöhnisch beobachtete. »Adrenalin«, erklärte er vorsorglich. »Zur Kreislaufstabilisierung.« Ich spürte einen Einstich, kalte Flüssigkeit wanderte meine Vene empor. Meine Augen schmerzten, ich vermochte sie kaum offen zu halten. Was ich von meiner Umgebung erkannte, musste das Innere eines Schlafcontainers der Breva-Station sein.


  »Wie fühlen Sie sich?«, erkundigte sich DeFries.


  »Ich habe Durst«, antwortete ich heiser. Meine Kehle brannte und war staubtrocken. »Warum halten sie mich fest?«, fragte ich Rijnhard, als ich merkte, dass er immer noch meine Schultern umklammert hielt.


  »Sie haben fantasiert und um sich geschlagen.« Er ließ mich vorsichtig los, als befürchte er, dass ich ihm im Affekt einen Schwinger versetzen könnte. DeFries reichte mir ein Glas Wasser, das ich hastig leerte.


  »Wie lange war ich weg?«


  »Über zwanzig Stunden.«


  »Und Chapmann? Wie geht es ihm?«


  DeFries gab Maqi ein stummes Zeichen. Der Inuit kratzte sich hinter dem Ohr, verzog das Gesicht und erhob sich. Er murmelte etwas auf Inuktitut, worauf ihm jemand in derselben Sprache antwortete. Erst da merkte ich, dass sich noch weitere Personen im Raum befanden; zwei Inuit und Hansen. Der Pilot musste Chapmann und mich hinauf ins Lager geflogen haben. Maqi drängte alle drei aus dem Raum, schloss die Tür und postierte sich mit verschränkten Armen davor. Ich fragte mich, ob er eigentlich noch eine andere Funktion besaß, als Türen und Zugänge zu bewachen. Immerhin wusste ich nun, dass er sprechen konnte. Außer Maqi und DeFries blieb nur Rijnhard.


  »Ist Chapmann tot?«, hakte ich nach.


  »Nein.« Rijnhard nahm mein Handgelenk und fühlte meinen Puls. »Noch nicht. Können Sie sich erinnern, was passiert ist?« Er sah auf seine Uhr.


  Ich versuchte, mir das Geschehene in Erinnerung zu rufen. Chapmann, die Gallertbrocken, diese unbeschreibliche Angst im Inneren der Eishalle, das Relief … doch alles wurde überlagert von der Intensität des jüngsten Traumes. Was ich gesehen hatte, erschien mir weitaus realer als die Ereignisse zuvor. Mein gesamtes Denken wurde beherrscht von dieser letzten Vision; den Blicken dieser Wesen im Inneren …


  Es hatte etwas Abnormes an diesen Tempelbewohnern gehaftet, an ihren Körpern – und dem Dahinter; ein fratzenhaftes Zerrbild menschlicher Anatomie, verdeckt von einem Blendwerk aus übersteigerter Ästhetik und Würde. Ich hatte die aufgedunsenen, wurmartigen Körper gesehen und für einen Augenblick in ihre wahren Gesichter geblickt. Und ich hatte die Wesen gesehen, die hinter ihren Reihen standen; die riesigen, krabbenartigen, geflügelten Kreaturen im Schatten …


  Es konnte – es durfte solche Geschöpfe nicht geben!


  Stockend begann ich schließlich von den Geschehnissen im Krater zu berichten, musste aber immer wieder abbrechen, um mich zu konzentrieren. Die Erinnerung an den Traum herrschte vor. Unentwegt vernahm ich den Gesang der Menschen, hatte die Anti-Gesichter der Tempelbewohner und die grauenhaften, lauernden Geschöpfe im Hintergrund vor Augen … Aus einem inneren Bedürfnis heraus erzählte ich DeFries den Traum, und auch jene, die ich bereits während meiner Anreise und den letzten Nächten gehabt hatte – soweit sie mir bewusst geblieben waren. DeFries lauschte schweigend, nickte hin und wieder wie zur Bestätigung, schüttelte gelegentlich den Kopf und schien die fehlenden Fragmente in Gedanken zu rekonstruieren. Rijnhard konnte sich offensichtlich keinen besonderen Reim auf das Erzählte machen. Er hatte eine Miene aufgesetzt, als lausche er Fieber-Fantasmagorien.


  Als ich fertig war und fast die gesamte Wasserflasche geleert hatte, knetete DeFries müde seine Augen. Rijnhard saß mit einer Tasse Kaffee schweigend auf einem Rollheizkörper und betrachtete den Fußboden, Maqi stand immer noch reglos und schweigsam vor der Tür. Meinen forschenden Blick erwiderte er mit ausdrucksloser Miene.


  »Diese Träume …«, begann DeFries, sah eine Weile ratlos drein und schüttelte den Kopf. »Hatten Sie hin und wieder das Gefühl, den Traum eines anderen zu träumen? Besser gesagt: Hatten Sie das Gefühl, den Traum von etwas Anderem zu träumen; etwas, das dazu eigentlich gar nicht in der Lage sein dürfte?«


  Ich horchte eine Zeit lang in mich hinein, ehe ich nickte. »Dieser Körper«, meinte ich tonlos, »ich spürte, wie der Wind über ihn strich. Er war monströs und … wie soll ich sagen? Unförmig? Wie eine riesige schwebende Molluske …«


  Rijnhard atmete scharf aus. Er stand auf, lief zur Wand und tat so, als betrachte er ein Pin-Up. In Wirklichkeit nahm er einen kräftigen Schluck aus seinem Flachmann.


  »In einigen frühen Hochkulturen fürchteten sich die Menschen vor einer bestimmten Art von Träumen, bei denen sich das Bewusstsein auf eine Art und Weise vom Körper löst, die mit einer Astralwanderung vergleichbar ist«, begann DeFries zu erzählen. »Die frühesten schriftlichen Überlieferungen über diese Seelenreisen stammen von den Sumerern. Sie bezeichneten diesen Traumzustand als Imagosidion. Ihren Schriften zufolge geschahen solche Entrückungen nicht freiwillig, sondern wurden von Äonen alten Wesenheiten bestimmt und gelenkt. Auch die Bibel erzählt von Traumbegegnungen mit Engeln oder Dämonen, ähnliche Berichte finden sich im Enuma Elish-Mythos oder dem Buch Asturel. Die Sumerer jedoch besaßen einen Namen für diese Wesen. Sie nannten sie Esh’maga – Ältere Götter. Jene Menschen, deren Seelen quasi in das Bewusstsein eines solchen Wesens entführt wurden, bezeichnete man seinerzeit als Imagonen.


  Es war keine Verbindung, die generell auf Feindseligkeit beruhte, aber jede Münze besitzt bekanntlich zwei Seiten. Niemand wusste zu berichten, warum diese geistigen Paarungen zustande kamen. Und niemand wusste, wer das Ingenium der geistigen Verschmelzung in sich trug, ehe es nicht zum ersten Mal passierte. Entweder akzeptierte man daraufhin sein Los oder nahm sich überfordert das Leben. Wer die Begabung besaß, konnte ebenso viel Wissen und Weisheit aus dem Imagosidion ziehen wie Wahnsinn und Verderben. Einige Menschen empfingen aus ihm ihre kreative Energie, andere weissagten Dinge oder wurden kundige Lehrer kosmischer Geheimnisse. Lugalzaggesi, der erste sumerische König, war laut Überlieferung ein Imagone. Menschen, die aus ihrer Not keine Tugend zu machen verstanden, verloren mit der Zeit einfach nur den Verstand.


  Zwar ist es wissenschaftlich nicht erwiesen, und ich möchte Sie keinesfalls beunruhigen, Poul, aber seit meinen Studienreisen bin ich davon überzeugt, dass Esh’maga auch heute noch existieren und metaphysische Vereinigungen mit Menschen eingehen. Einigen sumerischen Schriften zufolge erhält ein Esh’magone seinen geistigen Kontakt – sofern er einmal hergestellt ist – für immer aufrecht.«


  »Für immer?«, fragte ich zweifelnd. »Sie meinen, bis zum Tod des menschlichen Mediums?«


  »Nein.« DeFries sah mich offen an. »Bis zum Tod des Esh’magonen.«


  »Und« – ich lächelte schief – »wie lange lebt so ein Wesen?«


  DeFries zuckte die Achseln. »Das weiß niemand. Jahrhunderte. Jahrtausende … Was Sie uns vorhin geschildert haben – Ihr immer wiederkehrender, unbeeinflussbarer Flug über das Gebirge, Ihre Unfähigkeit, sich zu bewegen, die temporalen Gegensätze, das Gefühl, keinen eigenen Körper mehr zu besitzen, das physisch sowie psychisch Abnorme, vor allem aber dieser letzte, archaische Traum – all das erinnert auffallend an eine solche Form geistiger Verschmelzung.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass ich ab jetzt Nacht für Nacht in die Traumwelt irgendeines überirdischen, körperlosen Wesens gerissen werde?«


  »Oder in dessen Erinnerung, je nachdem. Vielleicht sogar die Grenzen zwischen Gegenwart und Vergangenheit überschreitend. Ich habe jedoch weder behauptet, dass ein Esh’magone ein überirdisches Wesen ist noch ein körperloses. Allerdings muss ich gestehen, dass meines Wissens nach noch niemand eines dieser Geschöpfe in der Realität zu Gesicht bekommen hat.«


  Rijnhard sorgte mit frisch aufgebrühtem Kaffee für eine Unterbrechung, die ich begrüßte, denn das Thema war mir immer unangenehmer und weltfremder geworden. »Haben Sie Chapmann eigentlich angefasst, ehe Sie ihn zum Tempel gefahren haben?«, fragte er, während er einschenkte.


  »Glauben Sie, ich hätte ihn Kraft meiner Gedanken in den Schlitten gehievt?«


  »Haben Sie seine Haut berührt, will ich wissen.«


  Ich versuchte, in Rijnhards Augen zu lesen. »Nein. Ich habe ihn an seinem Anorak übers Eis geschleift.«


  »Gut …«


  »Was macht das für einen Unterschied? Dieses Ding ist einfach durch seinen Handschuh geschlüpft.«


  »Kein Grund zur Sorge«, beruhigte mich Rijnhard. »Wir haben Ihr Blut untersucht. Sie sind nicht infiziert.«


  »Was wissen Sie denn davon?«, wunderte ich mich. »Sie waren doch noch nicht einmal im Krater.«


  »Ich habe nicht nur Maschinen als Patienten, Poul. Ich bin Arzt.« Rijnhard grinste schief. »Mechaniker für alles, wie ich bereits bei Ihrer Ankunft erwähnt hatte.«


  »Daher kommt also Ihre Sympathie für Talalinqua.«


  Rijnhard zog die Stirn kraus und nippte an seinem Kaffee.


  »Dieses Ding«, ergriff DeFries wieder das Wort, »war nur ein Späher. Ein Auge vielleicht. Es kennt Sie nun, Poul.«


  Ich sah ihn irritiert an. »Es? Was für ein Es?«


  »Die Kreatur, die Sie mit der Fackel gereizt haben.«


  »Die …?« Fast hätte ich den Kaffee verschüttet. »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass unter dem Eis ein Lebewesen haust?«


  »Nicht direkt ein Lebewesen. Zumindest nicht nach irdischen Gesetzen.« Er sah zu Rijnhard. »Nennen wir es eine Wesenheit.«


  »Eine Wesenheit, so, so … Vielleicht eine tonnenschwere Urzeit-Amöbe, die seit Millionen von Jahren im Eis eingefroren war und durch die Hitze des Einschlags erweckt wurde?«


  »Ziehen Sie es nicht ins Lächerliche, Poul«, mahnte Rijnhard. »Chapmann kann darüber nicht mehr lachen. Diese Kreatur wurde durch den Vorfall vor vier Monaten nicht reanimiert, sondern hat ihn verursacht!«


  »Verursacht?«


  »Durch eine intensive exotherme Reaktion.«


  Ich war geneigt, laut aufzulachen. »So etwas behaupten Sie als Arzt? Dass ein Organismus seinen Körper so stark zu erhitzen vermag, dass sich innerhalb weniger Sekunden ein Schmelzwasserkrater von sechs Kilometern Durchmesser und achthundert Metern Tiefe bildet? Bei aller Vernunft, aber wie groß soll diese Kreatur denn sein?«


  DeFries drehte sich im Sitzen herum, zog eine abgegriffene Pappmappe vom gegenüberliegenden Bett und blätterte ziellos darin herum. »Vielleicht wirkte es bisher, als würden wir unsere Arbeit vernachlässigen und unsere Energie statt dessen an Dingen verschwenden, die nicht mehr in unserem Zuständigkeitsbereich liegen«, sprach er leise. »Tatsache ist jedoch, dass wir alle erforderlichen Arbeiten bereits vor Wochen abgeschlossen haben. Im Infra-Block finden Sie vierzig Kisten mit Eisbohrkernen. Ein Großteil der schweren Ausrüstung wurde bereits per Helikopter wieder abtransportiert; Kernbohrer, Vibratoren, Schneeraupen. Vor knapp vier Wochen hatten wir mit der geoseismischen Sondierung begonnen. Dazu hatten wir eine Geophon-Traverse ausgelegt, um ein Schichtenprofil des Kratergrundes zu erhalten. Die zurückgesandten seismischen Wellen der Oberflächensprengungen hatten uns ein klares, kontinuierliches Profil des Festland-Gesteinssockels geliefert – mit Ausnahme einer Region in der Mitte des Kraters. Dort befand sich statt einer festen Untergrundlinie eine merkwürdige Inhomogenität – ein ›Nebel‹, den wir uns zu Beginn nicht erklären konnten. Daraufhin haben wir eine weitere Traverse in Nord-Süd-Richtung gelegt. Das zweite Profil zeigte wiederum einen Schallnebel im Zentrum des Kraters, und für uns war klar, dass sich irgendetwas Sonderbares dort unten befinden musste. Da dieses Objekt lediglich einen Bruchteil der Schallwellen reflektierte, zeigte das Seismogramm kein Profil, sondern nur eine diffuse ›Leerstelle‹. Aber dadurch besaßen wir zumindest die Möglichkeit, herauszufinden, wo es nicht war.


  Innerhalb von vier Tagen hatten wir achtzehn Traversen gelegt, um ein vollständiges 3D-Abbild des Schallnebels zu erhalten. Das Tomogramm, das wir zuletzt erhalten haben, besitzt keine besonders gute Auflösung, aber es beantwortet zumindest Ihre Frage.« DeFries zog einen Computerausdruck aus der Mappe und reichte ihn mir.


  Reflexionsseismische Messungen sind mit der medizinischen Ultraschall-Tomographie und dem Echolot in der Schifffahrt verwandt. Nur dass hierbei die Tiefe und der Verlauf einzelner Eis- und Gesteinsschichten bestimmt und aufgezeichnet werden. Was DeFries als Vibratoren bezeichnet hatte, sind schwere hydraulische Stempel, die künstliche Erdbebenwellen erzeugen. Vier bis fünf solcher Vibratoren reichten bereits aus, um Erschütterungen fünfzig bis einhundert Kilometer durch die Erdkruste zu schicken. Stahlplatten pressen sich dabei mit enormem Druck auf die Eis- oder Gesteinsoberfläche und senden an jedem Messpunkt mehrfach sekundenlange Vibrationswellen in die Tiefe, die von Schichtgrenzen und geologischen Störungen reflektiert werden. Zusätzlich werden an ausgewählten Orten in der Regel kleine Sprengladungen in Bohrlöchern gezündet. Alle Echos aus der Tiefe werden von am Boden angebrachten, sehr empfindlichen Mikrofonen aufgefangen, in elektrische Daten umgewandelt und in die Computer einer Messstation geleitet.


  Ich betrachtete das Tomogramm, auf dem nicht nur ein großer Hohlraum unterhalb des Kraterzentrums, sondern auch die von DeFries beschriebene Anomalie deutlich zu erkennen waren. Am linken unteren Rand des Ausdrucks befand sich eine Meterskala, anhand derer ich die Größe des Objekts abschätzen konnte. Es erhob sich fast vierzig Meter über den Höhlenboden und besaß einen Durchmesser von annähernd zweihundert Metern!


  »Aber – dieses Ding ist ja gigantisch!« Ich sah Rijnhard an. »Was für ein Organismus kann eine solche Größe erreichen?«


  Rijnhard hob nur die Augenbrauen, als wolle er sagen: Einer, den noch nie jemand zuvor gesehen hat … »Und das wussten Sie die ganze Zeit?« Perplex sah ich von ihm zu DeFries. »Sie haben Chapmann und mich dort rausgeschickt, ohne uns zu warnen? Ohne ein einziges gottverdammtes Wort zu sagen? Das glaub’ ich einfach nicht …« Ich erhob mich unsicher vom Bett und schlurfte ziellos durch den Schlafraum. »Ich bin bereit zu glauben, dass unter dem Eis irgendetwas existiert. Ich habe diese Dinger gesehen und was sie mit Chapmann gemacht haben. Aber ich war gestern bereits allein dort draußen, Jon! Ich habe fast eine Viertelstunde lang vor dem Schluckloch gelegen und hinuntergestarrt!«


  »Das Tageslicht hält es in der Tiefe«, beschwichtigte mich DeFries, ehe ich mich weiter auslassen konnte. »Nicht die Hitze der von Ihnen hinabgeworfenen Fackel hat ihm Schmerzen bereitet, sondern die Helligkeit. Magnesium brennt auch unter Wasser weiter. Diese Kreatur wird dort unten ausharren, solange die Sonne nicht untergeht.«


  Eine tonnenschwere Amöbe, die aus dem Weltraum kommt, bei Sonnenlicht wie ein Vampir zu Staub zerfällt und mit Vorliebe Menschen frisst … Ich schüttelte den Kopf. »Diese Gallertklumpen hat das Licht nicht gestört«, warf ich ein.


  »Es war stark bewölkt«, argumentierte DeFries. »Wie lange, sagten Sie, dauerte es, ehe sie wieder in die Tiefe zurückkrochen? Zwei Minuten? Drei?«


  Ich wusste, was er damit sagen wollte: Diese Dinger hätten es keine Minute länger an der Oberfläche ausgehalten … In einer plötzlichen Eingebung griff ich nach meinen Anorak, der über einer Stuhllehne hing, und kramte in den Taschen, als wolle ich meine Zigaretten suchen. Meine Finger berührten eine flache, quadratische Form, und ich atmete im Geiste erleichtert auf. Die Zigaretten in der Hand, warf ich mir den Anorak über die Schultern. Was ich in seiner Innentasche ertastet hatte, war der Memory-Chip, den ich aus der beschädigten Videokamera gezogen hatte, ehe ich mit dem bewusstlosen Chapmann im Schlitten aufgebrochen war. Auf ihm war das gesamte Filmmaterial gespeichert – oder zumindest, was davon übrig sein mochte.


  »Wo ist Chapmann eigentlich?«, fragte ich.


  »Drüben im Infra-Block«, sagte Rijnhard.


  »Ich will ihn sehen.«


  DeFries schnaubte. »Er liegt im Koma. Wir haben eines der Notquartiere isoliert.«


  »Isoliert?«


  »Quarantäne. Wenn man es überhaupt so nennen kann.«


  »Was fehlt ihm?«


  »Fehlen?« Rijnhard lachte tonlos. »Fragen Sie lieber: Was hat er zuviel …«


  


  Quarantäne bedeutete unter den hiesigen Bedingungen hauptsächlich verschlossene Türen und ein Mindestmaß an Fürsorge. Notunterkunft B lag auf der Rückseite des InfraBlocks und war vom Freien her nicht zugänglich. Man musste die Küche und das angrenzende Bad von Notunterkunft A durchqueren, um sie zu erreichen. Die Verbindungstür, die beide Unterkünfte miteinander verband, und jene, die auf der gegenüberliegenden Seite zur Osmoseanlage führte, waren von außen verschlossen. Niemand erwartete allerdings, dass Chapmann – sollte er das Bewusstsein wiedererlangen – in der Lage sein würde, ohne fremde Hilfe auch nur eine Kaffeetasse zu heben.


  In Unterkunft A hielt sich ein Mitarbeiter von DeFries auf, dem ich zum ersten Mal begegnete. Der Mann hieß Stomford, besaß die Statur eines in die Jahre gekommenen Ringkämpfers und hatte strikte Anweisung, jede verdächtige Bewegung von Chapmann sofort Rijnhard zu melden. Auch in seinem Gesicht spiegelte sich die kräftezehrende Arbeit wider; bleiche Haut, dunkle Augenringe, müder Blick. Er sagte kaum ein Wort, als wir den Raum betraten.


  In der Trennwand der Containerhälften befand sich ein flexibles Kunststofffenster. Die Scheibe war beschlagen, als sei die Luft auf der anderen Seite warm und feucht wie in einem Tropenhaus. Das Bett, auf dem Chapmann lag, stand knapp zwei Meter vom Fenster entfernt. Ich sah den Amerikaner nur verschwommen, erkannte seinen Oberkörper und den linken Arm; doch was sich meinen Augen bot, reichte aus, um mir den Magen umzudrehen.


  


  »Sein Zustand ist Furcht erregend«, gestand ich Broberg, nachdem ich ihn via Intercom über die Geschehnisse und DeFries’ Mutmaßungen über eine Kreatur unter dem Eis informiert hatte. »Sämtliche Haare sind ihm ausgefallen, und seine Haut ähnelt fleischfarbenem Wachs. Man kann seine Knochen hindurchschimmern sehen, und sein Körper ist aufgebläht wie der einer Wasserleiche …«


  Ich starrte auf den Monitor und musterte Broberg, der sich mit ernster Miene Notizen machte. Als er fertig war, faltete er die Hände vor dem Mund und sah mich an. Diesmal wurde der Ton Sekundenbruchteile vor dem Bild übertragen, und ich zuckte erschrocken zusammen, als seine Stimme aus dem Lautsprecher drang.


  »Sie sagten, Sie seien mit Chapmann nicht direkt in Berührung gekommen?«


  »Nein.«


  »Nun, ich bezweifle, dass er sich selbst ausgezogen und ins Bett gelegt hat. Irgendjemand muss ihn also entkleidet und demnach auch berührt haben.«


  »Vielleicht trug derjenige Gummihandschuhe …«


  Broberg hob skeptisch die Augenbrauen. »Wir können Chapmann nicht ausfliegen lassen, ehe nicht feststeht, von was für einer Substanz er kontaminiert wurde und was das für eine Krankheit ist, an der er leidet.«


  »Er geht vor die Hunde, wenn er nicht umgehend fachärztliche Hilfe bekommt. Ein Wunder, dass er überhaupt noch am Leben ist.«


  »Sie kennen die Vorschriften, Poul. Auch als Nicht-Bakteriologe.«


  Ich nickte resigniert. »Wissen Sie, was ich einen Moment lang dachte, als DeFries von diesem Ding unter dem Eis erzählt hat?«, fragte ich, ohne in die Kamera zu sehen. »Ich vermutete, dass er uns mit Absicht im Unklaren ließ.«


  Brobergs Augen verengten sich. »Überlegen Sie genau, was Sie jetzt sagen, Poul«, mahnte er.


  »Sein Drängen, ich möge mir das Schluckloch ansehen, erinnern Sie sich? Ich will Jon nicht Unrecht tun. Vielleicht ist es einfach nur meine Wut, die mir das einredet, aber ich habe das Gefühl, er wollte uns loswerden.«


  Brobergs Lippen waren zu einem schmalen Strich aufeinandergepresst, als ich weitersprach: »Vielleicht brachten Chapmann und ich durch unser Eintreffen hier irgendetwas aus dem Konzept.«


  Broberg lehnte sich langsam zurück und sah mich ernst an. »Seien Sie froh, dass ich es bin, mit dem Sie gerade reden, Poul. Seien Sie in Gottes Namen froh! Das ist ein absolut ungerechtfertigter Vorwurf. Ich habe vollstes Vertrauen in Jon, seine Mannschaft und seine Arbeit und will davon nie wieder etwas hören. Vergessen Sie das, was in Ihrem Kopf vorgeht, und zwar schleunigst! Ihre Schneephobie hin oder her, aber Paranoia ist das letzte, was Sie dort oben gebrauchen können.«


  »Wussten Sie, dass laut Rijnhard bereits drei Männer die Station wegen eines Lagerkollers verlassen haben?«


  Brobergs Miene blieb ungerührt. Ich zündete mir mit zitternden Fingern eine Zigarette an. Die Grenze war erreicht. Bis hierher, sagten Brobergs Augen auf dem Screen. Bis hierher und nicht weiter!


  Noch vor Beginn der Intercom-Verbindung hatte ich den Memory-Chip gereinigt, das Material gesichtet und nach Kopenhagen geschickt. Überraschenderweise war fast die gesamte Sequenz, in der der Rauch ins Schluckloch gezogen wurde, so gut wie unbeschädigt. Was Broberg sehen sollte, hatte er gesehen. Leider gab es keine Aufnahmen von den schillernden Gallertklumpen, um das zu veranschaulichen, was ich ihm während der letzten halben Stunde unter die Nase gerieben hatte. An die Kosten der Intercom-Verbindung wollte ich gar nicht denken. Broberg hatte jedoch darauf bestanden, über alles informiert zu werden. Wissen hat seinen Preis, dachte ich sarkastisch. Das Institut würde für die Kosten aufkommen.


  »Darf ich Sie um etwas bitten?«, versuchte ich die angespannte Situation aufzulockern.


  »Sofern Sie mit beiden Füßen auf wissenschaftlichem und sachlichem Boden bleiben«, antwortete Broberg.


  »Ich habe Ihnen von unserer Vermutung erzählt, dass es irgendwo einen zweiten Ein- oder Ausgang geben könnte, der für den rätselhaften Sog am Schluckloch verantwortlich ist. Gab es nach dem Impakt einen besonderen Vorfall in der umliegenden Region? Irgendetwas Ungewöhnliches, das Sie mir gegenüber bisher nicht erwähnt haben?«


  Broberg legte seinen Ellbogen auf die Tischkante und tippte mit Zeige- und Mittelfinger rhythmisch gegen sein Kinn. »Ja, den gab es tatsächlich. Aber es war nichts Besonderes, vermutlich nur eine Nachwehe der Druckwelle. Etwa eine Stunde nach dem Beben am 11. Februar ereignete sich eine Springflut, die aus dem Nordfjord heraus ins Meer gerollt ist.«


  »Eine Springflut?« Meine Stimme überschlug sich fast. »Die aus dem Fjord kam?«


  »Das erzählten die Fischer und die Bewohner der Küstenregionen. Je nach Breite der Buchten betrug die Höhe der Flutwelle zwischen wenigen Dezimetern und nahezu zwei Metern. Kap Kolde im Nordfjord meldete einen Scheitelpunkt von 1,76 Metern, Cap Hamburg 1,22 Meter, Kap Ovibos 81 Zentimeter und Kap Tobin nur noch 34 Zentimeter. Es handelte sich lediglich um eine einzelne, sanft ansteigende Welle, die keinerlei Schäden verursachte. Apropos: Haben Sie das Ergebnis der Wasseranalyse?«


  »Was?« In Gedanken hatte ich das fehlende Eisvolumen des Kraters sich als Schmelzwasserstrom in den Fjord ergießen lassen und blickte nun irritiert auf den Bildschirm. »Ja, natürlich«, beeilte ich mich zu sagen und nahm einen Computerausdruck zur Hand. »Nur das Übliche: geringe Spuren von Radioisotopen, Rückstände metallhaltiger Aerosole, organischer Kohlenstoff, gewöhnliche Spurenbestandteile und Nitrate, die aufgrund atmosphärischer Störungen nach Polarlichtern niedergeregnet waren. Weder eine überdurchschnittlich hohe Konzentration von Helium-3-Isotopen in den Proben des Krater-Eises, noch Spuren von Iridium. Nichts, das Aufschluss darüber geben könnte, was hier passiert ist oder warum das Schmelzwasser nicht mehr gefriert. Geschweige denn, um was es sich bei dem Ding handeln könnte, das Chapmann befallen hat.«


  »Sind Sie sicher, dass niemand die Analyse während Ihrer Abwesenheit manipuliert hat?«


  »Ehrlich gesagt: nein.«


  »Könnte es sich bei der Lebensform in Chapmann um eine Art Pilz oder Molluske handeln? Oder um die monströse Form von sonst sehr winzigen Organismen; etwa um Archebakterien? Vielleicht um eine Art Wesensverband; ein Mikrobenkonglomerat, dessen einzelne Individuen durch die Hautporen einzudringen vermögen?«


  »In einer derartigen Konzentration?« Ich schüttelte den Kopf.


  Nach kurzem Schweigen erklärte Broberg: »Wie dem auch sei, ich muss mich mit Mertens beraten, was zu tun ist. Die bisherigen Fakten sind Anlass genug, den Pendelverkehr in das Gebiet bis auf weiteres zu stoppen. Machen Sie sich darauf gefasst, mit DeFries’ Mannschaft ab jetzt auf sich allein gestellt zu sein. Ich informiere Scoresby und diesen Hansen. Irgendetwas geht dort oben bei Ihnen nicht mit rechten Dingen zu, und wir müssen herausfinden, was. Geben Sie auf DeFries, Rijnhard, Hagen und diesen Eskimo Acht. Und passen Sie auf sich selbst auf, Poul!«


  


  Es war eine abwärts führende Spirale.


  Den Rauch im Krater vor Augen, sah ich alles um mich herum hinabgleiten, einem unbegreiflichen Schicksal entgegen. Die gesamte Breva-Station schien in einen Abgrund gezogen zu werden, tiefer und tiefer und immer schneller, und niemand von uns schien die Macht zu besitzen, die Spirale zu verlassen oder den Sturz aufzuhalten. Alles lief in jeder Beziehung falsch. Es durfte nicht sein. Jedenfalls nicht so! Aber es geschah dennoch. Gab es dafür bereits eine Formel? Willkommen in der Realität, Akademiker. Oder hatten wir die Realität längst verlassen? Ich versuchte mir einzureden, alles sei nur eine furchtbare Laune der Natur; der Krater, die Gallertwesen, Chapmanns Schicksal, der Tempel, meine Träume, DeFries’ fragwürdige Darstellung der Dinge …


  Die Esh’maga.


  Der Name ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Was war ein Esh’magone? Wie sah ein solches Wesen aus? Und was wollte es von mir? Uttaq, schoss es mir durch den Kopf. Günstling. Was wusste dieser Talalinqua davon? Und woher wusste er es? Seit DeFries’ Erzählung über Imagonen und das Geschöpf unter dem Eissee zweifelte ich, ob ich all das, was hier geschah, nicht vielleicht nur träumte. Wie konnte ich mir dessen sicher sein, wenn meine Träume realer erschienen als die Wirklichkeit? Oder wurde ich nur langsam verrückt?


  Sieh, wohin dich dein Ehrgeiz geführt hat, höhnte die Stimme in meinem Kopf. Du bist ein Sklave geworden, ein Untertan auf Lebenszeit – und weit, weit darüber hinaus. Dein heiliger Gral ist der Schierlingsbecher eines Monsters, und du hast daraus getrunken. Du bist schwach geworden, und jetzt gehörst du ihm! Das ist absolut gerecht!


  Als ich den Laptop im Rollfach verstaute, fiel mein Blick auf Naunas Briefe. Ich zog die Kuverts heraus, legte sie vor mir auf den Tisch und blickte eine Weile unentschlossen auf den unbeschrifteten Umschlag. Standen alle Antworten auf meine Fragen in diesem zweiten Brief? War der Zeitpunkt gekommen, ihn zu öffnen und zu lesen? Ich legte meine Hand auf das Kuvert, als könne ich die Antwort erfühlen. Dann griff ich nach dem geöffneten Umschlag und zog jenen Brief heraus, den ich während der letzten Wochen so oft gelesen hatte.


  


  Lieber Poul,


  heißt es nicht, der Mutter Segen baut den Kindern Häuser – doch des Vaters Fluch reißt sie nieder? Wenn Sie diese Zeilen lesen, ist geschehen, was unweigerlich geschehen musste. Bis dahin bleibt meine größte Angst, dass wir uns nicht mehr rechtzeitig begegnen werden. Falls doch, so seien Sie über meinen Tod nicht traurig. Die Ärzte waren von Anfang an machtlos, denn das, was für mein Schicksal verantwortlich ist, ist nicht von dieser Welt. Aber so unglaubwürdig es angesichts meines Todes für Sie klingen mag: Wir werden einander wiedersehen. Wahrscheinlich irritiert Sie die Gewissheit, mit der ich das schreibe. Heute schon zu versuchen, Ihnen die Zusammenhänge zu erklären, würde Sie nur vor den Kopf stoßen und Sie verwirren. Ich möchte nicht, dass Sie etwas Falsches von mir denken. Bitte machen Sie sich nicht zu viele Gedanken über das, was Sie hier lesen, sondern folgen Sie Ihrer Bestimmung. Sie wird Sie in meine Heimat führen, selbst wenn dies für Sie undenkbar erscheint. Wehren Sie sich nicht dagegen. Es ist ebenso aussichtslos wie mein Kampf gegen die Krankheit, der ich ausgeliefert war. Die Zukunft – Ihre Zukunft – wird all Ihre Fragen beantworten. Sie ist vorherbestimmt.


  Ich möchte Sie noch einmal bitten, meinen zweiten Brief vorerst nicht zu öffnen. Sie werden erkennen, wann der Zeitpunkt gekommen ist, ihn zu lesen. Ich habe Ihnen meinen Talisman beigelegt. Nehmen Sie ihn und tragen Sie ihn, wohin auch immer Sie gehen, denn er wird Ihnen eines Tages das Leben retten.


  Und bitte vergessen Sie mich nicht!


  Ihre Nauna


  


  Die abwärts wandernde Spirale im Krater … Schall zu Schall, Rauch zu Rauch. Meine Bestimmung und Naunas Prophezeiung … Asche zu Asche, Staub zu Staub …


  Ich war aufgestanden und an eins der Fenster getreten. Mein Container stand am westlichen Ende der Station. Zwischen ihm und dem Krater lagen nur noch die Wetterstation, der Sendemast, ein Rudel bissiger Halbwölfe und eine Handvoll Iglus. Noch befand ich mich in der Burg der Wissenschaft – aber vom Aberglauben trennte mich nur ein Steinwurf …


  


  Kaum zehn Minuten später war ich auf der Suche nach Mylius, fand ihn aber weder im Aufenthaltsraum noch in den Arbeitsräumen. Als ich durch den engen Kreuzkorridor lief, um einen Blick in die Schlafcontainer zu werfen, wurde ich Zeuge eines Gesprächs zwischen Rijnhard und Hansen, die sich im Satellitenbetriebsraum unterhielten. Ob noch weitere Personen anwesend waren, konnte ich nicht erkennen, da der Raum von meinem Standort aus nicht einzusehen war. Maqi vermutete ich überall, so stumm wie er war. Was mich beim Näherkommen aufhorchen und meinen Schritt verlangsamen ließ, war Hansens Erwähnung einer »gewaltigen Eishöhle«. Ich vermied es, meinen Kopf zur Tür reinzustrecken und mich nach dem Grönländer zu erkundigen, sondern ging einer Eingebung folgend nach links in den Duschcontainer. Die Stimmen verstummten kurz, als meine Schritte im Korridor laut wurden, und setzten erst wieder ein, nachdem ich die Kabine betreten und den Hahn des Waschbeckens aufgedreht hatte. Niemand machte sich die Mühe, nachzusehen, wer ich war, und so tat ich alles, um mich natürlich zu verhalten. Ich zog meinen Anorak aus und produzierte gewöhnliche Badezimmergeräusche, während meine Sinne aus einem unerfindlichen Grund hypersensibilisiert waren.


  Trotz angestrengten Lauschens war es mir durch das Rauschen des Wassers nicht mehr möglich, zusammenhängende Sätze zu verstehen, geschweige denn zweifelsfrei herauszuhören, wer von beiden jeweils sprach. Ich vermutete aber, dass es hauptsächlich Hansen war, während Rijnhard hin und wieder das Gehörte kommentierte oder hinterfragte.


  Die folgenden Gesprächsfetzen konnte ich klar und deutlich verstehen: »… wahrscheinlich das Tauwetter … vorgestern … Befürchtungen, dass sie noch weiter … bereits über vier Kilometer landeinwärts … unter der Station … nicht sicher, in welcher Tiefe … die Behörden? Höchstens … nur eine außerordentlich große Gletscherhöhle … viele davon unter dem Eisschild … hoffentlich! … zu instabil für eine Erkundung … während der Sommermonate ist der Fjord ein begehrtes Ziel für … hoffentlich nicht zu einem … eine Ausweitung des Sperrgebiets in den Sund würde bedeuten … Zeitfaktor … werde Sie auf dem Laufenden halten … mit dem Rückflug in Verzug … zirka 22 Uhr …«


  Dann vernahm ich Geräusche, die klangen, als würden Hansen und Rijnhard den Raum verlassen, und streckte geistesgegenwärtig meinen Kopf unter den kalten Wasserstrahl. Am liebsten hätte ich laut aufgeschrien vor eisigem Schmerz. Statt dessen biss ich die Zähne zusammen und zog den Kopf erst nach einer halben Minute wieder zurück. Hansen stand lässig an den Türrahmen gelehnt und betrachtete mich mit einem undefinierbaren Blick. Ich stellte das Wasser ab und tastete nach einem Handtuch.


  »Scheißtag, was?«, bemerkte der Pilot.


  Ich zuckte die Schultern und rubbelte meinen Kopf trocken. »Wissen Sie zufällig, wo ich Mylius finde?«, fragte ich aufs Geradewohl.


  »Wahrscheinlich drüben im Infra-Block«, vernahm ich Rijnhards Stimme aus dem Hintergrund. »Bei den Generatoren.« Er warf einen Blick über Hansens Schulter. Als er mich erkannte, schob er sich an dem Piloten vorbei in die Kabine. »Ist Ihnen schlecht?«


  »Geht schon.« Ich blinzelte gekonnt kränklich. »Brauchte nur mal kurz einen kühlen Kopf.«


  Rijnhards besorgter Medizinerblick wurde zu einem durchdringenden, verkniffenen Starren. »Nehmen Sie das bitte nicht auf die leichte Schulter«, bat er. »Wenn Sie sich weiterhin unwohl fühlen, kommen sie zu mir.«


  


  Mylius hörte mich nicht eintreten, da das Knattern der startenden Libelle alle Geräusche übertönte. Als er mich schließlich bemerkte, erschrak er gehörig; eine Reaktion, die ich nach seiner gestrigen Gelassenheit am Frühstückstisch am wenigsten erwartet hätte. Als Entschuldigung erklärte er radebrechend, er habe Chapmann gesehen und dessen schrecklichen Anblick noch nicht verarbeitet, zumal der Amerikaner nur wenige Container von hier entfernt liege. Mylius’ Stimme war ein einschläferndes, leicht quäkendes Nuscheln. Sein Dänisch holperte gewaltig, die englische Sprache beherrschte er überhaupt nicht.


  »Er von Ihnen spricht«, erzählte er, nachdem ich ihn auf Talalinqua angesprochen hatte. »Allerdings nicht gut.« Ein müdes Kopfschütteln. »Nein, nicht gut.«


  Wen wundert’s, dachte ich. »Ich muss mit ihm sprechen«, ließ ich die Katze aus dem Sack. »Würden Sie mit rüberkommen und mir übersetzen?« Und die Schlittenhunde von mir ablenken, ergänzte ich in Gedanken. In meiner Anoraktasche trug ich eine Leuchtspurpistole; nur für den Fall der Fälle …


  »Nicht einfach werden«, überlegte Mylius. »Sie ihn beleidigt. Hätten nicht berühren dürfen während ullusiur. Er überhaupt nicht berührt werden darf von … wie sagt man? Hand, die schmutzig ist?« Vermutlich meinte er ›unrein‹, dachte ich. Mylius rieb gedankenlos die eigenen Handflächen aneinander, und erst jetzt fiel mir auf, dass ihm an der rechten Hand der kleine Finger und der Ringfinger fehlten. »Schlittenhund«, erklärte er verlegen, als er meinen Blick bemerkte. »Hat plötzlich geschnappt die Finger. Habe erschossen und aufgegessen ihn dann. Lange her, ich noch jung.« Er zuckte die Achseln, während ich mir ein schiefes Lächeln abrang. »Aber gut, lassen Sie uns versuchen bei Angakoq«, entschied er. »Sie sich bei ihm entschuldigen müssen, das sehr wichtig.«


  »Hm«, brummte ich. »Und wie? Ihm einen Blumenstrauß mitbringen?«


  »Arnaakiq zeigen – wie sagen bei euch? Hohe Furcht?«


  »Respekt.«


  »Sukattuk.«


  Die Hunde verhielten sich bei unserem Näherkommen anders, als ich erwartet hatte. Sie verharrten still und geduckt, wie angeleinte Mäuse auf einem Präsentierteller, dem sich eine Kobra näherte. Dabei fixierten sie seltsamerweise nur mich, während Mylius allenfalls mal einen scheuen Seitenblick erhielt. Meine Finger umspielten den Griff der Pistole, bereit, diese sofort aus der Tasche zu reißen und abzudrücken, falls eines der Tiere in eindeutiger Absicht aufsprang. Doch die Hunde blieben liegen, ohne mich aus den Augen zu lassen, und manch einer, dem ich zu nahe kam, zog sich scheu zurück, soweit es seine Leine zuließ. Keine Spur mehr von Aggressivität. Im Gegenteil, sie wirkten geradezu verängstigt.


  Von unseren Schritten oder der Unruhe der Hunde aufmerksam gemacht, schlüpften ein paar Inuit aus zweien der Iglus. Als sie uns sahen, machten sie Anstalten, uns den Weg zu versperren, ehe wir Talalinquas Schneehütte erreichen konnten. Mylius wechselte ein paar Worte mit dem, der das Schamaneniglu verlassen hatte, doch dessen Mimik verriet, dass zumindest ich hier nicht erwünscht war.


  »Sagen Sie, er soll Talalinqua ausrichten, dass der uttaq ihn sprechen möchte«, forderte ich den Grönländer auf.


  Der folgende Wortwechsel klang nicht besonders freundlich, doch der Inuit verschwand daraufhin im Iglu des Schamanen. Die beiden anderen Eskimos bildeten weiterhin eine schweigsame Barriere. Nach ein paar Minuten kam der Bote wieder aus dem Zugangstunnel gekrochen, und unmittelbar hinter ihm streckte Talalinqua seinen Kopf heraus. Der Schamane blieb auf dem Boden knien und musterte mich geringschätzig. Dann sagte er: »Eeh!«, machte eine unwirsche Geste, die ich als Hereinwinken interpretierte, und zog sich rückwärts wieder in sein Refugium zurück.


  Ich tauschte einen Blick mit Mylius, der eine nichts sagende Grimasse schnitt und mir auffordernd zunickte. Umständlich ging ich in die Hocke und kroch dem Schamanen hinterher. Ich bewegte mich vorsichtig, da ich befürchtete, das Schneedach des Tunnels durch eine unvorsichtige Bewegung zum Einsturz zu bringen. Nach dem Kältegraben folgte wieder eine etwa fünfzig Zentimeter hohe Stufe zur Wohnplattform. Im Fall von Talalinquas Behausung war der Ausdruck ›Beschwörungsplattform‹ treffender. Hier herrschte dasselbe geisterhaft-blaue Licht wie in der Eishalle im Krater.


  Gegenüber einer Zeltunterkunft besitzt ein Iglu enorme Vorteile: Es ist geräumiger, ruhiger und trockener. Zudem bietet es hundertprozentigen Schutz während eines Sturms. Im Inneren kann es im Extremfall bis zu fünfzig Grad wärmer sein als im Freien, falls die Außentemperatur unter fünfunddreißig oder vierzig Grad minus sinkt. Die Temperatur in Talalinquas Residenz betrug etwa vier bis fünf Grad plus, unmittelbar unterhalb der Decke sogar weit über zehn Grad. Die Wohnplattform besaß einen Durchmesser von vielleicht drei Metern und war vollständig mit Fellen von Eisbären und Moschusochsen ausgelegt. Es roch nicht ganz so streng, wie ich befürchtet hatte, aber von Frischluft konnte dennoch keine Rede sein. Die Innenwände des Gewölbes waren vollständig mit eingeritzten Mustern und Symbolen versehen; teils syllabische, teils unbekannte, ineinandergreifende Schriftzeichen und Symbolisierungen aus der Inuit-Geisterwelt, wie ich vermutete. Eine große, mit Ornamenten versehene Schamanentrommel reihte sich im Rund neben Beuteln aus gegerbtem Leder, Talalinquas Fell-Fetisch und präparierten Tier-Blasen mit fragwürdigem Inhalt. Tranlampen und eine Knochenschale mit einer getrockneten oder verbrannten Substanz bildeten das Zentrum der Plattform.


  Talalinquas erster Griff galt seiner Trommel. Ehe Mylius und der Inuit, der als Bote fungiert hatte und vermutlich so etwas wie ein Novize war, aus dem Tunnel geschlüpft kamen, hatte der Schamane bereits einen leisen Gesang angestimmt, den er mit dezenten Trommelschlägen begleitete. Beschwören, singen, schlafen, zur Sonne beten … Ich fragte mich, ob er tagein, tagaus diesen Beschäftigungen nachging – alles für oder gegen den Sternfisch?


  Nach minutenlangem, in sich gekehrtem Trommeln verstummte Talalinqua und legte das Instrument beiseite, wobei er die Augen geschlossen hielt. Er ließ sich von seinem Novizen seinen Fell-Fetisch reichen, gab einen lang gezogenen, kehligen Ton von sich und berührte dabei mit den Händen seine Ohren.


  »Er wissen will, warum Sie gekommen sind«, erklärte Mylius.


  »Sagen Sie ihm, ich brauche seine Hilfe.«


  »Nicht zu ihm«, berichtigte der Grönländer. »Hierher, in sein Land. An diesen Ort.«


  Ich seufzte schwer. »Verlangt er eine wissenschaftliche Erklärung?«


  Talalinqua brabbelte etwas, und Mylius übersetzte: »Er den Grund wissen will, warum Sie seien katutjiqati … wie sagt man? Arbeiten mit dem Feind …«


  Ich überlegte kurz. »Ein Kollaborateur?«


  »Sukattuk.«


  Der Respekt, zu dem ich mich redlich mühte, begann zu bröckeln. »Von was für einem Feind redet er?« Mylius zuckte die Achseln. »Von DeFries? Dem Institut? Sagen Sie diesem Kerl, ich bin kein Kollaborateur, und was ich hier mache, ist mein gottverdammter Job!«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mylius alles wortgetreu übersetzte, aber Talalinquas Reaktion hätte es vermuten lassen können. Der Schamane brachte den Grönländer mit einer unwirschen Geste zum Schweigen, deutete mit seinem Fetisch auf meine Brust und zischte: »Uttaq arnguaq!« Es folgte ein ungehaltener Redeschwall, den Mylius äußerst diskret mit »Er glaubt Ihnen nicht« übersetzte, ehe er hinzufügte: »Er sagt, Ihr arnguaq verrät Sie!«


  »Was soll das sein?«, ärgerte ich mich. »Mein Gesicht? Mein Charisma?«


  »Das, was Sie tragen um den Hals.« Mylius tippte sich mit den Fingerkuppen an die Brust.


  Ich musterte Talalinqua, der nach wie vor wie im Halbschlaf vor mir saß, und fasste an meine Brust. Erst Hansen, nun der Schamane. Besaßen hier alle den Röntgenblick? Wortlos öffnete ich den Anorak-Kragen und zog beide Talismane heraus. Talalinqua öffnete kurz die Augen und fixierte die Anhänger, wobei seine Miene unverhohlenen Abscheu ausdrückte. Er äußerte ein paar Worte, dann schloss er die Augen wieder.


  Mylius sagte: »Er wissen will, warum Sie tragen Sedmeluqs Kopf.«


  »Was?« Ich musterte Naunas Amulett. »Wessen Kopf?«


  Der Grönländer antwortete nicht, sondern hatte den Blick von mir abgewandt. Auch Talalinquas Novize sah zu Boden. Der Schamane schien endgültig eingeschlafen zu sein. Du, der du hier eintrittst, lass alle Hoffnung fahren … Hohe Furcht. Ich schüttelte den Kopf. Dann begann ich – des lieben Friedens Willen – zu erzählen; von meinem Beruf, von Nauna, von meinen Visionen und DeFries’ Definition einer übernatürlichen, sich meiner Träume bemächtigenden Wesenheit. Den Begriff ›Esh’maga‹ erwähnte ich nicht, in der stillen Hoffnung, der Schamane habe einen eigenen Namen für Wesen dieser Art.


  Mylius dolmetschte tapfer, obwohl er bei der Schilderung meiner Träume hin und wieder ins Stocken geriet und mir zweideutige Blicke zuwarf. Ich ärgerte mich darüber, denn im Grunde ging mein Innenleben niemanden etwas an. Doch gleichwohl war ich es, der Talalinquas Hilfe suchte, und somit lag es an mir, mich zu erklären. Nebenbei ließ ich die Talismane wieder unter meiner Kleidung verschwinden, da ihr Anblick unter den Inuit ein spürbares Missbehagen hervorrief, das für mich nicht nachvollziehbar war. Lediglich der Name Sedmeluq erzeugte einen unangenehmen Nachhall in mir.


  Als der Schamane meine Geschichte und letztlich auch den Grund für mein Anliegen gehört hatte, glaubte ich zum ersten Mal so etwas wie Unentschlossenheit, ja fast schon Bestürzung in seinen zusammengekniffenen Augen zu erkennen. Dieser Ausdruck währte nur Sekunden, dann hatte Talalinqua sich wieder gefasst. Er begann tonlos zu murmeln, und erst als Mylius zu übersetzen begann, merkte ich, dass seine Worte kein Gebet, sondern an mich gerichtet waren.


  »Es selten vorkommen«, dolmetschte der Grönländer die Rede des Alten, »dass ein gelehrter Fremder aus ferner Kultur sucht die Kräfte eines Angakoq. Dein Volk ist gekommen vor mehr als zweihundert Jahren, hat seine Kirchen gebracht in unsere Dörfer, seinen Glauben und den Alkohol, der mein Volk krank macht. Ich wurde geboren zu einer Zeit, als mein Volk noch hat gelebt unter Grassoden im Erdreich, vor mehr als siebzig Jahren. Als Tranlampen aufhellten stickige Wohnplätze. Als nackte Körper sich wärmten, um zu überleben den Winter von vier Monaten Finsternis. Und noch mehr Monate, in denen erfror alles Leben in tiefer Kälte von Piteraq, der mit Urgewalt wehte über das Land. Monate ohne Fett zum Essen, Speck für Feuer, frische Sehnen zum Nähen, neue Felle für Kleidung, Därme für Anoraks, Häute für Kajaks, Knochen für Harpunen.


  In Hungersnöten wir mussten töten unnütze Esser, neugeborene Mädchen. Alte gingen freiwillig, sprangen ins Eismeer, stürzten sich vom Fels oder verschwanden in Schneetreiben von Piteraq. Für dein Volk unsere Welt war grausam. Doch diese Welt Jahrtausende lang hat existiert, auch noch, als der erste von euch betreten hat die Küste. Tausende von Jahren Angakoqs gewesen die allerhöchsten Würdenträger, zuständig für Jagdglück, Wetter und Heilungen. Wir festgelegt hatten, wie getauscht wurden die Frauen für Beischlaf und welche anzubieten waren den Gästen, um zu verhindern Entartung im Clan.


  Heute wir sind für euch nur noch Verbündete von Geistern und Dämonen. Eure Lehrer und Priester uns rauben die Jahrtausende des Wissens … Aber nun ihr selbst seid es, die herbeiführen euer Schicksal. Die Äußeren Wesen werden sein eure Meister und das, was sie halten gefangen seit unendlicher Zeit!«


  Talalinqua senkte den Kopf, und Mylius verstummte. Minutenlang herrschte beklemmendes Schweigen, dann begann der Schamane erneut zu sprechen. Der Grönländer übersetzte: »Ich bin begegnet dem aggaujaq taqrak, den ihr habt gerufen. Der unter dem Eis wartet, um zu befreien jenen, dem du dienst und dessen Zeichen du trägst. Ich dir deinen Wunsch erfüllen – und dich führen zu Sedmeluq.«


  Ohne zu zögern, wies Talalinqua seinen Novizen an, ihm bestimmte Beutel und Tierblasen zu reichen und forderte mich auf, mich meiner Pullover, meines Unterhemds und der Kamiken zu entledigen. Dann zog er seine eigene Kleidung aus und entblößte einen leichenblassen Oberkörper, über den sich speckige, schlaffe Haut spannte. Ich machte mir seit einigen Minuten fieberhaft Gedanken, ob es tatsächlich eine gute Idee gewesen war, den Schamanen aufzusuchen. Mit gemischten Gefühlen ließ ich mir von Talalinqua das Gesicht mit einem farblosen, stechend riechenden Fett einreiben, das unangenehm auf der Haut brannte und meine Augen reizte. Während der gesamten Prozedur intonierte sein Novize einen entnervenden Trommelgesang, in den auch Talalinqua hin und wieder einstimmte. Mit einer anderen Paste – dunkelviolett diesmal – balsamierte der Schamane meine Hände und Unterarme, dann zeichnete er mit den Fingern abstrakte Symbole auf meinen Oberkörper. Ich roch am Ende wie ein Seehundkadaver und betete, dass der Duschcontainer nach dieser Zusammenkunft nicht besetzt wäre. Nachdem Talalinqua seinen Körper in gleicher Weise gesalbt hatte, goss, schüttete und presste er kleine Mengen von Fetten, Ölen und getrocknetem Irgendwas in die Knochenschale, verrührte alles mit einem Tran, den er aus einem Schlauch aus gegerbter Robbenhaut hinzugoss, und entzündete den Sud ganz unmystisch mit einem Streichholz. Ich zog instinktiv meine Arme an, da ich befürchtete, die stinkende Substanz auf meinem Körper könnte ebenfalls Feuer fangen. Die zähflüssige, schwarze Masse in der Schale brannte unter einer ruhigen Flamme, die eine fingerdicke Rauchsäule zum Kuppeldach sandte. Innerhalb weniger Augenblicke war das gesamte Iglu von leicht berauschendem Brodem erfüllt.


  Schließlich saß ich Talalinqua im Schneidersitz gegenüber, die Knochenschale in unserer Mitte, hielt seine Hände in meinen und fühlte mich wie nach meinem ersten Joint und vor meinem ersten Fallschirmsprung gleichzeitig. Mein Herz raste, jegliches Blut war mir aus den mittlerweile eiskalten Händen gewichen, und der Rauch vernebelte meinen Verstand. Ich hatte keine Ahnung, was der Schamane in diesem Zustand noch mit mir anfangen wollte, und es war mir völlig gleichgültig. Mit jedem Atemzug verstärkte sich meine Benommenheit. Ich bekam einen Tunnelblick, wobei sich die Gesichter der Inuit wie in einem Kaleidoskop zu drehen begannen. Allerdings wurde das bunte Licht am Ende des Tunnels immer kleiner, statt auf mich zuzukommen.


  Ich hörte Talalinqua reden, dann Mylius’ Stimme, die sagte: »Ihr Geist eins werden mit seinem Geist. Sie dorthin folgen werden, wohin er geht und sehen werden, was er sieht. Sedmeluqs Kopf wird euch führen …«


  Ich wollte die Augen öffnen, aber sie waren gar nicht geschlossen. Ich konnte nichts mehr sehen bis auf ein kleines, farbiges, kreiselndes Licht im Mittelpunkt der Schwärze, das sich rasend schnell entfernte. Das immer leiser werdende Trommeln und der quäkende Singsang des Novizen verloren sich dann irgendwo in der Dunkelheit.


  


  Ich fühlte mein Körpergewicht nicht mehr, konnte nicht bestimmen, ob ich saß, lag oder schwebte. Stille herrschte, lediglich ein entferntes Rauschen war gelegentlich zu hören. Ich verspürte keinerlei Drang, irgendetwas zu tun, eine Bewegung zu machen, einem Gedanken zu folgen. Es gab keine Gedanken, und nichts außer dem fernen Rauschen reizte meine Sinne. Ich wusste nicht einmal, ob ich atmete.


  Das schwerelose Gefühl wich auch nicht, als ich merkte, dass ich auf dem Boden lag. Ich lag auf dem Rücken, hatte die Augen geöffnet und sah empor in einen formlosen dunkelroten – Himmel?


  War das ein Himmel? Ich blinzelte. Nichts änderte sich. Keine Wolken, keine Sonne, keine Sterne, nur einförmiges Dunkelrot.


  Als ich den Kopf drehte, sah ich Wellen, die sich an einem ausgedehnten Sandstrand brachen. Der Sand war ebenfalls rot, glich getrocknetem, gemahlenem Blut. Das Wasser hingegen war schwarz wie Pech und leckte lautlos über den Strand. Hin und wieder brandete eine Woge über mich hinweg, aber ich konnte das Wasser nicht fühlen. Es war weder heiß noch kalt und besaß keinen Geschmack. Oder besaß ich keinen Körper?


  Ich sah an mir herab und fand mich eingesponnen in Tausende langer, dünner, gläserner Fäden, die aus dem Meer heraus über meinen Körper hinwegkrochen. Sie umhüllten mich, drangen durch sämtliche Poren in mich ein und schienen das, was mein Körper in dieser Welt war, langsam aufzuzehren. Ich konnte mich nicht bewegen, spürte, wie diese haarfeinen Tentakel jedes meiner Blutgefäße ausfüllten. Ich hatte das Gefühl, von ihnen aufgesaugt und dem Schwarz des Ozeans einverleibt zu werden.


  Als ich mich aufbäumte, um mich aus diesen entsetzlichen Fesseln zu befreien, begann etwas Gigantisches aus dem Meer herauszuwachsen. Es war wie ein Berg, der höher und mächtiger wurde und schließlich als sich windender Turm über mir verharrte. Das Tentakelgeflecht im meinen Körper zog sich blitzartig zurück und verschwand in der riesenhaften, halb transparenten Protoplasmasäule, die in denselben Farben schillerte wie die Gallertklumpen aus dem Kratersee. Dann öffnete sich die Spitze der Säule, teilte sich zu einem fünfzackigen Stern und entließ ein wimmelndes Gebilde, dem ich voller Grauen entgegenstarrte, während sich die Kreatur langsam zu mir niederbeugte …


  


  


  11


  


  


  Das Klingeln des Telefons ließ mich zusammenzucken. Ich starrte es vom Bett aus an, ohne im ersten Moment zu wissen, warum es klingelte und wozu es gut war. Irgendetwas ist soeben fertig geworden, dachte ich. Aber ich konnte mir keinen Reim drauf machen, was. Vielleicht ein Alarm, überlegte ich. Da ich mich nicht bedroht fühlte, blieb ich sitzen und starrte das Telefon an, in der Erwartung, es würde eventuell zu mir kommen, wenn ich mich nicht rührte. Vielleicht hätte es Leuchtkugeln abschießen und in Flammenschrift fordern sollen: Heb ab! So jedoch starrte ich die lärmende schwarze Form auf dem Tisch nur stumpfsinnig an und begann mich zu ärgern (immerhin eine Emotion!), dass das Ding nicht zu klingeln aufhörte.


  Irgendwann war es wieder still. Ich wusste nicht, wie lange ich danach noch auf dem Bett saß. Dann läutete das Telefon erneut, und mein Gehirn funktionierte zumindest wieder so weit, dass ich ganz langsam aufstand, zum Tisch ging und nach dem Hörer griff.


  »Ja?«, meldete ich mich verstimmt.


  »Ich bin es«, erklang DeFries’ Stimme am anderen Ende der Leitung. »Habe ich Sie geweckt?«


  »Nein.« Ich überlegte. »Ja«, verbesserte ich mich, als mir dies dienlicher erschien. »Ich weiß es nicht«, wich ich schließlich aus.


  »Rijnhard meinte, es gehe ihnen nicht gut …«


  »Ich bin okay.«


  Jeder Schwerhörige musste an meiner Stimme erkennen, dass genau das Gegenteil der Fall war. DeFries schwieg einen Moment lang. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich in einer halben Stunde rüberkomme?«, fragte er schließlich. »Wir müssen uns unterhalten.«


  Ich willigte ein, warf das Telefon achtlos aufs Bett und starrte auf meine immer noch zitternden Hände. Ich hatte eine Dusche genommen, nachdem ich in Talalinquas Iglu wieder halbwegs zu Sinnen gekommen war. Anders konnte man es wohl nicht beschreiben. Dass es auch dem Schamanen nach unserem gemeinsamen Psychotrip nicht besonders gut gegangen war, war mir keinesfalls ein Trost.


  Ich hatte mir den Gestank der Pasten und die Berührungen, Umarmungen, Liebkosungen dieser … Kreatur vom Leib gewaschen, lange und intensiv – auf dem Boden der Nasszelle hockend, die angezogenen Knie mit den Armen umschlungen und gegen Ende hin zitternd und mit blauen Lippen, weil sämtliches Warmwasser verbraucht gewesen war.


  Natürlich war es ausgerechnet wieder Rijnhard gewesen, der mich so vorgefunden hatte. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich über eine Stunde lang bei aufgedrehter Dusche fantasierend in der Kabine gehockt hatte. Ich hatte überhaupt nichts gespürt! Keine Kälte, keinen Schmerz. Erst als Rijnhard mich an der Schulter berührt hatte, war ich aus dem Trauma-REM aufgeschreckt – und hatte minutenlang geschrien. Rijnhard war daraufhin nichts Besseres eingefallen, als mir eine Spritze mit Rohypnol in den Arm zu jagen.


  Nun ja, dumm gelaufen. Und wiederum peinlich.


  Rijnhard glaubte nach wie vor, ich leide unter den Nachwirkungen dessen, was mich im Tempel ereilt hatte, dazu vielleicht der ekelhaft anzuschauende Zustand Chapmanns, gepaart mit Schuldgefühlen … posttraumatische Angstzustände, und so weiter.


  Eigentlich hatte er recht. Eigentlich …


  Mylius jedenfalls hatte versprochen, den Mund zu halten, und so ließ ich Rijnhard vorerst in seinem Glauben. Es war meine Entscheidung gewesen, Talalinqua aufzusuchen und Sedmeluq ins Angesicht zu blicken. Also würde ich allein mit den Konsequenzen fertig werden.


  Als DeFries meinen Container betrat, trug er einen Rucksack bei sich, was mich neugierig und zugleich skeptisch machte. Er erschrak unmerklich über meinen glasigen Blick und die stecknadelgroßen Pupillen, in denen sich die Wirkung des Sedativums widerspiegelte. Ich verspürte keine Lust, ihm von meinem Besuch bei Talalinqua zu erzählen. Zu frisch und unverfälscht waren die Eindrücke an das Gesehene und Erlebte, und zu vage die Vorstellung davon, was ich von DeFries alsbald noch erfahren mochte. Dass er nur gekommen war, um Trivialitäten auszutauschen und nebenbei meinen Gesundheitszustand zu kontrollieren, hielt ich für recht unwahrscheinlich. Zudem herrschte zwischen uns beiden ein gravierendes Ungleichgewicht an Hintergrundwissen.


  DeFries war hier, um zu reden. Und zwar über Dinge und Zusammenhänge, die mich ursprünglich gar nichts angehen sollten. Aber die jüngsten Ereignisse zwangen ihn, eine Art Exklusivwissen offen zu legen und mich zu einem gleichberechtigten Mitglied beim Tanz auf dem Vulkan zu machen. Es gab tausend Fragen, und DeFries wusste vermutlich ebenso viele Antworten.


  Und ich …


  Ehrlich gesagt: Ich wollte in meiner momentanen Verfassung überhaupt nichts mehr wissen. Nichts mehr sehen, hören, fühlen, mich einfach verstecken oder auf den nächstbesten Motorschlitten steigen und davonfahren. Ich fühlte mich wie ausgekotzt, hatte in der kurzen Zeit noch keine Gelegenheit gefunden, um die Bilder und Eindrücke der letzten vierundzwanzig Stunden abzulegen. Alles kreiste wirr und verdreht in meinen Gedanken, schrie nach Ordnung, nach Distanz, nach Logik. Allerdings wusste ich nur zu gut, dass ich nicht zur Ruhe kommen würde, ehe gewisse Fragen beantwortet waren und ein Mindestmaß an innerer Sicherheit wiederhergestellt war. Daher beschloss ich abzuwarten und den Mund zu halten; über das belauschte Gespräch zwischen Rijnhard und Hansen, über Talalinqua – und über die Vision Sedmeluqs. Meine größte Angst aber war, dass ich mit dem wenigen, das ich bisher erfahren hatte, nur an einer Oberfläche gekratzt hatte. Und dass unter dieser dünnen Kruste aus Irritation ein gähnender, schwarzer Abgrund lag, der jeden, der sich zu tief hinabbeugte, verschlang.


  


  »Hatten Sie nicht einmal geschworen, niemals einen Fuß auf einen Erdteil zu setzen, der höher liegt als der 60. Breitengrad?« DeFries wärmte seine Finger an einer Tasse Kaffee und sah mich über den Rand seiner Brille hinweg an wie zu der Zeit, als er noch am Institut gelehrt und wir uns abends zu gelegentlichen Fachsimpeleien zusammengefunden hatten. »Jetzt sitzen wir am 72.«


  Ich zuckte die Schultern. »Betrachten Sie’s als Schocktherapie.«


  Ich starrte in meinen eigenen Kaffee. Partikel geronnener Milch trieben auf der Oberfläche und erinnerten mich an driftende Eisschollen.


  »Vorgestern erwähnten Sie bezüglich des Kraters eine Theorie«, griff DeFries einen Gedanken auf, der ihn anscheinend nicht zur Ruhe kommen ließ. »Erzählen Sie mir davon.«


  Ich lächelte säuerlich. »Nach dem, was passiert ist, ist sie wohl nicht mehr relevant.«


  »Ich verlange ja keine Fakten.«


  Ich sah ihn an, dann starrte ich wieder auf die immer träger kreisenden Milcheisschollen auf meinem Kaffeeozean. »Ich glaubte, dass es sich bei dem Objekt, das den Krater geschaffen hat, nicht um einen Meteoriten oder Kometenkern handelte, sondern um einen O-Hyperboliden.«


  DeFries legte den Kopf schräg. »Ich merke, Sie sind ein Visionär geblieben. Wenn Sie die Existenz von O-Hyperboliden eines Tages beweisen können, sind Sie ein gemachter Mann, Poul.«


  »Haben Sie nicht selbst geschrieben, das Zufällige sei nur ein aus der Ferne herangekommenes Notwendiges? Falls ein Bolide existiert, ist der Nachteil, dass er im Eisschild versunken ist. Ich wäre gezwungen, eine korrekte Frage aus einer missverständlichen Antwort zu rekonstruieren – ohne jemals den Verursacher präsentieren zu können.«


  »Ebenso gut könnten Sie sich bemühen, eine Schleifspur im Staub einem Gespenst anzuhängen«, meinte DeFries. »Oder jüngst erloschene Flammen zu präsentieren, die Sie in einem Weckglas aufbewahren.«


  »Dank der Oberflächenbeschaffenheit des Mount Umos habe ich glücklicherweise mehr als leere Worte in der Hand«, entgegnete ich. »Was auch immer hier passiert ist, irgendwie muss eine Art Energie auf das Gebäude übergesprungen sein und das Gestein aufgeladen haben. Ich fühlte mich in der Halle wie in einem Kraftfeld. Noch nie in meinem Leben habe ich so etwas gespürt.«


  »Ich schon«, bekannte DeFries. »Aber das ist lange her«, fügte er schnell hinzu, als ich überrascht zu ihm aufsah. »Damals hatte ich gerade mein Studium beendet und hielt mich zwei Monate im Irak auf. Ich unternahm Reisen nach Nemrud, Ninive und Ur. Wie Sie wissen, sind die Ethnologie und die Mythologie seit jeher meine geheimen Schwächen. Das habe ich meinem Vater zu verdanken. Er war Theologe und ein Büchernarr. Leider verdient man damit nicht viel Geld.« DeFries nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Als er wieder aufsah, wirkte er alt und abgespannt. »Aber das ist eine andere Geschichte, aus einer anderen Zeit.«


  Er räumte die Tassen beiseite und zog zwei großformatige gebundene Notizbücher aus seinem Rucksack, die er vor sich auf den Tisch legte. Während er sich mit dem Ellbogen darauf abstützte, stopfte er in aller Ruhe seine Pfeife. »Als Sie bewusstlos waren, fiel mir auf, dass Sie ein ungewöhnliches Amulett um den Hals tragen«, bemerkte er. »Nicht das aus Elfenbein, sondern das andere. Darf ich erfahren, woher Sie es haben?«


  »Es ist eine Art Erbstück.«


  »Und wissen Sie zufällig etwas über seine Herkunft?«


  »Nein.«


  Meine Antwort schien ihn zu enttäuschen.


  »Und Ihr eigenes?«, konterte ich. »Wie kommt es, dass Sie einen Anhänger tragen?«


  DeFries sah überrascht auf. Er fasste an seinen Hals, wie um sich zu überzeugen, dass ich recht hatte und zog an der Lederschnur, die ich im Krater erkannt hatte, eine etwa drei Zentimeter große, gravierte Elfenbeinscheibe heraus.


  »Talalinqua hat es angefertigt«, erklärte er, ohne nachzuhaken, woher ich von dem Amulett wusste. »Die Gravur stellt ein magisches Gleichnis dar. Der Schamane nennt es Gil.« Er sah es eine Weile an und ließ es dann wieder unter seinem Pullover verschwinden, als sei es ihm peinlich. »Ich möchte gerne noch einmal auf Ihre Träume zurückkommen«, wechselte er das Thema. »Können Sie sich an die Tempelanlage erinnern, auf die Sie in ihren Träumen zugeschwebt sind?«


  »Ich habe sie bildhaft vor Augen.«


  »Beschreiben Sie sie bitte. Oder besser noch« – DeFries nahm eines der Notizbücher, schlug eine leere Doppelseite auf und reichte mir einen Kugelschreiber – »versuchen Sie sie zu zeichnen! In welcher Höhe lagen die Balkone, wo befanden sich Eingänge oder Fenster?«


  Mit unsicherer Hand rekonstruierte ich aus der Erinnerung den ausgedehnten Gebäudekomplex. »Er erstreckt sich mindestens zweihundertfünfzig Meter weit und vielleicht einhundert Meter hoch«, erklärte ich dabei. »Die Balkone und Terrassen liegen allesamt im unteren Drittel. Etwa so.« DeFries verfolgte meine etwas ungeschickten Bemühungen aufmerksam, und ich hörte ihn hin und wieder »Mh!« oder »Ah!« murmeln, sobald ich Öffnungen markierte, die sich im oberen Bereich der Anlage befanden. Als ich mit meinem Werk zufrieden war, konnte er es gar nicht erwarten, das Buch an sich zu nehmen. Er studierte die Zeichnung ausgiebig und dachte dabei laut: »Ja, das ist machbar … Bei dem Teil, der aus dem Eis ragt, dürfte es sich um dieses Bauwerk handeln … etwas mehr nach links … gar nicht mal so tief … vielleicht sogar schon morgen …« Dann klappte er das Buch zu, und als er mich ansah, leuchtete wieder dieses beunruhigende Feuer in seinen Augen. »Mit Ihrer Hilfe sind wir dem Ziel ein großes Stück nähergekommen, Poul«, triumphierte er. »Ich wünschte, ich hätte Ihre Gabe!«


  Ich sah ihn kopfschüttelnd an; nicht aus Ablehnung, sondern aus Fassungslosigkeit. »Bis eben war ich davon überzeugt, dass Sie hergekommen sind, um mich über gewisse Dinge aufzuklären. Und jetzt muss ich feststellen, dass Sie lediglich mein zweifelhaftes Talent ausnützen, Dinge zu sehen, die ich nicht sehen will. Warum sind Sie so besessen von der Idee, dass der Tempel aus meinen Träumen und die Ruine im Krater identisch sind? Wieso, Jon? Was treibt Sie dazu, sich Tag für Tag immer tiefer an diesem Bauwerk hinabzuarbeiten; so verbissen, dass Sie sogar Ihre Gesundheit ruinieren? Was ist dieser Tempel? Was ist das für eine grauenvolle Kraft, der ich gestern in der Halle ausgeliefert war? Und in welchem Zusammenhang steht das Bauwerk mit diesem Ding unter dem Eis?«


  DeFries trank seinen Kaffee in einem Zug aus und stellte die Tasse beiseite. »Ich bin hier, um Sie einzuweihen, Poul … Aber ich habe schlicht und einfach gesagt Angst, dass Sie dieses Wissen überfordern könnte. Sie sind bereits ein Teil der Wahrheit und jener Mächte geworden, die hier wirken. Und nach dem, was mir Rijnhard heute erzählt hat, mache ich mir berechtigte Sorgen.«


  »Ach, und Chapmann? Machen Sie sich um den auch Sorgen?«


  DeFries wich meinem Blick aus. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, das Institut zu informieren und Broberg nahe zu legen, Ihre Abreise zu organisieren. Ich war von vornherein nicht damit einverstanden, dass Sie und Chapmann zu uns stoßen, und das nicht nur aus beruflichen Gründen. Ich mag Sie, Poul, und ich will nicht, dass Sie hier vor die Hunde gehen wie …« Er verstummte. Dann griff er in seine Tasche, holte seine Tablettendose hervor, ließ zwei Pillen in seine Hand fallen und schluckte sie ohne Flüssigkeit herunter.


  »Wie Chapmann?«, fragte ich. »Oder wie Sie?«


  Statt einer Antwort sagte DeFries: »Sie haben die Wahl: Entweder Sie erklären sich krank und bitten Broberg um Ihre Rückreise nach Kopenhagen, und kein weiteres Wort wird heute fallen. Oder Sie erfahren die Wahrheit und werden lernen müssen, sie zu ertragen und für immer mit ihr zu leben. Wir werden Sie nicht weiter ausschließen, aber Sie müssen alle Konsequenzen tragen, die sich daraus ergeben, und zwar für den Rest Ihres vielleicht sehr kurzen Lebens. Die Entscheidung, die Sie jetzt treffen, ist endgültig.«


  Ich versuchte vergeblich, in DeFries Augen zu lesen. »Erinnern Sie sich an die Worte, die Sie unten in der Halle zu Hagen sagten?«, fragte ich. »Sie sagten, es sei bereits zu spät. Viel zu spät …«


  DeFries sah mich lange an. »In Ordnung«, nickte er, und ich glaubte, so etwas wie schmerzliches Bedauern aus seiner Stimme herauszuhören. »Aber werfen Sie mir niemals – niemals! – vor, ich hätte Sie nicht gewarnt.« Er lehnte sich zurück und suchte anscheinend nach einer adäquaten Einleitung. »Diese Energie, der Sie – wir alle – innerhalb der Halle zum Opfer gefallen waren, hat nichts mit einem strahlenden Hyperboliden oder freigesetzter Radioaktivität zu tun. Das Relief strahlt sie aus.«


  »Das Relief?« Ich sah DeFries skeptisch an.


  »Klingt meine Behauptung etwa fantastischer als die um Ihren Plasma-Feuerball?«


  »Ich rede von Wissenschaft, Jon, Sie jedoch« – Ich überlegte einen Moment lang – »von Magie, wenn ich Ihre Behauptung richtig interpretiere. Das steht in keiner Relation zueinander!«


  »Nennen wir es einen Symbolzauber.«


  DeFries entzündete seine Pfeife, und bald darauf war die Luft im Container von aromatischem Rauch geschwängert. »Das Relief ist das Ideogramm eines sogenannten Kon Iluun, was übersetzt soviel bedeutet wie ›Alter Gott‹.«


  DeFries schlug das zweite Buch an einer markierten Stelle auf und schob es zu mir herüber, ohne seine Hand von der Seite zu nehmen. Offenbar wollte er dadurch vermeiden, dass ich neugierig weiterblätterte.


  Die aufgeschlagene Seite zeigte ein verschlungenes Liniengebilde, das ich sofort als Skizze des Basreliefs erkannte. Darunter standen schnörkelige Zeichen, die ich nicht zu deuten vermochte.


  DeFries’ handgefertigte Zeichnung strahlte nicht einmal ansatzweise jene Energie aus, die er dem metergroßen Original im Tempel zuschrieb. Dennoch beschlich mich ein beklemmendes Gefühl, während ich sie betrachtete.


  Die Zeichnung sah so aus:
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  »Was soll das darstellen?«, fragte ich. »Eine Schlange?«


  »Einen Wurm.« DeFries schenkte sich Kaffee nach und nippte vorsichtig an dem brühwarmen Getränk. »Dieses Ideogramm steht für den Namen einer uralten Gottheit. Jeder, der mithalf, die Außenwand freizulegen, hat seine Energie zu spüren bekommen. Keiner jedoch so intensiv wie Sie, Poul. Einer der Einheimischen äußerte entsetzt, es sei ein Schutzsymbol des ehemaligen Bewohners und stehe für den Namen eines mächtigen Geistes; wobei ich nicht ausschließen möchte, dass für ihn der Bewohner und der Geist ein und dasselbe Wesen darstellen.«


  »Eine Art Namensschild.«


  »Nein, ganz und gar nicht«, entgegnete DeFries, »denn es ist keinesfalls ein Schutzsymbol, sondern ein so genanntes Taauit, ein Ideogramm des Rufens. Ich kenne den Namen des Wesens, das es charakterisiert, doch diesen jetzt zu nennen könnte bedeuten, Ihr Vertrauen vorzeitig zu verspielen. Allerdings bin nicht nur ich mit dieser Gottheit vertraut, sondern auch Talalinqua. Nachdem ich ihm auf sein Drängen hin die Zeichnung gezeigt habe, hat er sich in sein Iglu verzogen und kein Wort mehr geredet. Als er nach drei Tagen wieder ans Tageslicht gekrochen kam, versprühte er das Zehnfache seiner üblichen Griesgrämigkeit und versuchte mir palavernd und gestikulierend nahe zu legen, das, was das Eis gefangen gehalten hatte, nicht noch mehr zu provozieren. Er sagte, wir sollen die Alten ruhen lassen, selbst wenn diese nie gelebt hätten. Die Aqunaki kämen sonst über die Welt, um ihre Herrschaft wieder anzutreten, und so weiter und so fort.«


  »Wer um alles in der Welt sind die Aqunaki?«


  »Dieser Terminus deckt sich mit der Bezeichnung ›Alte Götter‹. Wörtlich bedeutet er ›Äußere Wesen‹. Wenn man es im hiesigen Dialekt allerdings korrekt übersetzt, erkennt man, dass die Inuit mit Aqunaki nicht ihre Götter bezeichnen, sondern Wesen, die das Land beherrschten, nachdem Sedmeluqs Herrschaft zu Ende war …«


  »Sedmeluq?« Meine Körpertemperatur sank um ein paar Grad.


  »Der Reihe nach, Poul.« DeFries zog an seiner Pfeife, und ich merkte ihm an, dass er nervöser wurde. »Talalinqua hatte irgendwann aufgegeben, uns zu beschwören, nicht tiefer ins Eis vorzudringen«, fand er seinen Faden wieder. »Nach wenigen Stunden in den Hallen waren wir jedoch ohnehin physisch und psychisch so geschwächt, dass wir die Arbeit in immer kürzeren Abständen unterbrechen mussten, um uns zu erholen. Einige meiner Männer – allesamt Einheimische – verließen uns. Sie spannten die Hunde vor ihre Schlitten oder setzten sich auf ihre Skidoos und flohen. Die wenigen, die geblieben sind, erledigen nur noch die Proviantversorgung.« DeFries seufzte schwer. Dann hob er den Rucksack auf seine Knie, zog eine Weinflasche heraus, stellte sie auf den Tisch und sagte: »Ich fürchte, das wird eine lange Nacht.«


  


  In den folgenden Stunden erfuhr ich vieles, das sich mit meinen mysteriösen Träumen deckte. DeFries wurde nicht müde zu betonen, dass wir uns auf einem fast neunhundert Meter dicken Eisschild befanden. Der Tempel war demzufolge in beachtlicher Höhe entlang der Felswand oder sogar an ihr empor gebaut worden. DeFries war überzeugt, dass der bisher freigelegte Teil lediglich die Spitze eines Komplexes war, der sich getreu meiner Traumvisionen an der Bergwand entlang zog und in nicht zu ermessende Tiefen führte.


  »Wir stehen mit der Grabung unter Zugzwang.« DeFries starrte auf eine aufgeschlagene, jedoch leere Seite seines Notizbuches und machte eine lange Pause, in der er die Augen geschlossen hielt. »Dieses Wesen im Krater kann nicht an die Oberfläche, solange es hell ist, aber es kann ebenso wenig in den Tempel gelangen, solange die Bannsiegel an seinen Wänden prangen. Ohne Zweifel wird es die ersten Minuten nutzen, in denen die Sonne hinter den Horizont gesunken ist. Gnade uns Gott, wenn es uns zuvorkommt …«


  »Was hat dieses Geschöpf mit dem Tempel zu tun?«, wunderte ich mich nur noch. »Weshalb ist diese Kreatur überhaupt hier und hat diesen Krater geschaffen? Von was für einer Art Lebewesen sprechen Sie eigentlich?«


  DeFries wirkte, als sei er soeben aus einem Tagtraum erwacht. »Die Inuit erzählen sich eine Legende«, murmelte er. »Die Geschichte von Sedmeluq, seinen Kindern und dem Alten Meer.«


  »Eine Legende?«, empörte ich mich. »Wollen Sie mir jetzt noch ein Märchen erzählen?«


  DeFries klappte das Notizbuch zu und legte es beiseite. »Ich möchte Ihnen nur begreiflich machen, was hier vor sich geht. Also tun Sie mir den Gefallen und hören Sie zu!


  Die Welt der Inuit und ihrer Geschichten ist eins mit dem Kosmischen. Es gibt keine unüberwindlichen Grenzen zwischen Diesseits und Jenseits, Erde und Universum oder Wissen und Glauben. Charakteristisch für ihre Mythenwelt sind Geistwesen. Sie verkörpern das Unfassbare, das sie sich zu erklären versuchen: Naturerscheinungen und Jenseitsvorstellungen. Ihre Götter sind Sonne, Mond und Gestirne, das Meer, der Himmel und der Wind, Berge und Gletscher. Die Inuit personifizieren sie, kleiden sie wie Menschen und lassen sie wie Menschen sprechen. Für ihre Geisterwelt bestimmend ist das Meer mit seinen Bewohnern, beherrscht von der Mutter des Meeres. Auf diese senkt sich alles Böse, das die Menschen bewirken, als Schmutz nieder. Das Meer ist im Glauben der Inuit der Himmel, das Inlandeis hingegen die Hölle. Irgendwo dort draußen, in dieser Hölle, soll sich unentwegt ein riesiger blutiger Mühlstein drehen und unzählige menschliche Gebeine zermahlen. Was sagt Ihnen der Name Taqana?«


  »Er gehört, soviel ich weiß, einer Eskimo-Gottheit.«


  »Einer Göttin, die im Zorn Stürme und Krankheiten schickt«, präzisierte DeFries. »Sie ist eine der zahlreichen Schöpfergestalten dieses Landes, eine Art Urmutter. Ihr vollständiger Name lautet Taqanaqapsaluq. Sie war die Gemahlin des Pamaat.« Er öffnete das zweite Notizbuch. Scheinbar ziellos blätterte er darin herum, und ich konnte erkennen, dass es über weite Stellen vollgeschrieben war. »Ich bin viel gereist in den letzten zwölf Jahren, rund um die grönländische Küste und ständig auf der Suche nach einem Mythos, den die Inuit den Taaloq nennen. Man kann ihn mit der Edda vergleichen, oder mit dem Alten Testament, oder dem Gilgamesch-Epos. Der Taaloq erzählt vom urzeitlichen Kampf der Götter, dem Sieg des Lichts über die Mächte des Chaos und des Todes.


  In diesem Volksglauben, der über Jahrtausende mündlich weitergegeben wurde, ist Tanaqa die Urmutter des Alls, gleichzeitig aber auch das urzeitliche Chaosungeheuer, das vom Gott Irma, dem Beherrscher des Universums, besiegt wurde. In Tanaqas Dienst steht ihr dämonischer Sohn Qaapra, den sie zum Herrn über die Götter erheben wollte. Der Taaloq ist das Zeugnis eines Glaubens, der schon existierte, ehe in Ägypten der erste Pharao regierte.« DeFries sah kurz auf und strich mit seinen Fingern geistesabwesend über die handbeschriebenen Seiten. »Die Anzahl der Taaloq-Worte soll heilig sein.«


  Ich legte den Kopf schräg und versuchte, einen Blick in das Buch zu werfen. »Ist er das?«


  »Ja, meine eigene Niederschrift; womöglich die erste und einzige, die existiert. Ich habe fast ein Jahrzehnt meines Lebens investiert, um an ein Wissen zu gelangen, das von Schamane zu Schamane weitergegeben wird …«


  »Und wie sind Sie zu der Ehre gelangt?«


  DeFries lächelte hintergründig. »Die Mühen der Gebirge liegen hinter mir, vor mir liegen die Mühen der Ebenen.«


  Ich sah ihn zweifelnd an.


  »Nein, ich bin kein Angakoq.« Er lächelte säuerlich. »Zumindest nicht im Sinne derer, die den Taaloq hüten. Es ist ein beschwerlicher Weg, auf dem man sich das Vertrauen der Schamanen erarbeiten muss, Poul – ohne die Gesellschaft eines Menschen und den Klang einer Sprache; allein mit dem Eis, dem Meer, dem Wind und den Gezeiten …« DeFries blätterte zum Anfang des Buches, während ich ihn nur skeptisch musterte. Er schien sich meines Blickes bewusst, doch sein eigener galt dem vor ihm liegenden Text. »Man nimmt an, dass die Vorfahren der Inuit vor 4000 Jahren aus Mittelasien über Sibirien und Alaska nach Nordgrönland einwanderten. Die Geschichte dieses Volkes ist jedoch nirgendwo aufgeschrieben, alles wird mündlich überliefert. Details gehen über einen solchen Zeitraum unausweichlich verloren, Namen, Schauplätze und Zusammenhänge ändern sich; auch die des Taaloq. Ich habe während meiner Reisen sehr bald festgestellt, dass der Mythos differiert, je nachdem, ob ich mich im Norden, Osten, Westen oder Süden der Insel aufhielt. Diese verschiedenen Versionen habe ich untereinander verglichen und aus allen Übereinstimmungen und Ähnlichkeiten eine Essenz gezogen, die dem Ur-Taaloq am nächsten kommen dürfte. Er beginnt mit folgender Erzählung …«


  Nachdem DeFries die ersten Zeilen still für sich allein gelesen hatte, zitierte er: »Horche und erinnere Dich im Namen Simiuts und Qianaas. Dies zeugt von den Toten, als die Erde und die Himmel in den Höhen noch keine Namen trugen und nichts existierte außer den Meeren von Inua und Taqana, den Alten, die sie alle zeugten, ihre Wasser wie ein Wasser.


  Zu jener Zeit war es, dass die Götter unter den Alten geformt wurden. Muq und Aamu wurden hervorgebracht und mit Namen benannt. Raam und Tonaatoq wurden geschaffen und zeugten unseren Meister Simiut, der ohne Rivalen unter den Göttern ist.


  Die Älteren Götter kamen zusammen und störten Taqana, das Schwarze Meer, wie es hin und her wogte. Sie belästigten es durch ihre Rebellion in der Sternenwohnung. Inua konnte das Geschrei nicht dämpfen, und Taqana war sprachlos. Die Taten waren den Alten abscheulich. Inua erhob sich, die Götter zu bändigen. Mit magischem Spruch und Zaubermacht focht er, doch er wurde getötet von der Magie der Älteren Götter, und es war ihr erster Sieg. Sein Körper wurde in den leeren Raum gelegt, in einer Spalte der Himmel verborgen; doch sein Blut schrie zur Himmelswohnung.


  Taqana, erzürnt und mit bösen Gefühlen angefüllt, sprach: Lasst uns Diener schaffen, die ausziehen und gegen die boshaften Söhne kämpfen, gegen die mörderischen Abkömmlinge, die einen Gott töteten.


  Sie erhob sich und fügte dem Heer der Alten unvergleichliche Wesen hinzu. Taqana zeugte Tiere, die Berge erdrücken konnten und sich mit scharfen Zähnen und langen Fängen durch das Fleisch der Welt gruben, und füllte ihre Körper mit Gift statt Blut. Brüllende Dämonen krönte sie und schuf sie wie Götter, sodass vergehe, wer sie wahrnimmt. Sie rief mächtige, rasende Geister herbei, die keinen verschonten. Elf dieser Sorte zeugte sie, mit Qaapra, ihrem Führer.«


  DeFries griff blind nach seinem Glas, ohne die Augen vom Text abzuwenden. Seine Hand zitterte, als er es an seine Lippen führte und schlürfend einen Schluck nahm.


  »Mir ist schleierhaft, was dieser Mythos mit dem Krater, dem Bauwerk und Chapmanns Zustand zu tun haben soll«, nutzte ich die Unterbrechung für einen Kommentar.


  »Alles, Poul.« DeFries sah mich eindringlich an, stellte das Glas ab und füllte es wieder auf. »Alles«, betonte er dabei mit Nachdruck. »Sie müssen nur Geduld haben. Imaqa.«


  Ich rümpfte die Nase. »Imaqa, natürlich. Dann erzählen Sie mir diese Geschichte wenigstens in Ihren eigenen Worten. Mir schwirrt von diesen Wortgedrechsel bereits der Kopf.«


  DeFries faltete seine Hände auf dem offenen Notizbuch und blickte ein paar Sekunden lang auf die Tischplatte. »Na schön. Simiut fürchtete die Niederlage und rief seinen Sohn Ilam. Er eröffnete ihm den geheimen Namen, die geheime Zahl und die geheime Form, durch die er gegen die Alten Götter kämpfen und sie besiegen konnte. Ilam bewaffnete sich mit einer sogenannten Scheibe der Macht und verließ seinen Vater in einem Feuerwagen. Dann rief er einen Zauber, worauf die Dämonen von lodernden Flammen niedergestreckt wurden.


  Nur Qaapra blieb übrig und stürzte sich wütend auf Ilam. Der blendete Qaapra mit der Scheibe der Macht und trennte ihm den Kopf ab. Dann, so erzählt der Taaloq, war alles ruhig.


  Ilam nahm die Tafeln des Schicksals und hängte sie um seinen Hals. Die Älteren Göttern jubelten ihm zu, denn nun war Ilam der erste unter den Älteren. Er schlug Qaapra in zwei Teile und formte den Himmel und die Erde, mit einem Tor, um die Alten im Draußen zu halten, und verbarg dessen Schlüssel für immer. Aus Qaapras Blut formte er die Menschen und erbaute Wachtürme für die Älteren Götter. Er machte ihre Geister als Sternzeichen fest, damit sie die Tore beobachten und bewachen; das Tor von Taqana und von Qaapra, und das Tor, dessen Hüter Iak Sakkak ist. Diese Kräfte, heißt es, widerstehen der Macht der alten Künste, dem magischen Spruch der Ältesten und der Beschwörung der Urkraft … So endete der erste Krieg.«


  »Ich wusste gar nicht, dass dieser Begriff im Wortschatz der Inuit überhaupt existiert«, bemerkte ich.


  »Das tut er auch nicht«, versicherte DeFries. »Krieg ist meine persönliche Definition des Geschehens.« Er füllte mein Weinglas auf und reichte es mir. »Was denken Sie?«


  »Der Taaloq besitzt nicht mehr Substanz als jeder andere Schöpfungsmythos über die himmlische Rebellion, Licht und Schatten, den Sturz der Schlange in die Hölle und der Erschaffung des Menschen.« Ich nippte am Wein. »Mit der einen oder anderen Anleihe aus Miltons Lost Paradise.«


  DeFries rang sich ein schmales Lächeln ab. »Ja, da gebe ich Ihnen Recht. Bis zu dieser Stelle ist es für einen unbedarften Menschen nur eine Variation des göttlichen Plans. Die Brücke in die Quasi-Jetztzeit wird erst im nächsten Kapitel geschlagen. Ich werde für ein paar Zeilen im Originalwortlaut fortfahren und einige Sätze des Vorangegangenen wiederholen. Hören Sie gut zu.


  Das Tor von Taqana beobachten sie, das Tor von Qaapra bewachen sie, und das Tor, dessen Hüter Iak Sakkak ist, binden sie. All die älteren Kräfte widerstehen dem magischen Spruch, der Beschwörung der Urkraft und der Macht der Älteren Götter: Qaapra, dem Gott der Winde. Iak Sakkak, dem Gott des Feuers. Qutulu, dem Gott des Wassers, und Sedmeluq, dem Gott der Erde, der in Qur auf wiederkehrende Zeiten wartet …«


  »Einen Moment!«, unterbrach ich DeFries. »Sagten Sie Qutulu?«


  »Ganz richtig, Poul.«


  Ich starrte mein Gegenüber an. »Soll das ein Witz sein?«


  »Es steht mir nicht nach Scherzen.«


  Ich prustete, teils belustigt, teils entgeistert, verstummte aber sofort wieder. »Der Qutulu?«, fragte ich ungläubig. »Dieser Krakengott aus den Schauergeschichten dieses versponnenen Amerikaners?«


  DeFries nickte.


  Ein Fisch von den Sternen, hallte Rijnhards Aussage von heute Nachmittag in meinem Kopf wider. Ein Tintenfisch vielleicht, oder ein Riesenseestern …


  »Die Wesenheit, die das Ideogramm auf dem Relief charakterisiert, ist ein Esh’magone«, erklärte DeFries unbeeindruckt. »Einer der Älteren Götter. Allerdings zeigt es nicht Qutulu, sondern Sedmeluq.«


  Ich war längst in Abwehrhaltung gegangen. »Und was oder wer soll das sein?«


  »Der Wurmgott. Das Liber N’aleth nennt ihn den unterirdischen Wühler. Shuddle-Mel!«


  »Aber …« Mein Blick huschte durch den Container. »Das ist doch Unsinn! Du liebe Zeit, Qutulu und Shuddle-Mel sind literarische Spinnereien!«


  »Jesus Christus etwa nicht?«


  »Sie glauben diesen Quatsch tatsächlich?«


  »Ich brauche nicht mehr daran zu glauben, Poul.«


  »Dann halten Sie wohl auch Batman für real, und Dracula, und Elliot, das Schmunzelmonster …«


  »Es gibt Darstellungen und Erzählungen der Esh’maga-Rasse auf der ganzen Welt, in Religionen und Mythen, die Jahrtausende älter sind als jene um Baal, Luzifer oder Kali.« DeFries blätterte beim Reden in dem zweiten Notizbuch herum, verglich komplexe Handzeichnungen mit simplen. »Qutulu beispielsweise besitzt unzählige Gestalten und Namen«, überbrückte er die Minuten, bis er die richtige Seite gefunden hatte. »Lovecraft nannte ihn Cthulhu, die Inkas Quetatol, die Araber Khadhulu. Die Chinesen fürchten sich vor einer Gottheit namens T’u-hu-lu, die Inder vor einem Seemonster namens Kutala. Ah, hier …« Er drehte das Buch auf dem Tisch herum und tippte auf eine weitere Handzeichnung. »Shudde M’ell«, erklärte DeFries. »Vergleichen Sie die Zeichnung mit Ihrem Talisman …«


  Ich studierte die Skizze. Sie hatte – abgesehen von zwei Besonderheiten – zweifellos Ähnlichkeit mit dem Sonnenantlitz des Anhängers. Die Darstellung in DeFries’ Buch besaß jedoch so etwas wie einen Wurmfortsatz mit Kriechfuß, und: »Seine Augen stehen vertikal zueinander«, stellte ich fest.


  »Das sind keine Augen, Poul«, berichtige mich DeFries. »Es sind seine zwei Mäuler!«


  Ich betrachtete die Zeichnung mit wachsendem Unbehagen. »Der Sternfisch …«, meinte ich nachdenklich.


  DeFries runzelte die Stirn. »Woher kennen Sie diesen Begriff?«


  »Von …« Ich biss mir auf die Lippe. »Rijnhard erzählte mir gestern davon. Er sagte, im Lager kursiere das Gerücht, Talalinqua sei in Trance zum Meeresgrund gereist und dem Schatten oder Spiegelbild eines Sternfisches begegnet.«


  »Einem aggaujaq taqrak, richtig.« DeFries faltete die Hände vor seinem Bauch. »Aber Sie müssen sich etymologisch mit diesem Begriff befassen, um ihn korrekt zu übersetzen. Taqrak bedeutet in diesem Fall nicht Spiegelbild, sondern ›schillernd‹ oder ›leuchtend‹. Mit dem Begriff aggaujaq verhält es sich folgendermaßen: Die Inuit – zumindest die der Neuzeit – kennen weder Schlangen noch Lurche oder Schnecken oder ähnliches Getier. Aufgrund des Permafrostbodens existieren auf Grönland keine Reptilien oder Amphibien. Vor Tausenden von Jahren war das womöglich anders. Im Sprachgebrauch der heute lebenden Inuit kann es also nur die heute lebenden Tiere geben. Exoten kennen sie kaum. Ähnliches fällt einfach unter den Aspekt des Vertrauten. Ein Aal ist ein Fisch, sieht aber aus wie eine Schlange – oder wie ein Wurm. Talalinqua sah in Wirklichkeit keinen Sternfisch, sondern einen schillernden Wurm mit einem sternförmigen – oder besser gesagt: tentakelbewehrten – Kopf. Und die Bezeichnung ›Meeresgrund‹ ist ebenfalls sinnwidrig. Richtig wäre: ›Meer unter der Erde‹. Der Schamane hatte eine Vision von Shudde M’ell im unterirdischen Meer von Qur.«


  Ich zog eine Grimasse.


  »Laut dem Taaloq«, fuhr DeFries fort, »der Jahrtausende älter ist als das Liber N’aleth oder die Magan-Schrift, sind Einzelgeschöpfe wie Shudde M’ell oder Qutulu, wie auch die restlichen Älteren Götter in ihren Erscheinungsformen in Wirklichkeit nur Abspaltungen eines viel gigantischeren, unfassbareren Wesens, des Qur. Diese Einzelgeschöpfe oder Separationen bevölkern die vier Elemente. Es sind das Land beherrschende Geschöpfe wie Nyarlathotep oder Azathoth, die dem ägyptischen Kulturraum zugeordnet werden können, oder in den Ozeanen beheimatete wie Dagon oder Cthulhu. Wesen, die sich unter der Oberfläche aufhalten wie Shudde-M’ell oder Yig, oder jene, die die Atmosphäre beherrschen wie Hastur oder Ithaqua.«


  DeFries sprach wie ein Biologe, der über urzeitliche Bakterienkulturen referierte. Ich sah ihm hin und wieder für ein paar Sekunden in die Augen, wenn sein Blick aus dem unsichtbaren Raum hinter der irdischen Bühne ins Hier und Jetzt zurückschweifte, in die triste Realität eines genormten Wohncontainers auf Grönland. Ich tat es, ohne ein Nicken oder aufmerksames Stirnrunzeln, emotionslos, fast schon apathisch. Desinteressiert wäre vielleicht die treffendste Beschreibung gewesen. Ständig nippte ich an meinem Glas, aus dem Instinkt heraus, durch irgendetwas Interesse – Aufmerksamkeit – heucheln zu müssen. In meiner anderen Hand zitterte eine Zigarette. Gerne hätte ich einen Blick in den Spiegel geworfen, um zu wissen, was mein Gesichtsausdruck offenbarte; Anspannung, Gleichgültigkeit oder einfach nur eine Miene, die sagte: Halt’s Maul, denn das ist Scheiße am Band!


  »Manche Überlieferungen erwähnen einen urzeitlichen Gallert, dem alles entspringt«, vernahm ich DeFries’ Stimme, während ich mit geschlossenen Augen meinen Nasenrücken massierte, »andere eine Art unfassbares Wesenskonglomerat – übrigens ein Aspekt, der auch Shub-Niggurath, dem größten Qur-Teilwesen nachgesagt wird. Diversen Texten und Überlieferungen zufolge besitzt Niggurath selbst die Fähigkeit, sich in Wesenheiten aufzuspalten, und kommt somit dem wahren Charakter des Qur, wie man ihn oder es sich vorzustellen hat, am nächsten. Ähnliches behauptet man jedoch auch von Yog-Sothoth, der als Alles-in-Einem bezeichnet wird. Keine dieser beiden Wesenheiten scheint – obwohl durch ihre Namen als Individuen bezeichnet – ein eigenständiges Wesen zu sein, sondern aus mehreren Subkreaturen zu bestehen. Manche nennen Qur sogar Das Alte Meer selbst, dem all diese unseligen Geschöpfe entstiegen sein sollen, aber mit dem sie weiterhin eins sind; ein Wesen, das wie eine unbegreifliche Flüssigkeit oder abiogene Masse die Höhlen und Ritzen der Erde erfüllt. Andere Schriften berichten, Qur schwimme lediglich im Alten Meer.« DeFries klappte das Notizbuch wieder zu und schob es beiseite. »Der Taaloq erzählt von einem Land Qur, einer Art Totenreich. Andere Quellen sind der Ansicht, es sei identisch mit dem versunkenen, rot leuchtenden Land Yoth.«


  Oh ja, dachte ich, rot ist es. Rot wie Fleisch und Blut …


  »Wer oder was das Qur in Wirklichkeit ist – ein versunkenes Land oder eine gigantische Kreatur, die vor Millionen von Jahren von den Sternen kam – vermag bis heute niemand zu sagen. Vielleicht ist es beides. Es heißt, es schicke Teile von sich auf die Welt, Abkömmlinge seines eigenen …« – DeFries fuchtelte auf der Suche nach dem passenden Begriff mit den Händen in der Luft herum – »was auch immer«, kapitulierte er schließlich und legte beide Hände mit gespreizten Fingern auf den Tisch. »In der Divina Commedia existiert eine ähnliche Parallele; die des Luzifer und seiner Dienerschaft. Während seine Dämonen durch die Hölle und sogar in die reale Welt hinauszuschweifen vermögen, ist Luzifer selbst zur Ohnmacht verdammt, ein berggewaltiger, bis zur Hüfte im Eis gefangener Koloss, der auf ewig gebunden ist und den Ort seiner Verbannung nicht verlassen kann.


  In gewisser Hinsicht ähnelt Qur einer Staatsqualle. Diese Lebewesen setzen sich aus Hunderten einzelner Organismen zusammen, die einen ganzen Organismus bilden, sich aber ohne weiteres für eine gewisse Zeit aus diesem Lebensverband lösen könnten. Unterhalb einer Schwimmglocke hängen Gruppen verschiedengestaltiger Individuen, die man teils als polypenförmig, teils als medusenförmig ansehen kann. Einige dienen der Verteidigung der Kolonie. Andere sind nur zur Nahrungsaufnahme befähigt; Fresspolypen, die bis zu fünfzig Meter lang werden können. Darüber hinaus gibt es Polypen, deren Mundöffnung verschlossen ist. Sie tragen lediglich männliche und weibliche Keimdrüsen …«


  Fickpolypen, dachte ich und leerte mein Glas. Der Wein stieg mir zu Kopf, und DeFries wirkte auf mich fast schon selbst wie einer von Luzifers ausgeschwärmten Dämonen, der den Auftrag hatte, mich mit Schwachsinn über Urzeitmonster zu quälen.


  »Anscheinend existierte ursprünglich nur eine einzige riesige Kreatur«, fuhr DeFries in seinem Monolog fort, »ein Staatswesen oder Wesensverband, der vor Urzeiten aus einer gottlosen, dunklen Region des Kosmos hierher gelangt ist und von dem es heißt, dass es mit tausend Augen schaue, aber doch selbst blind sei.«


  »Das sind Geschichten«, protestierte ich mit schwerer Zunge. »Fantasy-Geschichten und Legenden! Wir sind Wissenschaftler, Jon, und keine Fantasten!«


  »Die Wissenschaft ist nicht allein dazu geschaffen, um Mythologie und Religion zu widerlegen«, konterte DeFries, »sondern mitunter auch, um sie zu beweisen. Lovecraft wusste um die Existenz dieser Wesen«, beteuerte er. »Und dieses Wissen kostete ihn das Leben.«


  »Lovecraft war ein klaustrophiler Schund-Autor, dem sein ungesunder Lebenswandel zum Verhängnis geworden ist, mehr nicht. Letztlich hat ihn der Krebs dahingerafft.«


  »Mag sein«, gab DeFries zu. »Aber können Sie auch sagen, was die Ursache für den Krebs war?« Er fixierte mich über den Rand seiner Brille hinweg. Seine Augen wirkten in seinem blassen, wächsernen Gesicht wie Obsidiankristalle. »Wissen Sie denn, von welcher Substanz er kontaminiert wurde, ehe diese Geschwüre in seinem Körper zu wuchern begannen?«


  Ich verdrehte die Augen. Langsam glaubte ich, dass der Alkohol, den ich mir einfüllte, sich in DeFries’ Kopf breit machte, nicht in meinem.


  »Was hat Ihnen Broberg über Jorgensen erzählt?«, wollte er wissen. »Lassen Sie mich raten: Er hat Ihnen erzählt, Jorgensen leide an einer schweren Lungenentzündung, nicht wahr?« DeFries beugte sich ein Stück vor. »Jorgensen musste nicht wegen einer Lungenentzündung ins Krankenhaus, Poul. Er hatte Lungenkrebs. Als er die Eishalle zum ersten Mal betreten hatte, war er noch kerngesund. Innerhalb von vier Wochen hatte sich der Krebs in ihm ausgebreitet wie bei einem Menschen sonst nur in drei Jahren. Die Schmelzwasserdämpfe, die sich in den Hallen ausbreiteten, waren durchsetzt von Shoggothen-Partikeln. Wir alle haben sie eingeatmet, Poul. Wir alle!«


  Ich starrte DeFries erschüttert an. »Daher gefriert das Schmelzwasser nicht an der Oberfläche, sondern fließt bis zum Schluckloch …«


  »… um sich in der Tiefe mit dem Shoggothen zu vereinen«, vollendete DeFries den Satz. »Ja, Poul. Allein diese Kreatur unter dem Eissee ist in der Lage, Kraft ihrer Beschaffenheit das gesamte Leben auf diesem Planeten zu kontaminieren und innerhalb weniger Jahre zu vernichten!«


  »Augenblick, sagten Sie: hatte?«


  DeFries wirkte für einen Moment irritiert. »Was meinen Sie?«


  »Sie sagten: Jorgensen hatte Lungenkrebs. Ist er geheilt?«


  »Nein, Dr. Jorgensen ist gestern morgen gestorben.«


  Minutenlang schwiegen wir beide. Trotz des Weins begann ich langsam zu begreifen, warum DeFries so hartnäckig dagegen gewesen war, Chapmann und mich einen Blick in die Eishalle werfen zu lassen, und warum mir Maqi so energisch den Eintritt verwehrt hatte.


  Nun ahnte ich, was DeFries angedeutet hatte, als er sagte, ich könnte mich ›im Innern verletzen‹.


  Und du bist trotzdem hineingegangen, schalt mich die innere Stimme. Bravo, wie du dir den Weg freigekämpft hast, Akademiker. Tapfer, tapfer. Morituri te salutant!


  »Wollen Sie wissen, wie der Taaloq weitergeht?«, schreckte mich DeFries aus meinen Gedanken.


  Ich holte tief Luft und zuckte die Schultern. Mein Gegenüber beließ es bei einem Seufzen. »Wie gesagt, man nimmt an, dass die Inuit vor 4000 Jahren aus Mittelasien nach Nordgrönland eingewandert sind. In Ostkanada existiert dieses Volk bereits seit über 8000 Jahren. Die ursprüngliche Kultur der Paläo-Eskimos verschwand vor etwa 900 Jahren aus Grönland und wurde durch die Thule-Kultur ersetzt. Oder besser gesagt: von ihr assimiliert.


  Der Taaloq erzählt eine völlig konträre Geschichte über das Ur-Volk und seine Herkunft. Sie beginnt mit den Worten: Wir sind die Diener der Aqunaki …« DeFries sah wieder über den Rand seiner Brille. »Dieser Begriff bedeutet ›die Verlorenen‹. Eine andere Übersetzung nennt sie ›die Gestrandeten‹. Ich möchte betonen, dass es sich dabei nicht zwingend um die Paläo-Eskimos handeln muss.« Er blinzelte in sein Notizbuch, als habe er für einen Moment den Faden verloren. Wahrscheinlich hatte ihn aber nur mein Blick verunsichert. Er las: »Wir sind die Diener der Aqunaki aus einem Land jenseits der Sterne, aus einer Zeit, als Nubor in der Begleitung strahlender Geister auf der Erde weilte …«


  »Gott, gütiger«, murmelte ich. »Außerirdische …« Ich lachte auf, schüttelte den Kopf und spürte den Alkohol um meine Neuronen kreisen. »Außerirdische Eskimos und Sternenmonster! Als Nächstes werden Sie mir erzählen, dass dort draußen seit 4000 Jahren ein riesiges Raumschiff unter dem Eis begraben liegt und der Krater nur entstanden sei, weil es in seinem maroden Fusionsantrieb zu einer Kernschmelze kam.«


  DeFries hatte sich zurückgelehnt. Sein Kopf ruhte in seiner Hand, sein Zeigefinger (neben seiner Nase) und sein Mittelfinger (auf seinen Lippen) bildeten ein L, während sein Daumen das Kinn stützte. »Sie sind betrunken, Poul«, stellte er fest.


  »Nicht betrunken genug, um dem, was Sie mir weiszumachen versuchen, nicht mehr folgen zu können.« Ich winkte lässig ab. »Lesen Sie schon weiter, ich verspreche Ihnen, Sie nicht mehr zu unterbrechen.«


  DeFries zog das Notizbuch auf den Tischrand. »… aus einem Land jenseits der Sterne«, wiederholte er betont langsam. »Wir haben den Fall der Götter überlebt und den Grimm der Alten über die Erde ziehen sehen. Wir entstammen einer Rasse von Wanderern jenseits der Nacht und haben die Zeit überlebt, als Sedmeluq regierte, und seine Diener plagten unsere Generationen. Wir haben auf Bergspitzen überlebt und unter dem Eis, haben in Treue den Dämonen gedient und wurden betrogen. Und Taqana versprach, uns nicht mehr mit Wasser und Wind anzugreifen, doch die Götter sind vergesslich.


  Unter den Bergen von Tana, unter den Meeren der Erde, liegt schlafend der Gott des Grimmes. Wer ihn erweckt, ruft die Rache der Älteren auf sich und die Welt hernieder. Jede Stunde ist ein Leben; jene von Draußen haben Opferplätze erbaut, um Sedmeluqs Diener zu nähren. Und das Blut der Schwächsten ist das Opfer für Sedmeluq, den Gott, der keine wahren Zeichen trägt.


  Paamuta und die Söhne von Enug sind seine Boten, die Abkömmlinge von Ninigaal.« DeFries sah kurz auf. »Ninigaal ist der Taaloq-Terminus für Shub-Niggurath«, erklärte er. »Oben zerreißen sie in Stücke, unten bringen sie Zerstörung. Sie sind die Kinder der tiefern Welt. Oben brüllen sie laut, unten schnattern sie schaurig. Sie sind die großen Stürme vom Himmel, das bittere Gift der Götter. Mauern durchdringen sie wie eine Flut. Von Dorf zu Dorf richten sie Verheerung an; nichts kann sie aussperren, kein Zauber sie bannen. Durch Spalten fließen sie wie Wasser, Zelte blasen sie fort wie Winde. Sie sind die Pein, die sich auf unsere Rücken legt.


  Im Berg Tana wurden sie geboren und als Schrecken aufgeboten. Sie wohnen in den Höhlen der Welt, leben an den wüsten Orten der Erde, an den Orten zwischen den Orten. Sie wandern über die Berge des Sonnenuntergangs, und auf den Graten der Dämmerung schreiten sie dahin. Sie kriechen durch Höhlen und liegen über Eiswüsten. Ihre Orte sind außerhalb unserer Orte, zwischen den Winkeln der Erde. Dort liegen sie und lauem, fallen wie Schnee vom Himmel, steigen wie Dunst aus der Erde. Sie kommen zum Kopf herein, zum Herzen und zur Stirn. Sie kommen zur Brust herein und nähren sich vom Blut.


  Sie haben die Stämme des Ostens niedergeworfen und die Ebenen des Westens überflutet. Ihre Worte sind ungeschrieben, ihre Zahlen unbekannt, ihre Formen jede Form. Ihre Wohnorte sind die Länder zwischen den Ländern, in Räumen, die keiner von uns je betrat. Unser Blut ist das Blut der Rache, geschaffen aus dem Blut Qaapras, und unser Geist ist der Geist des Aufstandes gegen die Älteren Götter. Er besitzt das Zeichen und die Zahl und die Form. Er ist der Schlüssel, durch den das Tor von Qur weit geöffnet werden kann.


  Was neu ist, kam von dem, was alt ist. Und was alt ist, soll ersetzen, was neu ist. Dies ist der Pakt, an den du dich erinnern sollst, ehe du den Tempel von Tanatoq betrittst und in den Abgrund hinabsteigst.«


  DeFries atmete hörbar aus und sah mich an. »Hier schließt sich der Kreis …«


  »Was?«, fragte ich begriffsstutzig.


  Der Professor legte den Kopf schräg, blickte ziellos durch den Raum und hob fast andächtig die Arme. »Hier sind wir, Poul, am Ende eines Zeitalters!«


  Ich taxierte ihn. »Sie – glauben allen Ernstes, diese Mauern dort draußen gehören zu diesem Tanatoq-Tempel?«


  »Der Mount Breva ist identisch mit dem mythischen Berg Tana.«


  »So ein Schwachsinn!« Der Alkohol tat mir und meiner Disziplin alles andere als gut, aber ich verspürte nicht die geringste Lust, mich zu zügeln. Nicht nach all dem, was ich heute erlebt hatte und mitanhören musste. Ich erhob mich schwerfällig und stützte mich beim Sprechen an der Containerwand ab. »Bei allem Respekt, das ist Traumtänzerei«, erregte ich mich. »Sie glauben tatsächlich, diesen Unsinn anhand einer Ruine beweisen zu können? Und dann? Was hoffen Sie in Ihrem Tempel zu finden? Die einbalsamierte Mumie von Shudde-M’ell?« Ich kicherte, während DeFries mich nur ausdruckslos und mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete. »Leute, wir schreiben das 21. Jahrhundert«, tönte ich, »das 3. Jahrtausend, das Zeitalter der Superlative und Sensationen. Erinnert sich noch jemand an Howard Carter? Vergesst ihn, Tutanchamun war gestern!« Laut rief ich: »Dänischer Freizeit-Archäologe entdeckt in Grönland die ungeplünderte Grabkammer eines Esh’magonen! Sechzigtausend Tonnen schwerer Sarkophag mit zweihundert Meter langer Wurm-Mumie ab sofort im Kopenhagener Völkerkundemuseum zu besichtigen!« Ich fiel vor Lachen aufs Bett und schlug mit dem Kopf gegen die Containerwand. Alles um mich herum drehte sich. Rohypnol, Rotwein, Göttermythen und verrückte Professoren; ein unheilvoller Cocktail.


  »Nichts für ungut, Jon, aber ich bin müde …«, nuschelte ich, nachdem ich mich wieder halbwegs in der Gewalt hatte. Es war ein Rauswurf, keine Frage, und eine Lüge obendrein. Dennoch spiegelte beides meine ehrliche Empörung gegenüber dem Nonsens wider, an dessen Plausibilität DeFries keine Sekunde lang zu zweifeln schien.


  DeFries wirkte nur einen Augenblick lang gekränkt, nickte jedoch und erhob sich. Vielleicht war er der Meinung, ich sollte über das Gehörte schlafen, um es nüchtern zu beurteilen. Als ob es etwas ändern würde. Bevor er die Tür nach draußen öffnete, schob er mir das Buch mit der Taaloq-Abfassung über den Tisch und sagte: »Hier, lesen Sie es zu Ende und versuchen Sie es zu verstehen. Unser Hiersein ist mehr als nur ein wissenschaftlicher Abenteuerurlaub, Poul. Weitaus mehr.« Das zweite Buch steckte er in seinen Rucksack und verließ ohne jeden weiteren Kommentar den Container.


  


  Ich war wütend; auf DeFries, auf mich, auf meine törichte Entscheidung, die Wahrheit zu verlangen, und über unsere beiderseitige Naivität – meine, die mich an diesen trostlosen Ort verschlagen hatte, und die von DeFries, der seinem Taaloq-Mythos einen nahezu kindlich-hoffnungsvollen Glauben abgewann.


  Weltraum-Eskimos, kosmische Monster … Ich glaube an Außerirdische, die uns hin und wieder besuchen, keine Frage. Sie sind hart und kalt, wiegen ein paar Gramm oder unzählige Tonnen, rasen mit einem Affenzahn durch den Weltraum und glühen auf, wenn sie in unsere Atmosphäre eintreten – und jene, die es tatsächlich schaffen, hier zu landen, zerdeppern entweder Hausdächer oder Autos oder produzieren unschöne Löcher in der Landschaft und enden schließlich in Museen oder Privatsammlungen. Die meisten von ihnen versinken im Meer, ohne dass je ein Mensch von ihnen Kenntnis nimmt. Gelebt hat nach einem Besuch auf dieser Welt jedenfalls keiner von ihnen. Und Monstermythen gesponnen erst recht nicht.


  Ich fühlte ich mich im Geiste wie für einen Prunkball gerüstet, um am Ort der Veranstaltung festzustellen, auf einem albernen Kindergeburtstag gelandet zu sein. Trotz meines Verdrusses ertappte ich mich nach einem weiteren Glas Wein, mit dem ich meine Frustration in Müdigkeit zu verwandeln versuchte, dabei, in dem Notizbuch zu blättern. DeFries besaß eine filigrane, fast als kalligrafisch zu bezeichnende Handschrift, die stellenweise etwas zu selbstverliebt barock erschien. Ich befand, dass der Taaloq als Schlaflektüre dienlich genug sein würde, und setzte mich mit der Weinflasche in der Rechten und dem Buch in der Linken aufs Bett.


  Iniia, die Königin des Tar, brach zum Abgrund auf, las ich. Sie trat aus den Toren der Lebenden vor die Tore des Todes. Aus den Ländern, die wir kennen, in jene, die uns verborgen sind, in das Land Qur, zur schwarzen Erde, dem Land von Aasaq. In das Haus ohne Wiederkehr setzte sie ihren Fuß, in die immer unbeleuchtete Höhle, wo Schalen mit Lehm auf die Opfertische gehoben werden und Näpfe mit Staub die Nahrung ihrer mit Flügeln bekleideten Bewohner sind …


  Ich war geneigt, das Buch beiseite zu legen. Ungeduldig blätterte ich weiter, wie viel dieser absurden Götterepopöe ich noch zu bewältigen hatte, und stellte beruhigt fest, dass die Geschichte – wenn sie sich überhaupt als solche bezeichnen ließ – nach fünf Seiten endete. Ein Trost angesichts der Substanz dieses Werkes.


  Als Finsternis ruhte der Wächter Ninniraqa über den Toren Qurs, als Iniia vor ihn trat und zu ihm sprach: Diener der Tiefe, öffne das Tor, dass ich eintrete! Öffne, damit ich nicht das Tor zerstöre und die Mauern mit Gewalt überwinde!


  Der Diener rollte sich zusammen und antwortete: Ich gehe zu Sedmeluq und kündige dich an. Dann glitt er hinab ins Land Qur, erschien vor Sedmeluq und sagte: Wisse, Iniia steht vor den Toren.


  Sedmeluq sprach: Geh, Ninniraqa, tu ihr die Tore auf und behandle sie so, wie es im alten Vertrag geschrieben steht!


  Daraufhin stieg Ninniraqa wieder empor und sprach zu Iniia: Tritt ein, dass Qur erstrahle und Sedmeluq sich an deiner Gegenwart erfreue. Daraufhin fiel Dunkelheit auf Iniia und trug sie zu den Orten der Nacht.


  Am ersten Tor jedoch nahm der Diener Iniia ihre Elfenbeinkrone. Und Iniia fragte: Warum hast du meine Krone genommen“? Ninniraqa antwortete: Der alte Vertrag legte vor der Zeit die Gesetze von Qur fest. Tritt ein durch das erste Tor! Am zweiten Tor nahm ihr Ninniraqa den Schmuck von den Handgelenken, am dritten das Elfenbein um ihren Hals. Am vierten Tor verlor Iniia den Schmuck auf ihren Brüsten, am fünften Tor den Elfenbeingürtel um ihre Hüften. Am sechsten Tor nahm Ninniraqa den Schmuck um ihre Fußgelenke, und am siebten Tor ihren Elfenbeinstab.


  Ohne Schutz und Talismane stieg Iniia hinab ins Land Qur und erschien vor Sedmeluq. Und Sedmeluq schrie bei ihrem Anblick auf rief den schwarzen Schamanen Namaar herbei und sprach zu ihm: Geh, sperr sie ein! In Dunkelheit binde sie und lasse die Geister gegen sie frei! Gegen ihre Augen: die Geister der Dunkelheit! Gegen ihr Herz: die Geister des Blutes! Gegen ihren Kopf: die Geister des Zornes! Gegen ihren ganzen Körper: die Geister von Qur!


  Die Eleaqata, gesichtslose Götter und schreckliche Richter, versammelten sich um Iniia. Mit dem Blick der Alten töteten sie Iniia und hängten sie wie einen Leichnam an einen Pfosten. Sie rissen ihre Glieder von den Schultern und den Hüften, ihre Augen aus den Höhlen und ihre Ohren von ihrem Kopf.


  Sedmeluq jauchzte vor Freude.


  Iak Sakkak und Qaapra priesen Sedmeluq, und die Älteren erstarrten in Furcht.


  


  Simiut, unser Herr, erhielt die Nachricht von Iniias Diener Nuubur. Er vernahm von ihrem Schlaf im Lande Qur, erfuhr, wie das Gesicht des Abgrundes sein Maul aufgerissen und die Königin des Himmels verschlungen hatte. Simiut rief Eis und Wind herbei und formte aus ihnen zwei mächtige Geister; den Geist der Erde und den Geist des Eises.


  Und laut sprach er: Erhebt euch und richtet eure Augen auf das Land ohne Wiederkehr. Die sieben Tore werden sich für euch öffnen. Kein Zauber soll euch fernhalten, denn meine Zahl ist auf euch. Nehmt Speise und Wasser des Lebens und findet den Leichnam Iniias. Verstreut die Speise sechzig Mal, und versprengt das Wasser sechzig Mal auf ihrem Leib, auf dass sie auferstehe!


  Auf riesigen Schwingen flogen die Geister zum Berg Tana. Ninniraqa sah sie nicht. Unsichtbar passierten sie ihn und die sieben Tore, traten ein in den Palast des Todes und sahen Abscheuliches.


  Dort lagen die Dämonen Qurs. Ohne Gesichter und schrecklich starrten die Eleaqata. Das Auge auf Sedmeluqs Thron öffnete sich, die dunklen Wasser rumorten, und die Augen des siebten Tores glommen in der Dunkelheit. Ungesehene Geister, in die Welt gesetzt während der Dämmerung der Zeit, der Schlacht zwischen Inua und Taqana.


  Eilig bewegten sich die Geister durch das Land in der Tiefe, nur am Leichnam Iniias verweilten sie. Die Königin hing auf der dunklen Seite des Throns und blutete aus tausend Wunden.


  Sedmeluq fühlte die Gegenwart der Gesandten Simiuts, erwachte und kroch herbei. Doch die Geister blickten mit den Strahlen des Himmels auf den Herrscher Qurs, und er barg sein Gesicht. Auf Iniias Leichnam sprengten die Geister das Wasser des Lebens und streuten auf ihn dessen Speise.


  Sedmeluq schrie, als Iniia sich erhob. Qaapra taumelte aus seinem Schlaf und Iak Sakkak bebte vor Hass. Die Eleaqata flohen, und das Auge auf dem Thron schloss sich. Sedmeluq rief erneut den Schamanen Namaar. Doch nicht zur Verfolgung schickte er ihn, zu seinem eigenen Schutz bedurfte er seiner.


  Iniia stieg aus Qur empor. Sie nahm ihre Kleider und den Schmuck an den sieben Toren zurück, die Talismane und Amulette, ihren Stab und die Krone. Die Geister der Toten erhoben sich und gingen ihr voran. Aus der Tiefe begleiteten sie sie und ließen die Tore offen zurück.


  Sedmeluq jedoch, der geschmähte Herrscher des Abgrunds, legte einen Fluch über Iniia und ihresgleichen, und Namaar gab ihm die Form: Jenes unter deinen Kindern ohne Zeichen, das auf absteigendem Weg die offenen Tore durchschreitet und das Alte Meer erschaut, soll sich an das Blut Sedmeluqs als sein Blut erinnern. Tot, jedoch träumend, werde ich ihn in dein Reich zurückschicken, um das Land des Todes auch auf ihm zu errichten!


  


  Geist der Erde, erinnere dich!


  Neige dich deshalb nicht nieder nach Qur, wo Sedmeluq in dunklen Wassern liegt und Qaapra schläft und träumt. Neige dich nicht nieder, denn ein Abgrund liegt unter der Welt, erreicht von einem absteigenden Weg, der sieben Pforten hat. Unter den Meeren der Welt steht der Thron einer unheilvollen Macht. In den Höhlen warten Iak Sakkak und seine Diener, die keine wahren Zeichen tragen für die sterblichen Menschen. Sie mögen die dunklen Plätze am liebsten, denn ihr Gott ist ein Wurm!


  Erinnere dich, ehe die Toten sich ein zweites Mal erheben!


  Erinnere dich!


  


  Ich schloss das Buch und legte es beiseite. Die Weinflasche war leer, und in meinem Kopf machten sich erste Anzeichen eines Katers bemerkbar. Mit fahrigen Bewegungen zog ich mich aus und verkroch mich schließlich in ein schwankendes, wirbelndes Alkoholkarussell, das sich nur als Bett erfühlen ließ, wenn ich mich bewegte und in meinem Schlafsack wälzte. Über das Gelesene und Erlebte grübelnd, lag ich noch lange Zeit wach und fand erst in den frühen Morgenstunden einen unruhigen Schlaf.
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  Ausnahmsweise wurde ich am nächsten Morgen nicht von einem Helikopter geweckt. Talalinquas singendes und trommelndes Gefolge riss mich aus dem Schlaf. Ihr Sonnenbeschwörungsritual war weitaus lästiger als Rotorenknattern; meine bohrenden Kopfschmerzen taten ihr übriges. Ich verfluchte den Wein, zog mich an und entleerte meine Blase demonstrativ neben den Container. Beim Reingehen machte ich eine eindeutige Geste zu den Trommlern hin und schlug die Tür wieder hinter mir zu.


  Eine dreiviertel Stunde und vier Schmerztabletten später klopfte DeFries, unter dem Arm eine Styroporbox mit einem warmen Essen. »Einen schönen Gruß von Paamit«, sagte er. »Er will wissen, ob Sie noch am Leben sind.« Seit zwölf Stunden hatte ich nichts mehr gegessen, der Wein und die Tabletten hatten meinen Magen ausgebrannt. Dankbar verschlang ich daher, was ich in den Plastikbehältern vorfand. Das Essen war fettig und schwer, nicht gerade ein optimales Frühstück, aber das war mir egal. Ich hätte sogar panierte Pinguinfüße gegessen.


  »Sie sehen zum Davonlaufen aus«, bemerkte DeFries.


  Ich winkte müde ab. »Der Wein …«


  »Ach, papperlapapp, der Wein … Wenn der Wein nicht gewesen wäre, hätten Sie’s wahrscheinlich auf die Milben in Ihrer Matratze oder das Dosenessen geschoben.«


  Ich reichte ihm das Notizbuch.


  »Haben Sie es gelesen?«


  »Ohne sonderliches Vergnügen«, bekannte ich. »Dieser Mythos ist mir egal, glauben Sie meinetwegen, woran Sie wollen; aber im Gegensatz zum Inhalt des Buches ist das Bauwerk im Krater real. Nach allem, was vorgefallen ist, brauchte ich die Gewissheit, dass meine Ängste und Träume lediglich einer überspannten Psyche zuzuschreiben sind – und nicht irgendeinem Weltraummonster.«


  »Auf was wollen Sie hinaus?«


  »Ich möchte dabei sein, wenn Sie den Tempel betreten.«


  DeFries steckte das Buch ein. »Sie sind ein Starrkopf, Poul«, urteilte er, ehe er wieder ging. »Aber das waren Sie schon immer.«


  


  Ohne große Motivation bereitete ich die chemische Analyse der Gesteinsproben vor, die ich vom Gipfel des Mount Umos genommen hatte. Rückblickend erschien es mir lächerlich und sinnlos, weiterhin nach den Überbleibseln eines Kometen oder Meteoriten zu forschen. Falls tatsächlich eine Kreatur unter dem Eis für den Krater verantwortlich war, durfte ich nicht mehr Erkenntnisse erwarten als von der Wasser-Analyse. Was gäbe es in geschmolzenem Granit schon zu entdecken? Außerirdische Schleimrückstände? Glasierte Alien-Exkremente?


  Mein eigenes Denken deprimierte mich. Ich erkannte mit zunehmender Verbitterung, dass mein Weltbild ins Wanken geraten war. Mehr noch, dass es bereits im Zerfall begriffen war und ich einem kosmischen Unwesen mehr Realität zuerkannte als einem Meteoriten. Dass etwas, das nicht sein durfte, meine berufliche Überzeugung verseuchte. Ich verlor das Interesse an meiner Arbeit, während mein Denken alternierte. Der Boden verschwand langsam unter meinen Füßen.


  Ich zerkleinerte gesammelte Granitklumpen und dachte dabei: Was für ein Wesen ist fähig, innerhalb weniger Sekunden einen sechs Kilometer großen Krater zu erschaffen? Wie kann so etwas nach irdischen Gesetzen überhaupt möglich sein? Ein derartiges Wesen darf nicht existieren! Nicht auf dieser Welt!


  Du hast mit eigenen Augen gesehen, dass es existiert, beharrte die innere Stimme. Chapmann ist der traurige Beweis dafür.


  Aber ist es tatsächlich etwas, das aus dem Weltraum gekommen ist?, zweifelte eine zweite Stimme. Gibt es auch dafür einen Beweis?


  Gibt es überhaupt einen Beweis dafür, dass hier IRGENDETWAS von draußen gekommen ist?, meldete sich die erste. Außer dem bisschen kosmischem Staub im Schmelzwasser?


  Nein …, resümierte die zweite. Folglich kann auch diese Kreatur nicht aus dem Weltraum gekommen sein.


  Und die erste: Wenn hier absolut NICHTS aus dem Weltraum gekommen ist, warum packst du dann nicht deine Tasche und fliegst wieder nach Hause?


  Ich hielt mit dem Zermahlen der Schlacke inne, denn mir war das Gespräch zwischen Hansen und Rijnhard wieder in den Sinn gekommen. Elektrisiert stellte ich den Mörser auf den Arbeitstisch und betrachtete das dunkle Pulver darin. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, in den Krater hinabzusteigen und die (nutzlosen) Fotometer-Messdaten abzuspeichern (oder besser: die Geräte gleich vollständig abzubauen), sobald die Gesteins-Analyse lief. Statt dessen setzte ich mich an den Laptop, loggte mich ins Internet ein und öffnete eine Meta-Suchmaschine, die zwei Dutzend Online-Nachrichtendienste durchforschte. Meteorit hin, Monster her, das Institut hatte mich hierher geschickt, um die Umstände aufzuklären, unter denen der Krater entstanden war – und das würde ich verdammt noch mal auch tun!


  Ich beschränkte meine Suche auf Nachrichten der letzten drei Tage und gab als Suchtext die Stichwörter ›Eishöhle‹ und ›Scoresby Sund‹ ein. Wenige Sekunden später saß ich vor einer Liste von gut vierzig Seitenverweisen. Als ich jedoch versuchte, ihnen zu folgen, stieß ich nacheinander auf Fehlermeldungen wie DOKUMENT NICHT GEFUNDEN, SERVER ANTWORTET NICHT oder SEITE KANN NICHT ANGEZEIGT WERDEN. Hinter drei Verweisen verbargen sich lediglich graue Hintergründe mit der Information UNERLAUBTER ZUGRIFF.


  Mit viel Glück fand ich schließlich zwei Seiten, die nicht gesperrt oder gelöscht worden waren, sondern nur von Störfenstern blockiert wurden, die die gesuchten Seiten unmittelbar nach dem Laden ersetzten.


  Nachdem ich die Meldungen überflogen hatte, sah ich einen Großteil meiner Befürchtungen bestätigt: Die Agenturen berichteten mehr oder weniger ausführlich über den partiellen Einsturz einer riesigen Eishöhle unter dem Weitershausengletscher. Ihre Mündung, so erklärte das Dänische Polarzentrum, habe bis vor kurzem noch unter dem Meeresspiegel gelegen.


  Man muss es sich folgendermaßen vorstellen: Eine Gletscherzunge, deren Eisteppich sich – wie die des Weitershausengletschers – bis zu zweihundert Meter weit in einen Sund vorschiebt und im Durchschnitt etwa achtzig bis einhundert Meter dick ist, liegt nicht vollständig auf dem Grund auf, sondern schwimmt ab einer bestimmten Entfernung vom Festland auf dem Wasser. Zwischen dem Grund des Fjords und der Unterseite dieses Eisteppichs befindet sich folglich ein tiefer Spalt, der sich erst kurz vor dem Ufer schließt; in einer Wassertiefe von vierzig bis fünfzig Metern.


  Infolge der relativ milden Temperaturen war nun ein mehr als hektargroßes Stück der Gletscherzunge in den Fjord abgebrochen, worauf die riesige Höhle im Inneren – über zwanzig Meter hoch und etwa doppelt so breit und an der Bruchkante noch immer zur Hälfte unter dem Wasserspiegel liegend – sichtbar geworden war. Bei Nachforschungen aus der Luft war den Piloten eine langgezogene Senke auf der Gletscheroberfläche aufgefallen, die sich ohne nennenswerte Unterbrechung bis hinauf zum Eisschild zog. Sie war unmittelbar hinter der Gletscherkante am tiefsten und verlor sich erst nach über sieben Kilometern.


  Die Vermutung, dass unter dem Weitershausengletscher eine riesige Höhle durch nachgebendes Eis teilweise eingesackt sein könnte, bestätigte sich bereits einen Tag später: Radarmessungen hatten ergeben, dass sich die Höhle, nachdem ihr Verlauf anhand der Grabensenke nicht mehr erkennbar war, noch kilometerweit in nordwestlicher Richtung unter dem Eis dahinzog, und zwar in Richtung eines seit dem 4. März bestehenden militärischen Sperrgebietes nahe Alvermanns Bjerg.


  Sorgte allein schon die letzte Meldung für Diskussionsstoff, waren Geologen und Speläologen bei den Auswertungen von Luftaufnahmen der Höhlenmündung zudem mehrere rätselhafte Anomalien aufgefallen: Zum einen besaß die Höhle nicht das charakteristische Schlüssellochprofil einer Gletscherhöhle, sondern war gleichmäßig oval, sodass sie im Querschnitt mehr einer Lavahöhle glich. Zum anderen fehlte die typische muschelförmige Struktur der Wände, die von subglazialen Schmelzwasserströmen erzeugt wird. Was mich jedoch zunehmend beunruhigte, war die dritte Regelwidrigkeit: Bestimmte Strukturen an den Höhlenwänden ließen darauf schließen, dass – sollte es tatsächlich Schmelzwasser gewesen sein, das die Höhle geschaffen hatte – dieses nicht nur bergauf, sondern zudem landeinwärts geströmt sein musste!


  Weitere Untersuchungen, so schlossen beide Berichte vorwurfsvoll, waren zwei Tage nach der Entdeckung der Höhle vom dänischen Militär unterbunden worden. Vom Weitershausengletscher bis zu Alvermanns Bjerg hatte es eine Flugverbotszone eingerichtet und den Nordfjord samt Gletscherregion zum Sperrgebiet erklärt. Beide Artikel trugen das Datum von heute.


  Ich brauchte angesichts dieser Informationen nicht lange zu grübeln, um zu wissen, dass sämtliche Onlinemeldungen über die Gletscherhöhle vorsätzlich sabotiert oder gelöscht worden waren.


  Anscheinend gab es also tatsächlich eine unterirdische Verbindung zwischen dem Krater und dem Fjord. Allein diese Tatsache war mehr als beunruhigend. Dennoch: Die entdeckte Höhle war nicht die Verbindung, die ich gesucht hatte; jener erhoffte zweite Ausgang, der für den Sog am Schluckloch verantwortlich war und durch den Millionen von Kubikmetern Wasser in den Sund geströmt waren und die Springflut verursacht hatten. Bergauf geflossen, dachte ich ununterbrochen. Landeinwärts … aus dem Meer …


  Falls sich tatsächlich etwas aus dem Fjord heraus durch das Eis bis hierher gegraben (oder geschmolzen?) hatte, wäre das Wasser erst danach durch den unterirdischen Kanal in den Fjord geströmt. Aber die Geologen sprachen von Strukturen, die auf eine Fließrichtung ins Landesinnere hindeuteten. Wäre zudem die neu entdeckte, unter dem Meeresspiegel mündende Höhle der Wasserablauf gewesen, hätten die Wassermassen die Gletscherzunge bereits vor Monaten anheben und in tausend Eisberge zerreißen müssen. Wo also befand sich der Kanal, durch den das Wasser abgeflossen war? Hatte es sich im bereits existierenden System natürlicher Eishöhlen einen direkteren Weg zum Fjord gebahnt? Oder hatte sich das Wasser in seiner Wucht am Rande des Eisschildes kilometerweit vom Fjord entfernt einen Ausgang geschaffen und war über Land in den Fjord geströmt?


  Ich schaltete geistesabwesend den Laptop aus, klappte ihn zusammen und verstaute ihn in einem der Schreibtisch-Schubfächer, als ich vor dem Container sich nähernde Schritte vernahm. Einen Lidschlag später wurde die Tür aufgestoßen, und DeFries stürmte herein. Sein Gesichtsausdruck hätte tollwütige Eisbären gebändigt. Er machte sich keine Mühe, die Türe zu schließen, trug nicht einmal einen Anorak.


  »Haben Sie mit Broberg gesprochen?«, fuhr er mich an. In seiner Stimme lag eine ungewohnte Schärfe.


  »Ja«, gestand ich überrumpelt. »Warum -?«


  »Haben Sie ihm von Chapmanns Krankheit und den Gallertgebilden erzählt?«


  »Ja, ich …«


  DeFries faltete die Hände vor seiner Stirn, schloss die Augen und schluckte den aufsteigenden Ärger hinunter. »Ich hätte es wissen sollen, nachdem Jorgensen ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Ich hatte gehofft, er würde es hierher zurückschaffen. Sie müssen irgendetwas in seinem Körper gefunden haben, das uns hier mit unseren beschränkten Mitteln entgangen ist, und nun benutzt Sie Broberg ganz subtil als Kundschafter.« Er sah mich wütend und verzweifelt zugleich an. »Was haben Sie ihm erzählt?«, stieß er Wort für Wort aus. »Alles, habe ich recht?«


  »Was ich für nötig hielt«, gab ich zu.


  »Was Sie für nötig hielten!?«, schnappte DeFries. »Wir halten es seit Wochen für nötig, nichts über diese Kreatur nach außen dringen zu lassen, Poul! Das dort unten ist keine Riesenbazille, die sich mit einer Wagenladung Soragrippin beseitigen lässt. Aber so etwas ähnliches werden gewisse Leute in Kopenhagen und Washington jetzt denken. Ich musste eben von Hansen erfahren, dass man ihm Flugverbot erteilt hat und alle Startplätze von den Behörden überwacht werden. Das gesamte Gebiet in einem Umkreis von fünfzig Kilometern ist unter Quarantäne gestellt worden. Wissen Sie, was das bedeutet, verdammt noch mal? Spätestens übermorgen wird hier eine Plastikarmee in Schutzanzügen auftauchen und die Sache auf eine Weise zu regeln versuchen, die jenseits aller Vernunft liegt!«


  »Und warum, zum Teufel, maßen ausgerechnet Sie sich an, es mit diesem Eskimo-Haufen dort draußen auf eine andere Weise regeln zu können?«, gab ich aufgebracht zurück. »Wollen ausgerechnet Sie es sein, der die Welt rettet und zufällig auch noch das Patentrezept dafür aufgeschrieben hat?«


  »Es gibt kein Patentrezept.«


  »Wie wollen Sie diese Kreatur dann bekämpfen?«


  »Der Schlüssel zu dieser Antwort wartet im Tempel.« DeFries drängte sich wortlos an mir vorbei und machte sich am Computer zu schaffen. Er kippte meine Reisetasche auf mein Bett aus, zog sämtliche Kabel aus dem Arbeitsrechner und stopfte sie hinein. »Ihren Laptop!«, verlangte er.


  »Was soll das?«, fuhr ich ihn an.


  »Ab jetzt werden Sie nur noch in meiner Anwesenheit über Intercom sprechen, Poul; ob mit Kopenhagen oder Mestersvig oder mit Ihrer Großmutter. Drüben im Funkraum. Haben Sie verstanden? Ihren Laptop!«


  Verärgert zog ich den Computer wieder aus dem Schubfach. DeFries packte ihn wortlos in die Tasche, zog den Reißverschluss zu und wandte sich zum Gehen. »Einen Augenblick, Jon!« Ich hielt ihn am Ärmel fest. »Wenn Sie das hier seit Wochen geheim halten …«


  DeFries erwiderte meinen Blick ohne zu blinzeln. »Ja?«


  »Dann war Jorgensens Einlieferung ins Krankenhaus nie beabsichtigt?«


  »Nein.«


  »Aber er war todkrank, das wussten Sie.«


  »Er wusste es auch. Genau wie die anderen.«


  Ich starrte abwechselnd in DeFries’ linkes und rechtes Auge. »Rijnhard hat gelogen, nicht wahr?« Meine Stimme zitterte. »Die drei Mitglieder Ihrer Mannschaft, von denen er erzählt hat. Ihre verwaisten Arbeitsplätze … Keiner von ihnen hat einen Lagerkoller bekommen, wie er behauptete. Das war es, was ihm zu schaffen gemacht hatte, als er mich durch die Station führte.«


  Sekundenlang sah mich DeFries versteinert an. »Ja«, sagte er schließlich kühl, aber dennoch ruhig. »Keiner von ihnen hat die Station je verlassen. Sie sind tot. Ihre Gräber finden Sie ein paar hundert Schritte hinter dem Infrablock.« Er befreite sich aus meinem Griff. »Wir alle sind bereits so gut wie tot, Poul. Ich hatte Sie gewarnt. Wenn wir es nicht aufhalten, wird es die gesamte Welt infizieren. Denken Sie an die letzten Zeilen des Taaloq …«


  »Vielleicht ist es längst zu spät.«


  DeFries schulterte die Reisetasche. »Zu spät? Ach, Sie meinen Jorgensen …Ja, das ist wahr, vielleicht ist es zu spät … Aber nur vielleicht …«


  »Jon«, rief ich, als er bereits die Tür geöffnet hatte. DeFries blieb stehen, ohne sich umzudrehen. »Was ist das für eine Kreatur unter dem Eis?«


  DeFries tat einen weiteren Schritt nach draußen, ehe er noch einmal einen Blick zurückwarf.


  »Ein Shoggothe!«


  


  Innerlich aufgewühlt stand ich vor drei schlichten, weißgestrichenen Holzlatten, die etwa zweihundert Meter vom Lager entfernt in Abständen von jeweils anderthalb Metern ins Eis geschlagen worden waren. Ich hatte die Stelle lange suchen müssen und war letzten Endes nur durch Zufall darauf gestoßen, als die Sonne für einen Augenblick hinter den Wolken hervorgekommen war und die Grabmale blasse Schatten auf den Schnee geworfen hatten.


  Vom Lager aus war von den Gräbern nichts zu erkennen gewesen, und das weißgestrichene Holz ließ mich vermuten, dass dies beabsichtigt war. Es gab keine Kreuze, keine Blumen, keine Windlichter, nicht einmal Erhebungen, und ich rätselte im Stillen, ob hier wirklich drei Menschen verscharrt lagen oder die Grabmale nur einen symbolischen Zweck erfüllten. Auf jeder Holzlatte fand ich unter einer dünnen Schicht aus Schnee und Eis einen Namen, der in kleinen, unauffälligen Buchstaben mit schwarzer Farbe aufgepinselt worden war: Soerensen, Tielles und Ericksen.


  Zum ersten Mal wurden mir der Ernst und die Ausweglosigkeit unserer Situation bewusst. Fast könnte man behaupten, ich betrachtete alles mit neuen Augen und neuen Sinnen. Gewissermaßen staunend. Staunend, dass die Welt, die ich zu kennen geglaubt hatte, tatsächlich nur eine Illusion war. Dass ihre Kruste dünn war und sich darunter eine andere Realität verbarg. Zum ersten Mal spürte ich die Wände des Käfigs, in dem wir alle saßen, und die Bedrohung, die uns umlauerte. Am schmerzhaftesten war das Bewusstsein, dass ich derjenige war, der in seiner Naivität und Gewissenhaftigkeit den einzigen Ausgang Stein für Stein zugemauert hatte, ohne zu bemerken, dass ich mich auf der falschen Seite des Ausgangs befand.


  Zum ersten Mal besaß die Angst ein Gesicht. Es war ein kaltes Erwachen.


  Die dicke Kapuze über meinem Kopf ließ mich Rijnhards Schritte erst wahrnehmen, als er fast schon neben mir stand. Ich erschrak über sein unerwartetes Auftauchen, versuchte es mir jedoch nicht anmerken zu lassen. Rijnhard verharrte eine Weile andächtig vor den Grabmälern, dann hob er den Kopf, sah hinauf zum Grat des Mount Breva und sagte: »Am Ende sind wir die objets trouvés des Todes, mit denen er sein grenzenloses Reich ausschmückt, um dem Himmel zu beweisen, dass wir anfangs Kinder Gottes waren …« Er sah mich an und grinste eisig. »Nikolaus Cybinski.« Seine Rechte verschwand in seinem Anorak und fischte den Flachmann hervor. »Chapmann wird der nächste sein, der hier seinen Platz findet«, kündigte er an, nachdem er seine Leber beschäftigt hatte. »Ich war gerade bei ihm. Er sieht aus, als wäre …« – er vollführte ein paar hilflose Gesten – »als würde er sich in eine Art …« Dann schüttelte er resignierend den Kopf. »Ich kann es nicht beschreiben. Es nicht aufhalten. Das Schlimmste ist: Er bewegt sich noch! Er atmet. Er gibt … Geräusche von sich. Sein ganzer Körper erzeugt diese grauenhaften Geräusche …«


  Ich musste bei Rijnhards Worten unwillkürlich schlucken und schüttelte hilflos den Kopf. »Wie wollen Sie das alles geheim halten?«


  »Überhaupt nicht. Sie wissen ja vom Quarantänegürtel. In zwei Tagen ist hier gar nichts mehr geheim.« Es klang wie ein Vorwurf. Dann bemerkte er mit einem Blick auf die Gräber: »Arme Teufel.«


  »Sie wirken recht lieblos«, kommentierte ich die beschrifteten Holzlatten.


  »Da liegt auch nicht viel drin. Nur Asche und Knochenreste.«


  »Asche?« Ich hatte plötzlich wieder Naunas Beerdigung vor Augen, hörte die Stimme des Popen, roch den Weihrauch und sah ihre Urne, wie sie ins Grab gesenkt wurde. Aber genauso schnell verscheuchte ich die vermeintliche Parallele wieder aus meinem Denken. Wie sollte das zusammenpassen? Die Orgariowa hatte mir versichert, dass bei der russischen Nacht-und-Nebel-Aktion zum Krater keine Frau mit von der Partie gewesen sei. Oder hatte auch sie gelogen?


  Rijnhard zuckte deprimiert die Schultern. »Wir mussten sie verbrennen. Genauer gesagt das, wozu sie geworden waren -Und um zu verhindern, dass sie wieder aufwachen …«


  »Sie kennen den Taaloq?«


  Rijnhard sah mich seltsam an. »Nein, um das zu wissen brauche ich keinen Taaloq.« Er starrte eine Weile schwer atmend auf eine der Holzlatten, als lasse er die Gedanken an etwas Abscheuliches Revue passieren. Dann sagte er: »Wir mussten Soerensen …« Er stockte, schluckte schwer. »Ich werde diese Schreie nie vergessen. Dieses Ding, das aus ihm heraus schrie, als wir seinen Körper in Flammen gesetzt hatten – und das alles, nachdem er bereits Tage zuvor gestorben war.« Er sah mich wieder an, und beim Blick in seine Augen zog sich etwas in mir zusammen. »Ich bin Arzt, Poul. Soerensen war tot. So tot, wie ein Mensch es nur sein kann. Das, was danach erwacht ist, war in gewissem Sinne vielleicht immer noch Soerensen, aber keinesfalls mehr ein Geschöpf Gottes …« Er betrachtete erneut die Gräber. »Das wird unser Schicksal sein, Poul.«


  Das Durcheinander in meinem Kopf gewann von Sekunde zu Sekunde an Intensität. Unfähig, irgendeinen vernünftigen Satz über die Lippen zu bringen, betrachtete ich Rijnhards versteinertes Profil, versuchte das, was er soeben gesagt hatte, irgendwo in eine Schublade meines Kopfes einzuordnen, die noch das Etikett ›Vernunft‹ trug. Die kriechenden Gallertgebilde aus dem Schluckloch, das lähmende Entsetzen im Inneren des Tempels, DeFries’ Andeutung einer urzeitlichen Kreatur unter dem Eis, der Taaloq … für all diese Phänomene vermochte ich zumindest noch rationale Erklärungen zu finden. Aber Rijnhard sprach allen Ernstes von lebenden Toten! Von Zombies! Und er wirkte auf mich in diesem Augenblick keinesfalls wie jemand, dem nach makaberen Scherzen zumute war.


  Ich erinnere mich, irgendetwas zu ihm gesagt zu haben. Ich weiß nicht, ob es etwas Sinnvolles oder etwas Unzusammenhängendes war, kann mich nicht einmal daran erinnern, meine eigene Stimme vernommen zu haben. Ich weiß nur, dass eine fürchterliche, ohnmächtige Wut von mir Besitz ergriff.


  Rijnhard nickte jedenfalls und antwortete: »Ich fürchte ja, Poul. Womöglich sogar ich, obwohl ich nie unten war. Vielleicht auch schon dieses Fleischfresserpack dort drüben. Aber ich bin der Arzt hier, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich kenne den Taaloq nicht, aber ich habe erlebt, wie Tote wieder auferstehen.


  Um zu wissen, was das bedeutet, brauche ich keine Mythen. Da reichen medizinische Fakten. Suchen Sie keinen Schuldigen für das Schicksal, Poul. Es gibt eine Art von Wissen, die sich selbst genug ist. Ein Wissen, das sich selbst Gesetz ist.«


  Er griff in seinen Anorak, und ich glaubte bereits, er hole erneut seinen Flachmann heraus. Statt dessen zog er ein doppelt gefaltetes Blatt Papier aus der Innentasche. »Hier, für Sie, mit einem Gruß von DeFries. Hat er vorhin hochgeschickt. Das erübrigt viele Worte.«


  Ich faltete das Blatt auseinander und betrachtete sekundenlang den etwas unscharfen Farbausdruck eines Digitalfotos. Das Objektiv der Kamera, mit der das Motiv abgelichtet worden war, musste aufgrund hoher Luftfeuchtigkeit beschlagen gewesen sein. Was der Ausdruck zeigte, war dennoch deutlich zu erkennen.


  »Hoeg hat eine Luftprobe genommen und das Bohrloch wieder versiegelt«, erklärte Rijnhard. »Die Analyse ergab, dass die Atmosphäre im Inneren atembar ist.«


  »Zyklon B ist auch atembar …«


  »Der Sauerstoffanteil ist ausreichend«, präzisierte Rijnhard. »Ferner konnten weder Sporen noch Bakterien nachgewiesen werden. Überhaupt nichts Lebendiges, um genau zu sein. Sterilisierte Luft, wenn Sie’s so nennen wollen.«


  »Nach all der Zeit, die vergangen ist?«


  Rijnhard zuckte die Schultern. »Sicher, es ist nicht unbedingt Frischluft, aber auch keine Marsatmosphäre. Theoretisch besteht die Gefahr, dass beim Betreten eine von Mikroorganismen durchsetzte Staub- oder Sporenschicht aufgewirbelt wird, aber DeFries hält es für unwahrscheinlich. Er sagt, das, was man durchs Eis erkennen kann, sieht aus wie ein frisch geputztes Badezimmer. Man wartet unten auf Sie.«


  Ich reichte Rijnhard den Farbausdruck zurück. »Danke.«


  »Silis!«, rief er mir hinterher, als ich bereits ein paar Schritte in Richtung Krater gelaufen war.


  »Ja?«


  »Memento mori!«


  


  Kaum eine halbe Stunde später stand ich vor dem Zugangstunnel zu den Eishallen. Die Schläuche, durch die heißes Wasser ins Innere und Schmelzwasser aus der Tiefe herausgepumpt wurden, zuckten und pulsierten auf den Stufen wie in Agonie, und der Lärm des Kompressors, vom Brummen der Pumpstation und dem leisen Surren aus dem Generatorcontainer untermalt, hämmerte auf meine Gedanken ein. Während des Abstiegs in den Krater hatte meine anfängliche Unsicherheit gespannter Erwartung Platz gemacht – zumindest so lange, bis mich die Angst vor dem, was mich in der Tiefe erwarten mochte, wenige Schritte vor dem Eingang wieder übermannte. Die Schläuche wirkten auf mich wie sich windende, tastende Tentakel, und ich war mir bewusst, dass ich am Relief vorbei musste, um in die hintere Halle zu gelangen.


  Ich würde ja gerne in deine Höhle kommen, sprach der Fuchs zum Löwen, wenn nicht so viele Spuren hinein-, aber keine hinausführen würden …


  Nachdem ich minutenlang vor dem Eingang herumgelungert war, ohne dass Maqi oder DeFries sich auf mein Rufen hin gezeigt hatten, gab ich mir einen inneren Ruck und betrat den Zugangstunnel. Fast wäre ich gestürzt, hätte ich nicht im letzten Moment die Stufen bemerkt, die ein paar Meter weiter frisch ins Eis geschlagen worden waren. Der Boden der Fronthalle lag wesentlich tiefer als ich ihn von meinem ersten Besuch in Erinnerung hatte und schien am Ende der Passage schachtartig in die Tiefe zu stürzen.


  Argwöhnisch schlich ich an der Eiswand gegenüber der Gebäudemauer entlang und betrachtete beim Näherkommen das Ideogramm, in der Erwartung, jeden Augenblick von einem gebündelten, sinnraubenden Strahl destruktiver Energie getroffen zu werden. Doch der Vorfall von vorgestern wiederholte sich nicht. Mein Herzklopfen und die Kälte, die mich schüttelte, entpuppten sich als Symptome natürlicher Angst. Als ich schließlich vor dem Relief stand und es misstrauisch betrachtete, wagte ich kaum zu atmen. Für Sekunden verwandelte sich die gewundene Linie vor meinem geistigen Auge in einen schimmernden Protoplasmawurm, der mir sein unmenschliches Antlitz zuwandte. Ich rieb mir über die Augen, sah erneut hin. Das Ideogramm war wieder gestaltlos und starr. Er kennt dich nun, flüsterte die Stimme in mir. Er lässt dich passieren …


  In der hinteren Halle führte eine Aluminiumleiter etwa drei Meter hinab auf ein zweites, von im Eis verankerten Neonlampen erhelltes Stockwerk. Vorsichtig kletterte ich in die Tiefe und folgte den Schläuchen und Kabeln durch zwei katakombenartige Eisgewölbe bis zu einem Schacht, neben dem mehrere wasserisolierte Kabeltrommeln auf einer Holzpalette standen. Jenseits des Schachtes öffnete sich in östlicher Richtung eine dritte und vielleicht sogar eine vierte Halle. Die geisterhafte Beleuchtung und die vom Wasser geschaffenen Wandstrukturen vermittelten mir den Eindruck, mich durch einen riesigen Kristall zu bewegen. Ich lauschte nach Stimmen, doch das einzige Geräusch, das an meine Ohren drang, war das sanfte Gleiten der Schläuche über das Eis.


  Die Luft war unangenehm feucht vom Dampf, der aus dem Schacht heraufdrang. Als ich auf dem dritten Stockwerk ankam, hörte der Heißwasserschlauch unvermittelt auf, sich zu winden, während jener, durch den das Schmelzwasser abgepumpt wurde, weiterhin pulsierte. Es sah aus, als schlüpften Hunderte von Gallertklumpen durch ihn hinauf an die Oberfläche. Obwohl ich sicher war, dass es sich nur um Wasserschübe handelte, vermied ich es, den Schlauch mit dem Schuh zu berühren.


  Ich stieß auf weitere Reliefs, vermochte aber nicht mehr als verschlungene Linien und geometrische Formen in ihnen zu erkennen. Manche ähnelten dem Ideogramm im obersten Stockwerk, andere sahen aus wie magische Labyrinthe und astronomische Karten. Bis ich endlich das vertraute Geräusch von Stimmen vernahm, musste ich noch einmal zwei Schächte hinabklettern und sechs weitere Eishallen durchqueren. Ich schlurfte an den Wänden der terrassenartig untereinander angeordneten Bauwerke entlang, und stellenweise war es sogar möglich, über das Gestein der vom Eis befreiten Dächer zu laufen.


  Ich fragte mich, welchen Zweck die durchweg fensterlosen Gebäude einst erfüllt haben mochten. Waren sie aus religiösen Gründen nur von Fackelschein erhellt worden? Oder vielleicht überhaupt nie? Womöglich bestranden die riesigen Quader auch aus massivem Gestein. Dann musste ich an jene Kreaturen aus meinem Traum denken, die sich in der Dunkelheit der Innenräume hinter den riesigen, larvenartigen Geschöpfen verborgen gehalten hatten. Vielleicht war es in ihrem Sinne gewesen, die Gebäude ohne Fenster zu erbauen …


  Ich versuchte die Erinnerungen an den Traum zu verdrängen, aber es wollte mir angesichts der unwirklichen Umgebung nicht recht gelingen.


  Im fünften Tiefgeschoss stieß ich auf eine hüfthohe Box, die an eines der Stromkabel gekoppelt war und aussah wie eine Kühltruhe. Nur mit viel Mühe konnte ich ihren Deckel anheben, und das laute, schmatzende Geräusch, das dabei entstand, zeugte vom Unterdruck, der im Inneren des Behälters geherrscht hatte. Zu meiner Überraschung war die Truhe mit großen, eingeschweißten Pappkartons gefüllt. Lediglich einer von ihnen war geöffnet worden, und obwohl ich bereits beim ersten Hinsehen erkannt hatte, was er enthielt, klappte ich ihn staunend auf.


  In dem Karton lagerten armdicke, etwa vierzig Zentimeter lange Würste aus flexiblem, rotem Kunststoff. Letzterer umhüllte eine teigige, bräunliche Masse, die auf den ersten Blick zähem Kerzenwachs ähnelte. In Wirklichkeit war es jedoch eine Art Gel. Auf jedem der Kartons prangte in großen blauen Lettern der Firmenname DYNO NOBEL DANMARK A/S, darunter – neben einem roten, rautenförmigen Warnsymbol – die Artikelbezeichnung ROPAN 33/2. Was in der Truhe lagerte, war hochexplosiver Ammonsalpetersprengstoff, und zwar genug davon, um den halben Mount Breva zu pulverisieren. Das Zeug konnte kaum ein Überbleibsel aus der ersten Periode der Grabung und der geoseismischen Sondierung sein, sonst würde es nicht weiterhin – und schon gar nicht in dieser Tiefe – aufbewahrt werden. Also eine reine Vorsichtsmaßnahme von DeFries? Oder Bestandteil seines nebulösen Plans?


  Wenngleich ich wusste, dass Ropan gegen Erschütterung unempfindlich ist, schloss ich den Deckel der Truhe sehr vorsichtig.


  Am westlichen Ende der Halle gähnte ein schmaler, mannshoher Tunnel, der in einem Winkel von vielleicht zwanzig Grad schräg abwärts führte. Der Stollen wirkte, als sei er erst vor kurzem zielstrebig ins Eis geschmolzen worden. Frisch verflanschte Verlängerungsschläuche und ausgerollte, seitlich gestapelte Schlauchstücke bestärkten meinen Verdacht. Aus dem grell erhellten Raum am Ende des Tunnels drang ein Geräusch wie das Schlagen einer Spitzhacke.


  Mich mit der rechten Hand am freigewaschenen Gestein abstützend, stieß ich hinter dem Durchgang zu meiner Überraschung auf Talalinqua. Der Schamane verzog bei meinem Eintreten keine Miene, sondern beobachtete, nachdem er mir einen finsteren Blick zugeworfen hatte, weiterhin das Geschehen an der gegenüberliegenden Gebäudewand, wo Hagen, DeFries, Maqi und zwei Inuit, deren Namen ich nicht kannte, bei der Arbeit waren. Bis auf den Schamanen trugen sie allesamt wasserdichte Overalls und Gummistiefel. Die Luft war schwülwarm, und die Feuchtigkeit in der Kammer konnte mit der eines tropischen Gewächshauses konkurrieren. Was ich für eine Spitzhacke gehalten hatte, entpuppte sich als Hammer, mit dem Maqi einen breiten Meißel unter das Eis trieb. DeFries stand mit Hagen in einer vor der Gebäudewand ausgewaschenen Senke und war bemüht, die letzten Liter angesammelten Schmelzwassers abzusaugen.


  Als DeFries mich hereinkommen sah, reichte er das Saugrohr an Hagen, kletterte aus der Grube und deutete auf eine Öffnung, die – noch von einer etwa handbreiten Eisschicht verschlossen – in der Wand klaffte. »Sie hatten recht«, frohlockte er. Nichts zeugte mehr von dem Groll, den er unlängst gegen mich gehegt hatte. »Das Fenster liegt fast exakt an der Stelle, an der Sie es eingezeichnet hatten.«


  Ich war nicht wirklich in der Stimmung, seine Begeisterung zu teilen, und beließ es daher bei einem Nicken. Meine Kleidung war mittlerweile sowohl vom Dampf als auch vom Schweiß durchnässt. Ich starrte gebannt auf die schätzungsweise einen Meter hohe und etwa vierzig Zentimeter breite Öffnung, hinter der absolute Dunkelheit herrschte. Maqi und Hagen stemmten nun von zwei Seiten gleichzeitig breite Meißel unter das Eis, wohl um die Platte, die die Öffnung verschloss, möglichst unbeschädigt zu lösen.


  »Um so wenig Turbulenzen wie möglich zu verursachen«, begründete DeFries die Aktion, nachdem ich mich erkundigt hatte, weshalb sie die Eisplatte nicht einfach schmolzen oder zertrümmerten. »Selbst wenn der Boden im Inneren aussieht wie blankgeleckt, besteht ein nicht zu vernachlässigendes Restrisiko. Falls kiloweise Eis in den dahinterliegenden Raum stürzt, könnte das fatale Folgen haben. Die Platte muss so behutsam wie möglich vom Gestein gelöst werden. Falls sie dennoch auseinander bricht oder abrutscht, sollte die Einbauchung tief genug sein, um die Splitter aufzufangen.«


  DeFries hatte kaum zu Ende gesprochen, als ein trockener Knall zu hören war. Ein Bruch hatte sich knapp unterhalb der Öffnung gebildet, worauf der gesamte Eisblock schräg nach vorne abrutschte. Maqi und Hagen schafften es gerade noch, sich zur Seite zu beugen, während die beiden Inuit alles taten, um die Platte festzuhalten und ihr gleichzeitig auszuweichen. Der Block stürzte in die Grube und brach unweigerlich auseinander. Die beiden Eskimos machten entschuldigende Gesten, Hagen sah verärgert auf den Hammer in seiner Hand.


  Als das letzte Klirren der Splitter verstummt war, herrschte für Sekunden erdrückende Stille. Alle Blicke hingen an dem gähnenden schwarzen Spalt, und jeder von uns malte sich in seiner Fantasie aus, was sich jenseits der Passage befinden mochte. Warme, unbeschreiblich riechende Luft wehte aus der Öffnung in unsere schweißnassen Gesichter. Es kam mir vor, als ob sie nach Tausenden und Abertausenden von Jahren der Gefangenschaft in einem uns fremden und unbegreiflichen Akt der Freude aus der Öffnung quoll. Ihr Geruch war nicht einmal unangenehm, sondern nur – alt. Unvorstellbar alt.


  Kurz darauf standen wir zu fünft in der Senke. DeFries’ Blicke hafteten gespannt auf mir, als erwartete er einen krankhafthysterischen Gefühlsausbruch meinerseits. Ich beruhigte ihn mit einem ernsten Kopfschütteln, worauf sich seine lauernden Züge entspannten. Dennoch blieb ein Funken Skepsis in seinen Augen zurück. Er knipste seine Taschenlampe an, richtete den Strahl in die Öffnung und schälte einen großen, leeren, aus nackten Steinwänden bestehenden Raum aus der Dunkelheit.


  Talalinqua murmelte etwas Unverständliches. Er zog sich die Kapuze vom Kopf und stieg nun – von Maqis Hand gehalten – ebenfalls zu uns herab. Mit der Brust an meinen Rücken gedrückt, spähte er an meinem Kopf vorbei in das nahezu quadratische Gelass. Maqi hingegen zeigte keine erkennbare Spur von Interesse oder Neugier. Er stand mit herabhängenden Armen neben mir und kam mir zunehmend vor, als sei auch er ein wandelnder Toter, den DeFries’ Männer im Laufe der Grabungen im Eis entdeckt, aufgetaut und wiederbelebt hatten.


  »Onoqa …«, flüsterte der Schamane. »Onoqa.«


  Ohne zu verstehen, was er sagte, ahnte ich, was er auszudrücken versuchte. Ich spürte ebenfalls dieses lockende, zwingende Gefühl, das immer intensiver wurde und die innere Stimme erstickte, die mir zuschrie, mich umzudrehen und davonzurennen. Ich wünschte mir eine Rüstung und eine Revolverkanone, um gegen alles und jeden, der sich aus der Tiefe des Tempels auf mich stürzte, gewappnet zu sein. Doch dieses Bedürfnis verflog. Ich war besessen ab dem Augenblick, in dem ich meinen Fuß vorsichtig auf den Boden des Tempelinneren setzte. Die letzten Funken nagender Furcht erstarben, und in mir erwachte etwas Fremdartiges, Ungezügeltes, Gieriges.


  Von mehreren den Weg weisenden Lichtkegeln begleitet, lief ich einige Schritte in die Halle hinein, ehe ich einen Blick zurück warf. DeFries hatte den halben Meter Bodenunterschied ebenfalls überwunden und nahm die Atmosphäre in sich auf wie eine Katze. Andächtig stand er im Raum und lauschte mit allen Sinnen. Jeder von uns schien zu ahnen, was im Kopf des anderen vorging, doch keiner wagte zu sprechen. Wahrscheinlich waren wir die ersten Menschen, die je in diesen Raum vorgedrungen waren – vielleicht sogar die ersten lebenden Wesen überhaupt, die einen Fuß ins Innere des Tempels gesetzt hatten …


  Nachdem Talalinqua und kurz darauf auch Maqi den Raum betreten hatten, reichte man uns einen der großen Scheinwerfer hinein, den wir unmittelbar neben dem Eingang platzierten. Das blendende Licht riss eine gänzlich schmucklose, aus nacktem Felsgestein bestehende Halle aus der Dunkelheit. Von der etwa zehn Meter entfernt gelegenen Wand gegenüber dem Eingang führte ein röhrenförmiger Gang von über drei Metern Durchmesser in die Tiefe des Berges wie ein prähistorischer Metro-Tunnel. Für einen verschwindend kurzen Augenblick hatte ich jene widernatürlichen Traumkreaturen vor Augen, dann war die Vision wieder verschwunden. Was blieb, war ein unmerkliches Zittern und Herzklopfen.


  DeFries zog mehrere Stifte Ölkreide aus seiner Tasche und überreichte jedem von uns einen davon. Ich testete, ob Wände und Boden das Wachs annahmen und verstaute die Kreide in der Tasche meines Anoraks. DeFries lief derweil ein paar Schritte in den Tunnel hinein und studierte die Beschaffenheit der Wände.


  »Das ist seltsam …«, hörte ich ihn murmeln. Er spuckte an die Wand und strich mit den Fingerspitzen durch den Speichel. »Kommen Sie, Poul, sehen Sie sich das an.« Doch er wartete nicht, sondern folgte weiter dem Gang. Maqi trottete ihm wortlos hinterher, ohne die Wand zu betrachten.


  Als ich einen Blick zurück zum Ausgang warf, verkrampfte sich etwas in mir. Hagen und die beiden Inuit schienen vor der Öffnung in der Zeit erstarrt zu sein. Selbst der Nebel ihres Atems wirkte, als hänge er auf der Stelle. Ich betrachtete ihre versteinerten Gesichter, dann meine zitternden Hände und schickte mich schließlich an, DeFries zu folgen. Talalinqua schlich bereits vor mir lautlos durch den Tunnel. Für einige Sekunden blieb ich noch einmal stehen und suchte die speichelbefleckte Stelle an der Wand, konnte sie aber nicht entdecken.


  Der Gang beschrieb einen weiten Bogen, und das Licht des in den Tunnel gerichteten Strahlers entzog sich langsam meinen Blicken. Vor mir war niemand mehr zu sehen und zu hören, worauf aufflackernde Panik mich meine Schritte beschleunigen ließ. Dann entdeckte ich einen ersten an die Wand gezeichneten Pfeil und stieß wenige Meter weiter auf DeFries.


  »Was ist los?« Er leuchtete mich an. »Ist Ihnen nicht gut?«


  »Doch, doch, alles bestens.« Ich trat so nah an ihn heran, wie es mir möglich war, ohne dabei indiskret zu wirken.


  »Sie sollten Ihre Augen sehen, Poul. Sie blicken wie ein gehetztes Tier.« DeFries kritzelte einen zweiten Pfeil an die Wand. Ihre Oberfläche glänzte im Licht der Taschenlampen, ähnelte einer porösen Glasur, fast so, als habe etwas Monströses den Tunnel durch den Fels geschmolzen.


  Die Röhre führte nach etwa fünfzig Metern in einen weiteren großen Raum, in dem Maqi und der Schamane bereits auf uns warteten. Hier erkannte ich eine Besonderheit, die uns schon beim Betreten des Tempels hätte auffallen müssen. Dass ich es erst jetzt bemerkte, lag womöglich an der Tatsache, dass ich den Raum nun aus entgegengesetzter Richtung betrat. Er war ebenfalls mit einem mannshohen Fenster (oder einer Tür?) versehen. Die Öffnung, die vor langer Zeit vermutlich einen Blick ins Tal gewährt hatte, lag von Eis verschlossen vor uns. Eigenartig war jedoch, dass der Raum dennoch vollkommen eisfrei und trocken war. Trotz der Tatsache, dass der Gletscher vor Monaten geschmolzen sein musste, war nicht das dünnste Rinnsal ins Innere geflossen. Als spiegelglatte Eismauer stand das Eis vor der Öffnung und wölbte sich dabei keinen Zentimeter weit in den Raum, fast so, als ob das Wasser von einer unsichtbaren, unüberwindlichen Barriere zurückgehalten worden wäre. Der Boden war vollkommen trocken; so trocken, dass ich vermutete, nicht ein einziges Wassermolekül im Gestein zu finden, würde ich es zu Staub zermahlen.


  In der Mitte des Raumes führte ein übermannsbreiter Schacht wie ein gigantischer Abfluss diagonal in die Tiefe. Rippenförmige, an versteinertes Narbengewebe erinnernde Auswüchse bedeckten die Tunnelwände.


  »Womöglich wurde der Schacht vor langer Zeit von einer Holztreppe oder einer Leiter durchzogen«, überlegte DeFries und leuchtete in die Tiefe. »Wahrscheinlich ist sie im Lauf der Jahrtausende verrottet.«


  »Wie kann etwas ohne Feuchtigkeit verrotten?«, entgegnete ich.


  »Ja, seltsam …«, gestand DeFries. »Sehen Sie mal.« Er spuckte auf den Boden und beleuchtete die Stelle mit seiner Lampe. Es dauerte keine zehn Sekunden, und der Speichel war verschwunden. Talalinqua kommentierte das Phänomen mit einem Zischen, Maqi grunzte. Die Flüssigkeit war nicht einfach im Boden versickert, sondern vollkommen von ihm absorbiert worden. Verwundert ging ich in die Hocke und betrachtete die Stelle.


  »Vielleicht ist das des Rätsels Lösung«, meinte DeFries und betrachtete das Eis jenseits des Fensters. »Nur in verkleinerter Dimension. Womöglich sind ungeheure Mengen Wasser in diesen Raum geströmt« – sein ausgestreckter Finger wies auf die Öffnung im Boden – »und dort hinabgeflossen, wohin auch immer. Mit dem Rest geschah dasselbe wie mit meinem Speichel.«


  »Nein, ausgeschlossen«, entschied ich. »Nichts Natürliches ruft einen derartigen Effekt hervor.«


  DeFries ließ sich nicht gänzlich von seiner Hypothese abbringen, unternahm aber auch keinen weiteren Versuch, sie zu untermauern. Statt dessen machte er sich vorsichtig daran, in den Schacht hinabzuklettern, und ehe ich es verhindern konnte, war er in der Tiefe verschwunden. Ein Seil, dachte ich alarmiert. Keiner von uns trug ein Seil bei sich …


  


  Meine Befürchtung, irgendwann im Laufe unserer Exkursion vor einem gähnenden Abgrund zu stehen, erwies sich zunächst als unbegründet. Der Schacht führte etwa vierzig Meter in die Tiefe, wurde dann wieder eben und mündete in einen neuen Raum, in dessen Bodenmitte sich wiederum ein Schacht öffnete. Während des Hinabkletterns beschlich mich das Gefühl, der gesamte Mount Breva sei ausgehöhlt wie ein gigantischer Termitenhügel. Von manchen Räumen führten übermannsgroße, spaltartige Öffnungen ins Gestein, doch waren sie zu schmal, als dass ein Mensch hätte hindurchschlüpfen können. Drei oder vier solcher Spalten klafften jeweils nebeneinander in den Wänden und erinnerten an monströse Haifischkiemen. Seltsamerweise gelangten wir nie in einen Raum mit mehreren Ausgängen oder stießen auf eine Verzweigung. Der Tunnel mündete stets seitlich in einen neuen Raum und führte in der Mitte des Bodens diagonal weiter in die Tiefe. Ich erinnerte mich an die Balkone und Terrassen, die den Tempelkomplex in meinen Träumen geschmückt hatten. Außer den eigenartigen Spalten fand ich bisher keine Hinweise darauf, dass es einen Zugang dorthin gab – falls die Balkone in der Realität überhaupt existierten.


  Die Länge der Tunnelabschnitte zwischen den einzelnen Räumen betrug zwischen dreißig und sechzig Metern. Mittlerweile besaßen die Räume und Klausen, in die wir gelangten, keine Öffnungen mehr nach ›draußen‹, was bedeutete, dass wir uns bergeinwärts bewegten. Zudem kam mir die Architektur mit zunehmender Tiefe vor, als habe eine Riesenfaust vor Urzeiten den Berg gepackt und durchgeschüttelt; alles war schief und schräg, nirgendwo gab es mehr einen rechten Winkel, falls sich hier und dort überhaupt noch Ecken oder Kanten finden ließen. Sämtliche Räume waren leer und schmucklos. Wir fanden weder Spuren einstigen Lebens noch Rückstände von Tieren oder Kadaver. Keine Spinnweben, keine Insekten, kein Staub. Mancherorts sahen die Wände, Decken und Böden aus wie satiniert.


  Im Schacht zwischen dem fünften und dem sechsten Raum passierte das Missgeschick mit Talalinqua. Der Schamane verlor in seinen plumpen Kamiken unerwartet das Gleichgewicht, rutschte aus und stürzte etwa vier Meter den Gang hinab. Nach dem ersten Schreck stellte sich heraus, dass er sich dabei lediglich den Fußknöchel gebrochen oder zumindest so stark verstaucht hatte, dass an ein gemeinsames Weiterklettern nicht mehr zu denken war. DeFries trug Maqi auf, Talalinqua zum Ausgang zurückzubringen, da der Inuit von uns allen der kräftigste war. Sobald er den Schamanen oben ›abgeliefert‹ hatte, sollte er – sicherheitshalber mit einem Seil ausgerüstet – uns nachfolgen und wieder aufschließen, derweil DeFries und ich langsam weiterklettern würden, solange sich der Tunnel nicht verzweigte.


  »Er wird mindestens eine Stunde brauchen«, gab ich zu bedenken, während wir zusahen, wie Talalinqua – von Maqi gestützt – auf einem Fuß den Schacht hinaufhüpfte. »Wenn ihm beim Abstieg etwas zustößt, ist er völlig auf sich allein gestellt.«


  »Unterschätzen Sie Maqi nicht«, kommentierte DeFries meine Besorgnis.


  »Überschätzen Sie ihn nicht«, konterte ich. »Er kann sich das Genick brechen wie jeder andere auch.«


  


  Nach weiteren vier durchmessenen Räumen gelangten DeFries und ich völlig unerwartet in eine riesige Kaverne. Von ihren Ausmaßen überwältigt, blieb ich wenige Schritte hinter dem Eingang stehen und ließ den Strahl meiner Taschenlampe durch die Halle wandern. Doch selbst als wir die Kegel beider Lampen in eine Richtung lenkten, verlor sich das Licht in der Ferne, ohne die gegenüberliegende Wand aus der Dunkelheit zu schälen. Als ich die Taschenlampe hob, um die Höhe der Halle abzuschätzen, überkam mich der plötzliche Drang, mich zu ducken und in den schützenden Tunnel zurückhechten. Das Gestein schien in dem Augenblick, als es vom Strahl der Lampe aus der Dunkelheit gerissen wurde, herabzuzucken. DeFries äußerte einen Fluch und machte eine erschrockenen Bewegung rückwärts, was mich vermuten ließ, dass ihm Ähnliches widerfahren war. Das Echo seiner Stimme geisterte für Sekunden durch die Halle, ehe es so abrupt verstummte, als habe etwas in dunkler Ferne den Widerhall verschluckt.


  Die Höhlendecke lag etwa zwanzig Meter über uns und wirkte wie eine abstoßende, von Blasen übersäte, erstarrte Flüssigkeit. Zum Inneren der Höhle hin stieg die Decke sanft an, was mich vermuten ließ, dass sie eine Art Kuppeldach bildete. Aufgrund der Tatsache, dass unsere Taschenlampen absolut nichts in der Ferne erfasst hatten, war mir dieser Gedanke nicht sonderlich geheuer.


  »Wofür halten Sie das?« DeFries Stimme war gedämpft, als fürchte er, etwas zu wecken, das in der Dunkelheit lauerte.


  »Ich weiß es nicht«, gestand ich kopfschüttelnd und ebenfalls flüsternd. »Es sieht aus wie eine natürliche Höhle, aber geologisch betrachtet dürfte eine Kaverne solchen Ausmaßes hier niemals existieren. Uns umgibt kein Kalkstein, sondern Granit.« Ich leuchtete in die Höhe. »Zudem scheint die Höhlendecke selbsttragend zu sein; nirgendwo eine Stützsäule, soweit das Licht der Lampen reicht. Keine noch so stabiles Gestein überdauert Jahrtausende, ohne dass es erodiert und Teile der Höhlendecke zum Einsturz kommen. Aber nirgendwo liegt Geröll oder Schutt herum. Sehen Sie sich den Boden an!«


  Ich beleuchtete die Umgebung. Der Höhlengrund war mit gewaltigen, leicht gewölbten und sauber aneinandergefügten Granit-Polyedern gepflastert. Einige von ihnen bedeckten kaum einen halben Quadratmeter Fläche, andere dagegen waren über zehn Quadratmeter groß. Am auffallendsten waren die merkwürdigen Winkel, in denen die Steinplatten behauen und aneinandergefügt worden waren. Mancherorts waren kleinere Platten innerhalb von größeren eingesetzt worden, andere besaßen nach innen gerichtete Winkel und lineare, mit schmalen Steinleisten gefüllte Aussparungen. Der gesamte Kavernenboden war zusammengefügt wie ein gigantisches Puzzle.


  »Sacsahuaman«, staunte DeFries beim Betrachten der Polyeder. »Die Inka-Zitadelle über Cuzco. Erinnern Sie sich an die Festungsmauern?« Er lief ein paar Schritte in die Kaverne hinein. »Ich habe ein derartiges Steingefüge nie zuvor in horizontaler Bauweise gesehen. Vor allem hätte ich nicht erwartet, es hier wiederzufinden. Aber der Taaloq hat recht: Tanatoq muss das alte Zentrum gewesen sein, der Ursprung. Die Aqunaki müssen vor Jahrtausenden von hier aus bis nach Peru …«


  Er verstummte kurz, murmelte dann nur noch leise und unverständlich vor sich hin. Ich beobachtete, wie er die Fugen der Bodenplatten fast ehrfürchtig mit der Hand nachfuhr, und machte mir Gedanken darüber, was diese geheimnisvollen Aqunaki damit zu tun haben sollen. DeFries schien von ihrer einstigen Existenz so überzeugt zu sein wie ein Anthropologe vom Homo erectus. Glaubte er tatsächlich, dieses Volk hätte sich von hier aus bis hinunter nach Peru ausgebreitet? Für wen oder was hielt DeFries diese Gestrandeten von den Sternen und ihre vermeintlich menschlichen Diener? Für die Götter der Paläo-Eskimos und aller Hochkulturen Nord- und Südamerikas?


  Obwohl ich eine kulturelle Verbindung für fragwürdig hielt, musste ich ihm, was die Cuzco-Festung betraf, Recht geben. Die Mauerblöcke von Sacsahuaman besitzen ebenfalls diese merkwürdigen Außen- und Innenwinkel, und ihre Anordnung zu genauen und doch wie zufällig wirkenden Mustern glich in frappierender Weise den Polyedern des Höhlenbodens. Wir befanden uns jedoch nicht nur in einer sonderbar gepflasterten Kaverne, die aus geologischer Sicht keine Existenzberechtigung besaß, sondern vor allem über zehntausend Kilometer von Sacsahuaman entfernt.


  »Vielleicht war der gesamte Komplex seinerzeit kein Tempel, sondern eine Mine«, überlegte ich laut.


  DeFries sah auf. »Eine Mine?«


  »Möglicherweise wurde hier bereits Erz abgebaut und diese Kaverne war eine Art Bergwerk.«


  Während DeFries darüber nachdachte und das Für und Wider abwog, geschah etwas, das ich heute nicht mehr schlüssig nachvollziehen kann: Nachdem ich eben noch gegrübelt und DeFries beobachtet hatte, erklang seine Stimme plötzlich hinter mir. Ob sie es gewesen war, die mich schreckensstarr hatte verharren lassen, oder die Tatsache, dass ich willenlos gehandelt und ein paar Sekunden meiner Erinnerung eingebüßt hatte, weiß ich nicht mehr. Ich musste unbewusst an DeFries vorbei etwa dreißig Meter weit in die Kaverne hineingelaufen sein. Hier fand ich mich wieder, nachdem DeFries mehrmals laut meinen Namen gerufen hatte – mit zu Boden gerichteter Taschenlampe und in die absolute Dunkelheit starrend. Für Sekunden war ich vollkommen desorientiert. Mir fehlte die Erinnerung, überhaupt einen Schritt vorwärts getan zu haben, und mein Verstand versuchte mich davon zu überzeugen, dass so etwas unmöglich sei. Ich konnte nicht vermeiden, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.


  »Alles in Ordnung?« DeFries tauchte neben mir auf.


  »Ich bin mir nicht sicher«, gestand ich. »Haben Sie das auch gehört?«


  »Was gehört?«


  »Dieses Rauschen und Flüstern …«


  DeFries leuchtete unsinnigerweise in die Dunkelheit. »Dort ist absolut nichts«, kommentierte er das, was der Strahl der Lampe zeigte.


  »Und ich höre auch nichts. Vielleicht macht Ihnen der Druck auf die Ohren zu schaffen.«


  »Ja«, meinte ich nachdenklich. »Vielleicht.«


  


  Nachdem ich mich einigermaßen beruhigt hatte, schritten wir aufmerksam die Wand zur Rechten des Eingangs ab, suchten aber vergeblich nach Spuren, die meine Schürf-Theorie belegen konnten. Das Gestein wirkte ausgewaschen und teilweise wie poliert und schien sich weiterhin zu bewegen, sobald man im Schein der Lampen den Blick darüber schweifen ließ. Es war, als ob die Wand atme, langsam pulsiere, sich gegen den Strahl der Lampe aufbäume oder versuche, davon zu fließen. Ich wünschte mir eine Handvoll Neuroleptika, die mir sagten, dass es nicht so sei, und bemühte mich, das Phänomen nur den Reflektionen des im Granit eingeschlossenen Glimmers zuzuschreiben.


  Nach einigen Minuten stießen wir auf einen zweiten Eingang. Er sah jenem, durch den wir die Höhle betreten hatten, zum Verwechseln ähnlich und führte nach wenigen Metern ebenfalls schräg empor in lichtlose Regionen des Berges. Derartige Passagen entdeckten wir fortan in regelmäßigen Abständen von etwa einhundert Metern, und als wir nach mehr als einer Stunde endlich wieder an dem von DeFries markierten Ausgang anlangten, hatten wir insgesamt sechzehn dieser Tunnel gezählt. Die Kaverne, so überschlug ich in Gedanken, musste demnach einen Durchmesser von über fünfhundert Metern besitzen!


  Während ich ungläubig die Decke ableuchtete, vernahm ich aus der Dunkelheit erneut dieses eigenartige, verlockende Rauschen. Es klang, als würden in der Ferne Hunderte von Leuten gleichzeitig in einer fremden Sprache zu tuscheln beginnen. DeFries schien das Geräusch jedoch noch immer nicht wahrzunehmen oder ließ es sich zumindest nicht anmerken. Er hatte sich seine Lampe unter den Arm geklemmt und machte sich eifrig Notizen. Vielleicht hatte er recht, und ich bildete mir das Flüstern tatsächlich nur ein. Vielleicht entstand es in meinem Kopf oder rührte von einem entfernten Wasserlauf oder einem Luftzug her. Doch selbst wenn …


  »Die Höhle ist viel zu riesig«, brach ich schließlich das Schweigen. Ich sprach einzig aus dem Bedürfnis heraus, meine eigene Stimme zu hören und das geisterhafte Flüstern zu übertönen.


  »Irgendetwas muss die Decke stützen. Vielleicht ist es kein vollkommener Hohlraum, sondern …«


  »Was haben Sie vor?«, rief DeFries, als ich geradeaus in die Dunkelheit marschierte. »Poul?«


  »Ich will sehen, was sich im Zentrum befindet. Verlaufen kann ich mich ja nicht.«


  DeFries murmelte etwas von törichter Ungeduld, dann hörte ich, dass er mir in geringem Abstand folgte, wobei der Lichtkegel seiner Lampe unablässig auf meinen Rücken zielte. Da ich nicht befürchten musste, mich in der Dunkelheit zu verirren, lief ich zügig voran, ohne darauf zu achten, ob DeFries mit mir Schritt halten konnte. Das enorme Ausmaß der Höhle wurde mit jedem Meter, den wir zurücklegten, deutlicher. Um uns herum herrschte kosmische Schwärze. Nur die vom Schein der Lampen aus der Dunkelheit gerissenen Bodenplatten machten deutlich, dass wir uns tatsächlich bewegten.


  »Warten Sie!«, rief DeFries plötzlich, als wir etwa zweihundert Meter zurückgelegt hatten. Er war wenige Schritte hinter mir stehen geblieben, und ich glaubte, er müsse lediglich verschnaufen. Statt dessen leuchtete er zurück zum Ausgang. Ohne innezuhalten, warf ich einen Blick über die Schulter und erkannte weit entfernt das Licht einer dritten Lampe. Vermutlich war es Maqi, der die Kaverne ebenfalls erreicht hatte und nach uns Ausschau hielt. DeFries schwenkte seine Lampe, um den Inuit auf uns aufmerksam zu machen. Ob Maqi daraufhin tatsächlich näher kam, erkannte ich nicht mehr, denn zu diesem Zeitpunkt galt meine Aufmerksamkeit bereits etwas, das vom Strahl meiner Lampe erfasst worden war. Es war allerdings keine gigantische Stützsäule, wie ich sie im Zentrum der Kaverne vermutet hatte. Ganz im Gegenteil …


  »Dort vorne ist so etwas wie eine Mulde«, rief ich und verlangsamte unweigerlich meinen Schritt. »Sie ist gewaltig …«


  »Warten Sie, bis Maqi bei uns ist!«, drängte DeFries.


  Das fremdartige Flüstern und Gleiten wurde mit jedem Schritt intensiver, und es drang zweifellos aus der sich vor mir öffnenden Bodensenke. Ich erkannte in der Dunkelheit weder eine Hundertschaft tuschelnder Menschen, noch einen Wasserlauf oder eine Quelle.


  Hinter mir vernahm ich DeFries’ eindringliche Rufe, aber ich ignorierte sie.


  Atemlos erreichte ich schließlich den Rand der Mulde und leuchtete hinab in die Tiefe. Die Höhlung war kreisrund und besaß einen Durchmesser von mehr als dreißig Metern. Ihre Wände fielen in schrägem Winkel mehrere Meter ab, was ihr ein trichterartiges Aussehen verlieh, darunter folgte Schwärze. Es war wie der Blick in einen Sternenlosen Kosmos, so, als stünde ich über einem lichtlosen Abgrund, in dessen Unendlichkeit sich der Schein der Lampe verlor. Doch der Eindruck täuschte, denn die Senke war nicht leer.


  Die Schwärze in ihr bewegte sich, wogte unruhig mal nach hier und mal noch dort. Zungenartige Ausläufer leckten sanft über die Trichterwände, und dort, wo der Lichtkegel auf die abscheuliche Masse traf, wölbte diese sich einwärts, als versuchte sie, der Helligkeit auszuweichen. Diese Bewegungen waren es, die jenes fremdartige Flüstern erzeugten, das nun klang, als lauschte ich durch eine riesige Muschel dem Rauschen eines fernen Meeres. Mir war kaum bewusst, dass ich meinen Kopf langsam hin und her wiegte, während ich das Wogen der Schwärze betrachtete. Als Finsternis ruht der Wächter Ninniraqa vor den Toren Qurs …


  »Poul«, hörte ich DeFries rufen. »Was ist los mit Ihnen?«


  Ich schüttelte nur den Kopf.


  »Können Sie etwas erkennen?«


  »Ja«, antwortete ich nach einer Weile tonlos. »Die Wahrheit… Der Taaloq erzählt die Wahrheit …«


  Der Schein von DeFries Lampe tanzte um mich herum. »Schauen Sie nicht hin, Poul!« In seiner Stimme lag beschwörende Hysterie. »Hören Sie mich? Gehen Sie dort weg, verdammt!«


  Warum?, antwortete ich in Gedanken. Ich stehe vor meinem Gral. Er ist gefüllt mit dem Blut der Älteren Götter. Ein einziger Schritt nach vorn, und ich kann von ihm trinken …


  Während ich wie hypnotisiert in die Tiefe starrte, wuchs unvermittelt etwas aus der Schwärze heraus. Das Flüstern wurde zu einem durchdringenden Zischen, als sich das augenlose Etwas wie ein riesiger Wurm vor mir aufbäumte. Ich nahm unmittelbar hinter mir Schritte wahr, die plötzlich stockten, und glaubte DeFries einen entsetzten Laut ausstoßen zu hören. Ich selbst starrte wie in Trance auf das Ding vor mir, unfähig, mich zu bewegen. Du warst schon immer ein Kind ohne Zeichen!, explodierte die Stimme meines Vaters in meinem Kopf. Du Bastard!


  Dann zuckte der Wurm vor, schlang sich eisig um meinen Brustkorb und riss mich hinab in die Finsternis …


  


  


  


  


  TEIL VIER


  


  


  BOREA
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  Ich glaube, es war der Wind, den ich hörte.


  Sein Pfeifen und Rauschen waren die einzigen Geräusche, die ich wahrnahm. Vielleicht träumte ich auch nur von ihm. Ein Traum von der Finsternis und dem Wind. Du fällst, raunte die Stimme in meinem Kopf. Es geht unendlich weit hinab, tiefer und tiefer. Ja, du fällst und träumst vom Wind. Ich versuchte meine Augen zu öffnen, konnte aber meine Lider nicht bewegen. Waren sie geschlossen oder bereits offen? Ich wusste es nicht. Dunkelheit. Allenthalben Dunkelheit. Schwarzer Wind.


  Der Wind klang, als wehe er um schroffe Bergflanken, heule durch tiefe Klüfte und streiche über karge Felshänge – nicht aber über meinen Körper. Ich fühlte den Wind nicht. Er war nicht bei mir. Oder bewegte ich mich mit ihm? War ich zu seinem Element geworden, eins mit ihm? Schwebte ich? Oder lag ich zerschmettert am Boden eines unfassbaren Abgrunds?


  Ich war ein Ruhepol. Bewegungslos. Empfindungslos. Spürte keinen Herzschlag. Nahm weder Kälte noch Wärme wahr, als besäße ich keine Haut, die sie zu fühlen vermochte.


  Ich hörte nur den Wind …


  Ein zweites Erwachen. Noch immer war ich unfähig, mich zu bewegen, aber ich schaffte es zumindest, meine Augen zu öffnen. Ich sah die Sterne. Im selben Moment, in dem ich sie erblickte, hoffte ich, dass es wirklich Sterne waren, die über mir funkelten … Mein Atem ging ruhig und gleichmäßig und gab mir die Gewissheit, am Leben zu sein. Aber ich konnte nichts fühlen. Absolut nichts. Konnte keinen Finger krümmen, nicht einmal die Lippen bewegen. Womöglich hatte ich mir beim Sturz das Rückgrat gebrochen. Mein Körper war wie gelähmt. Ich konzentrierte mich auf meine Hände, aber dort war nichts. Ich versuchte den Kopf zu drehen, doch mein Körper blieb wie versteinert. Hoffentlich war er nicht nur eine Illusion.


  Ich lauschte dem Gesang des Windes und betrachtete die Sterne.


  Du bist gefallen, Akademiker. Der Wächter hat dich verschlungen. Wieso also liegst du im Freien und siehst die Sterne?


  Ich blinzelte. Tatsächlich, ich hatte geblinzelt! Zum ersten Mal fühlte ich angesichts dieses Erfolges mein Herz schlagen. Der Himmel hingegen irritierte mich. Er war irgendwie seltsam, wirkte unfertig. Ich suchte den Polarstern, konnte aber nicht mit Bestimmtheit sagen, welcher es war. Bedeckte ihn eine Wolke? Nein, dort oben hingen keine Wolken. Und die Deichsel des Großen Wagens … Mein Unbehagen stieg mit jedem Atemzug, den ich himmelan starrte. Die Luft war so klar, dass die Milchstraße als leuchtendes Band zu erkennen war. Nichts trübte die Atmosphäre, kein Leuchten des Mondes überstrahlte das Funkeln der Sterne. Doch Orion, Pegasus, Großer Hund und Schwan … Sämtliche Sternbilder, die ich zu erkennen glaubte, waren verzerrt oder unvollständig. Polaris fehlte oder stand an einer Stelle, an der ich ihn nicht als solchen erkannte. Die Plejaden wirkten in die Länge gezogen, Sirius glänzte viel zu weit im Süden, Wega und Deneb standen zu nah beisammen, der Gürtel des Orion beschrieb einen Knick, und sein Nebel, dessen diffuses Leuchten ich eigentlich im Schwertgehänge des Sternbildes gewähnt hatte, schimmerte unmittelbar neben Beteigeuze. Dann überfiel mich eine viel offensichtlichere Erkenntnis: Ich blickte in einen Nachthimmel!


  Keine Mitternachtssonne – Nacht!


  Jäh musste ich an Wells’ Zeitmaschine denken. An vorüberrasende Jahrzehntausende, rasant wachsende und verwitternde Berge … Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit mich dieses schwarze Ding in die Tiefe gerissen hatte? Tja, Akademiker, eine bedeutsame Frage. Wie viel Zeit muss vergehen, ehe sich das Firmament so markant verändert?


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, mich zu bewegen; einen Muskel, einen Finger, irgendetwas. Aber es funktionierte nicht. In war in der Lage zu blinzeln und zu atmen, aber ich konnte ebenso gut ein Paar Augen, ein Gehirn und eine Lunge sein, die irgendwo auf dem nackten Boden lagen, auf abartige Weise belebt, beseelt und in mondloser Nacht erweckt. Ein perverses Experiment unter einem fremden Sternenhimmel. Eine zynische Laune des Taaloq-Wächters. Ich mochte alles und überall sein, solange ich nicht endlich einen Blick auf meinen Körper werfen konnte, um mich vom Gegenteil zu überzeugen.


  Was ich jedoch sah, als ich die Augen wieder öffnete, war der Schatten.


  Wie zu einem beschwörenden Flötenspiel aufgerichtet, ragte er über mir über die Felsklippe und wiegte sich sanft hin und her wie zu einer lautlosen Melodie. Hätte er sich nicht bewegt, hätte ich ihn womöglich gar nicht bemerkt. Im ersten Moment erschien er mir wie der Stamm eines gewaltigen Baumes, an dem der Sturm zerrte. Doch außer dem Wind war weiterhin nichts zu hören; kein Knarren von Holz, kein Mahlen von Gestein unter Wurzeln. Wo der Schatten emporragte, wirkte es, als habe man einen Teil des Sternenhimmels einfach ausgelöscht. Und selbst wenn kein einziger Stern zu sehen gewesen wäre, hätte man ihn wahrgenommen, denn seine Schwärze war intensiver als die des Nachthimmels.


  Je länger ich den Schatten betrachtete, desto deutlicher glaubte ich in ihm den Leib eines riesigen Wurmes oder einer gigantischen Schnecke zu erkennen. Sein Haupt glich einem fünfzackigen Stern, doch ich konnte nicht erkennen, ob es die natürliche Form seines Kopfes oder sein geöffnetes Maul war.


  Für kurze Zeit versuchte mich mein Verstand davon zu überzeugen, dass das, was ich auf der Klippe sah, kein Monsterwurm oder eine riesige Molluske war, sondern der hoch aufgerichtete Hals eines Therapoden; eines Pterosaurus oder ein Diplodocus. Zweifellos war es der Wunsch, der Situation noch einen Rest Rationalität abzugewinnen. Träfe das zu, hätte es mich über 150 Millionen Jahre in die Vergangenheit verschlagen haben müssen – ins Zeitalter des Jura. Aber welcher Saurier hatte ein Maul mit fünf Kiefern besessen …?


  Irgendwann wusste ich nicht mehr, ob das, was ich zu sehen glaubte, real war, oder ich mir den Schatten nur einbildete. Er bewegte sich so lautlos und elegisch über mir, dass er mir wie eine weitere Traumvision vorkam. Die Kreatur unternahm keinerlei Anstalten, sich zu nähern oder ihr eigenartiges Verhalten zu ändern, und das Grauen, das ich anfangs bei ihrem Anblick empfunden hatte, wandelte sich langsam zu gespanntem Lauern.


  Offenbar war sich das Geschöpf gar nicht bewusst, dass ich nur wenige Meter unter ihm wie auf dem Präsentierteller lag. Oder es fand mich schlicht und einfach uninteressant. Diplodoctien waren Pflanzenfresser, fiel mir ein. Zumindest die meisten von ihnen … Aber welche Therapoden hatten sich so hoch oben im Gebirge aufgehalten?


  Vielleicht, dachte ich hoffnungsvoll, nahm die Kreatur mich nicht wahr, solange ich mich nicht bewegte. Mit etwas Glück wirkte ich auf sie wie ein Teil der Felsen. Ich wusste nicht, wie gut Würmer sehen können; schon gar nicht Exemplare dieser Größenordnung. Einige meeresbewohnende Polychaeten besitzen hochentwickelte Augen. War dieses Ungeheuer auf der Klippe fähig, hell und dunkel zu unterscheiden und Bewegungen zu erkennen? Und selbst wenn es blind war – konnte es mich dann nicht womöglich riechen? Oder meinen Pulsschlag oder meine Körperwärme wahrnehmen? Und warum vollführte es diese seltsamen Bewegungen?


  Während der folgenden Stunden verlor ich allmählich meine Angst vor dem Schatten. Der Anblick der Kreatur war furchterregend, aber ihr Verhalten wirkte nicht unbedingt bedrohlich, und das Bewusstsein, noch immer am Leben zu sein, ließ mich hoffen, diese Nacht zu überstehen.


  Diese Nacht?, höhnte die Stimme. Du Traumtänzer, diese Nacht kann Monate dauern …


  Irgendwann wagte ich es, meinen Blick von dem Schatten abzuwenden und den Himmel zu betrachten. Die Anwesenheit der Kreatur ließ mich von Neuem zweifeln, dass ich mich tatsächlich noch auf der Erde befand. Ob in Vergangenheit oder Zukunft, die irdischen Bedingungen sind nicht geeignet, Protostomien und Mollusken dieser Größenordnung hervorzubringen. Es sei denn … Mein Blick verweilte wieder auf dem Schatten. Es sei denn, diese Kreatur entstammte einer anderen Welt.


  Sie weiß ganz genau, dass du hier unten liegst, flüsterte die Stimme. Sie ist nur wegen dir hier …


  


  Als der Morgen graute, geschah etwas Seltsames: Noch ehe es hell genug geworden war, um die Kreatur deutlicher zu erkennen, zog diese sich ebenso lautlos zurück, wie sie aufgetaucht war. Der fünfzackige Stern an ihrem Haupt schloss sich und verlieh ihr mehr als zuvor das Aussehen eines riesigen Wurmes. Während ich dem Anbruch des Tages mit Erleichterung und Zuversicht entgegenfieberte, glitt der Schatten rückwärts aus meinem Sichtfeld. Weder das Gleiten eines Körpers über Fels und Geröll noch irgendein anderes Geräusch drangen an meine Ohren. Es war, als schleiche sich ein schwarzes Phantom davon. Ich beobachtete den Felssims in der Erwartung, die Kreatur würde noch einmal zurückkehren, aber über mir rührte sich nichts mehr. Offenbar hatte ich es mit einem Geschöpf zu tun, das eine natürliche Scheu vor Tageslicht besaß. Ein weiteres Mysterium.


  Mit dem Morgengrauen kam auch der Nebel. Innerhalb weniger Augenblicke war ich in so dichte Wolken gehüllt, dass ich den kaum zehn Meter über mir liegenden Felssims nicht mehr erkennen konnte. Dafür sah ich, wenn ich die Augen extrem verdrehte und zur Seite blickte, zum ersten Mal den Grund dafür, warum ich nicht in der Lage war, mich zu bewegen: Mein Körper war fast vollständig von einer weißlichen Kruste bedeckt, die aussah wie erstarrter Zuckerguss. Lediglich mein Gesicht und mein Brustkorb ragten daraus hervor und ermöglichten es mir zumindest, zu atmen.


  Weiterzuleben, präzisierte die geistige Stimme. Du bist nur an Fressvorrat, liegst hier in Wurms Speisekammer. Womöglich steht er nicht auf Aas. Dein Brustkorb ist prädestiniert für seinen Biss. Dann lutscht er dir die Eingeweide heraus, und zum Nachtisch dein Gehirn …


  Mich umgab plötzlich ein leises Zischen, das klang, als entweiche irgendwo Luft. Ich versuchte, die Quelle des Geräuschs zu lokalisieren, doch es schien von überall her zu kommen. Zuerst bildete ich mir ein, dass es sich um Tiere handelte, die sich aus allen Richtungen langsam an mich heranschlichen. Als das Zischen intensiver wurde und sich gleichzeitig ein unangenehmes Brennen auf meiner Haut ausbreitete, wurde mir schlagartig bewusst, dass das Geräusch von der fermentierten Masse ausging. Sie hatte begonnen, sich zu erhitzen und löste sich blasenschlagend auf. In einem Anfall von Panik versuchte ich erneut, mich aus meinem Panzer zu befreien. Ich hätte ebenso gut versuchen können, aus einem Betonblock auszubrechen. Die Vorstellung, binnen kurzem bei lebendigem Leib gekocht zu werden, trieb mich fast in den Wahnsinn.


  Ich wusste nicht, ob der Nebel oder das Tageslicht für die exotherme Reaktion der weißen Masse verantwortlich war. Der Boden um mich herum dampfte wie eine Fumarole, doch ich weigerte mich zu glauben, dass die Substanz allein wegen des anbrechenden Tages zu zerfallen begann wie ein Vampir im Sonnenlicht. Es musste sich um eine fotoreaktive organische Substanz handeln, nicht um den erstarrten Speichel eines Höllenwurms. Es musste …


  Mit zunehmender Helligkeit begann sich die Masse immer explosionsartiger zu zersetzen. Dabei verdampfte sie zu dickem, ätzend riechendem Rauch, der mir fast den Atem raubte. Ich war dankbar dafür, dass die Berge in Wolken gehüllt waren und der Nebel das Sonnenlicht filterte. Falls die Strahlen der Sonne direkt auf meine Umgebung getroffen wären, hätte der Boden sich womöglich in einer riesigen Stichflamme aufgelöst und mich dabei geröstet. Die weiße Substanz wurde zunehmend heißer, doch sie verrauchte, ehe sie meine Haut ernsthaft verbrennen konnte. Hustend und mit zusammengepressten Zähnen harrte ich aus, bis das Inferno um mich herum abgeklungen war. Danach blieb ich – am ganzen Körper zitternd – liegen und konnte kaum glauben, noch am Leben zu sein. Ich starrte in die Wolken, bis ich den fahlen Schein der am Horizont auftauchenden Sonne sah, ehe ich vorsichtig eine Hand zur Faust ballte und sie vor meine Augen hob.


  Lange blickte ich auf meine Hand. Sie war weder von Brandblasen übersät noch gerötet. Ich öffnete die Faust, betrachtete meine Finger. Dann richtete ich mich langsam auf und schaute mich um: Die weiße Substanz hatte sich nahezu restlos aufgelöst. Nur hier und dort dampfte es noch unheilvoll aus Ritzen und Spalten. Ich fühlte keinerlei Schmerzen und entdeckte auch keine Verletzungen an mir.


  Was ich von meiner Umgebung erkannte, war trostlos und beklemmend. Ich kauerte auf einem breiten Felssims von kaum dreißig Quadratmetern Fläche. Die vor mir aufragende Felswand verschwamm nach wenigen Metern im dichten Nebel, hinter mir lag ein bodenloser, wolkenerfüllter Abgrund. Vorsichtig kroch ich vor zur Klippe und ließ einen aufgelesenen Stein in die Tiefe fallen. Sekundenlang war nichts zu hören, dann schlug der Stein auf, dreimal, viermal, ehe wieder Stille einkehrte. Mindestens zweihundert Meter musste es senkrecht bergab gehen, schätzte ich. Zu versuchen, hier hinabzuklettern, war Selbstmord. Folglich blieb mir nur der Weg nach oben. Ich spähte hinauf zum Sims, hinter dem der Wurm gethront hatte. War der Schatten nur ein Traum gewesen?


  Lange suchte ich eine Möglichkeit, die acht oder neun Meter hohe Klippe zu bezwingen. Schließlich entschloss ich mich, barfuß hinaufzuklettern. Meine immer noch zitternden Muskeln und die Ungewissheit, was mich jenseits der Klippe erwarten mochte, waren mir dabei nicht gerade dienlich. Immer wieder rutschte ich aus und wäre sogar fast abgestürzt, ehe ich mich mit letzter Kraft über die Kante zog und erschöpft auf dem Hochplateau, das ich erreicht haben musste, liegen blieb. Ich lauschte nach verdächtigen Geräuschen; dem Schaben gewaltiger, beinloser Körper über Fels, wütendem Schnauben oder sich nähernden Schritten. Aber kein Laut drang an meine Ohren. Ich hörte wiederum nur den Wind.


  Hastig schlüpfte ich wieder in meine Stiefel und sah mich unschlüssig um. Linker Hand türmten sich nach etwa fünfzig Metern abschüssigem Boden zerklüftete Felsen auf, und auch vor mir bildete eine nur noch als verschwommener Schemen erkennbare Bergflanke ein scheinbar unüberwindliches Hindernis in der Ferne. In meinem Rücken gähnte der bezwungene Abgrund, rechter Hand stieg das Gelände sanft an.


  Mir graute davor, in die Richtung zu laufen, in der der Schattenwurm verschwunden war. Daher orientierte ich mich zuerst weiter bergauf, wobei ich mich bemühte, auf dem Geröll so lautlos wie möglich aufzutreten. Mehrere hundert Meter legte ich schleichend zurück, ständig darauf bedacht, den Boden vor und neben mir im Auge zu behalten, um ein unnötiges Lostreten von Gestein oder einen Sturz zu vermeiden. Wenn ich stehen blieb, um meinen Atem zu beruhigen, warf ich furchtsame Blicke zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war, und suchte im Nebel eine Form, die wie ein riesiger Wurm mit tentakelbewehrtem Kopf aussah.


  Ab und an vernahm ich Geräusche, die sich wie fliehende Hufe auf nacktem Fels anhörten. Schreckte ich jedoch herum, um den Verursacher zu erspähen, blickte ich nur in grauweißes, bewegungsloses Allerlei. Es ist nur ein verirrtes Rentier, versuchte ich mich zu beruhigen. Und eine andere Stimme fragte: Wie hoch ins Gebirge steigen Rentiere? Könnte es nicht ein Bär sein? Welche Geschöpfe bevölkern überhaupt die Zeit, in die es dich verschlagen hat – Jahrtausende in die Vergangenheit oder in die Zukunft?


  Schweigend und frierend kletterte ich weiter, suchte zwischen den Felsen eine Möglichkeit, hinab ins Tal zu gelangen. Inzwischen war der Nebel so dicht geworden, dass ich kaum weiter blicken konnte als fünf Meter. Alles um mich herum versank in feuchtem Grauweiß, das kaum mehr als einen orientierungslosen Schritt vor dem anderen erlaubte. Irgendwann hatte ich den Eindruck, das Gelände verlaufe auf einmal diagonal, stiege links an und falle rechts leicht ab. Zudem war der Boden von deutlich weniger Geröll übersät. Dafür ragte hier und da eine massive Felsspitze empor. Ich lief aus reinem Zweckoptimismus bergab ins Ungewisse – um alsbald festzustellen, dass der Abhang immer steiler wurde. Kaum zwanzig Meter vor mir mochte sich eine Hunderte von Metern tiefe Klippe befinden, ging es mir durch den Kopf. Ein falscher Tritt, ein Ausrutschen ohne Halt …


  Ich lief bedachtsamer und versuchte nicht daran zu denken, in welch schwindelnden Höhen ich herumkletterte. Irgendwann wurde der Abhang so steil, dass ich innehielt und mich verunsichert auf den Boden kauerte. Der Fels war feucht, ebenso meine Kleidung, und meine Hände waren klamm und steif. Mein Instinkt wollte mich zwingen, wieder nach oben zu klettern. Mein Verstand hingegen ließ mich einen handgroßen Felsbrocken aufheben und ihn ein paar Meter bergab werfen.


  Der Stein kollerte schätzungsweise dreißig Meter immer rasanter den Abhang hinab, dann folgte ein Geräusch, als sei er ins Wasser gefallen. Ich lauschte noch einige Sekunden, nahm einen zweiten Stein, erhob mich vorsichtig und schleuderte ihn mit aller Kraft davon. Wieder herrschte für Sekunden Stille, dann erklang ein leises, aber deutliches Plumpsen.


  Mein Herz schlug aufgeregt gegen meine Rippen. Irgendwo dort unten im Nebel lag ein Bergsee! Wasser gegen den Durst, und mit viel Glück ein Fisch gegen den Hunger …


  Vorsichtig rutschte ich auf allen Vieren weiter bergab, ständig in Erwartung einer meterhohen Klippe, die plötzlich vor mir abfiel. Der Abhang wurde noch steiler, und ich hatte Mühe, selbst auf dem Hosenboden und mit ins Gestein gestemmten Absätzen nicht abzurutschen. Dann erkannte ich unter mir eine Wasserfläche. Der Felsabhang mündete in einem steilen Winkel direkt in den Bergsee, der an dieser Stelle einige Meter tief zu sein schien. Aber ich sah auch das andere Ufer, kaum zehn Meter von mir entfernt, flach und kiesbedeckt. Was dahinter lag, konnte ich nicht erkennen. Die gegenüberliegende Seite wurde jedoch von keinem Bergschatten verdunkelt.


  Ich entschied mich, vorsichtig nach rechts zu klettern. Der See besaß in etwa die Form eines Sichelmondes. Ich fand kein Ufer auf der rechten Seite vor, sondern eine senkrechte Felswand, von der ein dünnes, den See speisendes Rinnsal tropfte. Dafür war die gegenüberliegende Seekante nicht ganz so steil wie die, auf der ich kauerte, und nur noch etwa anderthalb Meter entfernt. Ein kräftiger Sprung, und ich war drüben.


  Während ich auf der anderen Seite noch ums Gleichgewicht rang, vernahm ich über mir ein plötzliches Donnern. Erschrocken blickte ich auf und sah durch den Nebel bereits die ersten Felsbrocken auf mich zurasen. Panikartig versuchte ich, noch ein paar Meter der Seekante empor zu klettern, als schon die ersten Geschosse ins Wasser einschlugen. Der See explodierte regelrecht, eiskalte Gischtfontänen durchnässten mich bis auf die Haut. Ich spürte einen harten Schlag gegen das linke Knie, im gleichen Moment einen stechenden Schmerz, und wäre fast zusammengeklappt und vornüber in den See gestürzt. So unvermutet sich der Bergsturz gelöst hatte, so schnell kam die Natur auch wieder zur Ruhe. Vereinzelt tanzten noch ein paar Felsblöcke funkenstiebend die Wände hinab, dann war der Spuk vorüber.


  Zitternd und triefend ließ ich mich zu Boden sinken, presste meine Hände gegen das schmerzende Knie. Nach ein paar Minuten versuchte ich das Bein anzuziehen und stellte erleichtert fest, dass es geprellt, aber nicht gebrochen war. Der wässrige Blutfleck einer Platzwunde breitete sich gemächlich auf dem Stoff meiner Hose aus.


  


  Jenseits des Sees erstreckte sich ein unüberschaubares Feld aus Gesteinstrümmern und losem Geröll hangabwärts. Es hinabzusteigen erwies sich als wahrlich halsbrecherisches Unterfangen. Ständig lösten sich beim Auftreten Gerölllawinen oder Felsbrocken, wodurch der Hang stellenweise instabil wurde und die Gefahr bestand, dass auch über mir Gestein zu rutschen begann. Meine Beine schmerzten inzwischen vom Abstieg, jedes Auftreten jagte einen Stich durch meine Kniegelenke. Immer öfter musste ich pausieren, bis der Schmerz nachließ, um anschließend wieder ein paar Dutzend Meter talwärts zu klettern. Irgendwann wurde das Geröllfeld ebener und ging schließlich in weichen Tundraboden über. Meine Hoffnung, ich hätte endlich den Talgrund erreicht, war aber nur von kurzer Dauer. Der Nebel war in dieser Höhe nicht mehr so dicht wie im Gipfelbereich, und so erkannte ich, dass ich nur eine weitere Hochfläche erreicht hatte. Jenseits von ihr ging es weiter bergab. Ehe ich mich versah, stand ich bis zu den Knöcheln im Wasser eines zweiten Sees.


  Am gegenüberliegenden Ufer streunte ein Polarfuchs entlang und warf mir hin und wieder einen nervösen Blick zu. Ich beobachtete ihn, bis er hinter Felsen im Nebel verschwunden war. Als ich um den halben See gewatet war, stieß ich auf einen seltsamen Abdruck im Uferschlamm. Zuerst hielt ich ihn für eine Hufspur, die ein durstiges Tier beim Trinken in den Boden gescharrt hatte, bis ich weitere dieser Abdrücke entdeckte.


  Ich weiß nicht, ob ich sie Fußabdrücke nennen darf, denn dazu waren sie zu eigenartig geformt, geradezu furchteinflößend. Manchmal ist es nicht von Vorteil, über eine zu bildhafte Fantasie zu verfügen. Ich ging langsam weiter und entdeckte bald Hunderte dieser bizarren Abdrücke, woraufhin ich fieberhaft nachdachte, was für eine Art von Tier solche Spuren zu hinterlassen vermochte. Und erneut fragte ich mich: Wo hatte es mich hinverschlagen? Der Polarfuchs – war es wirklich ein Fuchs gewesen, verdammt? – sprach für Mutter Erde, der Schatten des riesigen Wurmes dagegen.


  Befand ich mich in der Vergangenheit? Nein, ausgeschlossen, das wäre zu absurd. Zeitreise! Ich lachte leicht hysterisch auf. Science-Fiction! Noch nie hatte ich davon gehört, dass einst riesige Würmer auf der Erde lebten. Der megascolides australis ist wohl die gegenwärtige Ausnahme. Aber bei allem Respekt, er bleibt ein Regenwurm, mehr nicht.


  Wenn nicht die Vergangenheit, dann also eine ferne Zukunft?


  Ich betrachtete die Abdrücke im Schlamm. Was für eine Zukunft, Akademiker? Eine voller Mutationen und Rieseninsekten? Ironischerweise musste ich an die Aufschrift der Hinweisschilder im Daneborg-Nationalpark denken: Take nothing but pictures, leave nothing but footprints.


  Eine gute Freundin und Paläobiologin hatte vor Jahren am Institut Diavorträge gehalten, die ich sporadisch besucht hatte. Ihr Fachgebiet war die Fauna der Ur- und Vorzeit und damit auch das Erkennen und Zuordnen fossiler Spuren. Sie hatte jedoch nicht nur über versteinerte Abdrücke von Dinosauriern, Riesenlurchen und Ur-Säugern referiert, sondern auch Vergleiche zu heute lebenden Tierarten – vornehmlich Reptilien, Vögeln und Insekten – gezogen. Die Spuren, die den Uferschlamm ringsum bedeckten, ähnelten denen einer Kreuzung der letzten beiden Arten: Kaum größer als meine Stiefelabdrücke, besaßen sie in der Mitte eine ballenartige Vertiefung, von der gezahnte, einander gegenüberliegende Scherenpaare ausgingen. Beim Anblick dieser Klauenabdrücke erinnerte ich mich an einen Horror-Streifen aus den fünfziger Jahren, bei dem ich mich als Kind vor dem Fernseher gegruselt hatte: Formicula.


  Beklommen revidierte ich meine anfängliche Sorge und fragte mich statt dessen: Wie hoch ins Gebirge krabbeln Riesenameisen?


  


  Als ich weiter bergab humpelte, ertappte ich mich dabei, die vernebelte Umgebung immer argwöhnischer nach Bewegungen und verdächtigen Formen abzusuchen, jedes Geräusch überzuinterpretieren, bei jedem Vogelpfeifen zusammenzuschrecken und mich verfolgt, beobachtet und belauert zu fühlen. Als sich der Nebel endlich lichtete und als trübe Dunstdecke über mir zurückblieb, atmete ich erleichtert auf.


  Die Landschaft, die sich nun offenbarte, ließ meinen Atem jäh wieder stocken: Dreihundert Meter unter mir erstreckte sich das breite, grün blühende Urstromtal eines Gletschers. Kesselseen, Drumlins, Findlinge und Schuttkegel bedeckten den Talgrund, durchschnitten vom Wall einer Grundmoräne und einem schmalen Flusslauf. Nirgendwo war ein Anzeichen menschlichen Lebens auszumachen, ebenso wenig entdeckte ich größere Tiere. Auf den ersten Blick wirkte das Tal völlig unberührt und ausgestorben, wilde, unbändige Natur. Das änderte sich jedoch, als ich den ›Wald‹ betrat.


  Dunkle, sirrende Wolken begannen im Nu um mich herum aufzusteigen; Myriaden von Mücken, die sich auf alles stürzten, was Blut in sich trug. Ich wedelte wild mit den Armen, um sie zu vertreiben, aber es erwies sich als sinnlos. Daher setzte ich die Schneebrille auf, zog die Kapuze über den Kopf und schnürte sie vor meinem Gesicht so weit zu, dass ich nur noch durch ein kleines Loch hinausschauen konnte. Anschließend verstecke ich meine Hände in den Ärmeln. Zwar konnte ich kaum noch erkennen, wohin ich trat und sah ungemein lächerlich aus, aber das war immer noch besser, als innerhalb von Minuten Hunderte quälender Mückenstiche abzubekommen.


  Besagter Wald selbst war ein boreales Dickicht aus anfangs fingerhohen Birken und Polarweiden, die zum Talgrund hin langsam auf Kniehöhe, dann bis auf Hüfthöhe anwuchsen. Ich fühlte mich beim Blick über das Wipfelmeer wie Gulliver bei einem Marsch durch den königlichen Wald von Lilliput, und suchte den Boden nach kleinen Häusern und winzigen Menschen ab. Was ich statt dessen aufschreckte, waren faustgroße, pelzige, hamsterähnliche Kreaturen, die fiepsend wieder im Dickicht verschwanden; Lemminge. Der Untergrund wechselte ständig zwischen Moor und Heide, und jeder meiner Schritte wurde begleitet von weichem Nachfedern oder feuchtem Schmatzen. Unzählige Glockenblumen bedeckten den Boden – und winzige Heidelbeeren!


  Ich kroch zwischen den Bäumen umher wie ein hungriger Riese und pflückte die stecknadelkopfgroßen Früchte zu Hunderten ab. Hin und wieder stieß ich dabei auf Rotkappen; essbare arktische Pilze, die ich mit einem wahren Heißhunger verschlang. Die kulinarische Krönung – der Vogel mochte mir den Kindsmord verzeihen – lieferte ein Nest mit drei Eiern.


  Einigermaßen gesättigt, verschnürte ich mich wieder und kämpfte mich weiter durch Sumpf und Gesträuch. Der Anorak bot inzwischen auch keinen optimalen Schutz mehr gegen die Stechmücken; sie schlüpften selbst unter die Kleidung. Mein Ziel war daher der Gletscherbach; einerseits um mich zu waschen und nicht mehr durch den Sumpf waten zu müssen, andererseits um meinen Durst zu stillen. Dasselbe an einem der kleineren Bergbäche zu versuchen, hatte ich wegen der Moskitos längst aufgegeben. Am schlimmsten war es in der Nähe der kleinen Kesselseen. Hier gesellten sich zu den Plagegeistern der Luft noch Legionen von Blackflies und Flöhen. Der gesamte Sumpfboden und die Uferregionen waren bedeckt von schwarzen Matten springender und summender Insekten, die alle nur ein Verlangen hatten: Blut. Angesichts dieser Übermacht wunderte es mich nicht mehr, dass mir kein größeres Tier, ja nicht einmal ein Hase oder ein Fuchs im zentralen Tal begegnete. Lediglich Falken und Bussarde zogen weit über mir ihre Kreise, und hin und wieder flogen ein paar Wildgänse über mich hinweg.


  Die Vorstellung einer gebratenen Gans brachte die Entscheidung, dass ich unbedingt eine Waffe benötigte; einen Bogen, um Hasen oder Vögel zu schießen, oder zumindest einen Speer, um Fische zu fangen. Und vor allem, um mich ein wenig sicherer gegenüber jenen Kreaturen zu fühlen, die die Bergregionen dieser Welt bevölkerten und womöglich Menschenfleisch bevorzugten.


  Auf Dauer von Vogeleiern, Beeren, Pilzen und einer Portion Glück beim Erbeuten von Forellen oder Lemmingen zu leben, war kein Gedanke, mit dem ich mich sonderlich gut anfreunden konnte. Ich benötigte zudem einen Unterschlupf, eine Höhle oder ähnliches. Einen geschützten Ort für eine Feuerstelle und einen Schlafplatz. Fieberhaft überlegte ich, wie die Inuit einst ihre Wohnplätze errichtet hatten; als Hütten mit Dächern aus Grassoden, oder als Rundzelte, die mit Tierfellen bespannt waren. Aber wie kam ich an Tierfelle? Und wo fand ich in einem Gebirge, das aus Granit und paläozoischen Gneisen bestand, eine natürliche Höhle?


  Willkommen in der Steinzeit, Akademiker. Grab dir ein Loch und leg dich rein!


  Ich sah mich im Geiste bereits halb nackt, verwildert und mit Speer und Steinaxt bewaffnet durch das Tal streifen. Zumindest hatte ich noch die Möglichkeit, dem Gletscherbach flussabwärts zu folgen, um vielleicht auf eine Siedlung zu stoßen. Andererseits war nicht auszuschließen, dass eine Begegnung mit Talbewohnern, die noch nie einen Menschen wie mich gesehen hatten, sich als extrem gesundheitsschädlich erweisen würde. Der Opferungstraum kam mir plötzlich wieder in den Sinn. War er eine Vision meiner Zukunft gewesen?


  Ich schüttelte den Kopf. Falls ich tatsächlich in eine ferne Vergangenheit verschlagen worden war, konnte ich nicht sicher sein, ob dieses Land – falls es sich um Grönland handelte – bereits von Menschen bevölkert war. Der Schatten des lichtscheuen Riesenwurmes und die Klauenspuren am Ufer des Bergsees legten jedenfalls die Vermutung nahe, dass ich mich sehr weit von meiner eigenen Zeit entfernt hatte. Besäße ich doch nur ein Fernglas, um den Himmel intensiver zu betrachten … Alle bekannten Sternbilder der nördlichen Hemisphäre waren vorhanden. Dass ihre Konstellation verzerrt war und sie anders aussahen, als ich sie kannte, ließ lediglich darauf schließen, dass sich die Sterne im Laufe der Jahrtausende weiterbewegt oder noch nicht die Position erreicht hatten, unter der sie auf den modernen Sternenkarten dargestellt werden. Angesichts der Lebensspanne eines Menschen bleibt ein Fixstern ein Fixstern, doch über Jahrtausende gesehen besitzt dieser Begriff keine Bedeutung. Leider reichten meine astronomischen Kenntnisse nicht, um sagen zu können, welcher Stern seine Position in welcher Weise am Firmament ändert.


  Aber mit einem Fernrohr … Ein einziger Blick auf den Krebsnebel, und ich wüsste zumindest, ob ich mich in der Vergangenheit oder Zukunft aufhielt. Die Möglichkeit, dass die Sternbilder nur deshalb so verzerrt wirkten, weil ich sie von einem anderen Planeten aus betrachtete, stellte ich ganz hinten an. Aber zugegeben: Ich spielte mit ihr. Wobei mir die Stiche der Blackflies und Moskitos regelmäßig die Gewissheit gaben: Dies kann nur die Erde sein.


  Der Krebsnebel entstand rund eintausend Jahre nach unserer Zeitrechnung durch die Explosion einer Supernova. Er war jünger als Karl der Große oder Leif Erikson. Da ich mich – hoffentlich – noch immer auf der Ostseite Grönlands befand, wanderte ich durch ein Tal, dass in meiner Zeit von einem mächtigen Gletscher oder bereits vom Eisschild bedeckt war. Um in der Arktis derartige Eismassen zu schmelzen, waren unter normalen Umständen mehr als eintausend Jahre nötig. Ich müsste also nur den Nachthimmel studieren und den Krebsnebel suchen. Fehlte er, befand ich mich in der Vergangenheit. Hatte er sich ausgedehnt, befand ich mich in der Zukunft. Wäre ersteres der Fall, könnte ich meine Vorgehensweise anhand der Geschichte koordinieren. In letzterem Fall jedoch …


  


  Der Gletscherbach war an der Stelle, an der ich ihn erreichte, kaum mehr als fünf Meter breit, und sein Wasser, wie ich erwartet hatte, eiskalt. Die Vorstellung, auch nur meine Hände darin zu waschen, entlockte mir einen Fluch nach dem anderen. Obwohl ich überzeugt davon war, der einzige Mensch weit und breit zu sein, zögerte ich, ehe ich mich langsam entkleidete. Dabei sah ich mich immer wieder suchend um, ob nicht doch irgendwo irgendjemand versteckt lag und mich beobachtete. Nicht, dass ich mich ob meiner Blöße genierte, doch ich fühlte mich noch schutzloser als zuvor.


  Meine klammen, durchschwitzten Sachen legte ich über Felsen oder hängte sie an die Zweige eines nahen Wachholdergebüschs, um sie trocknen zu lassen. Kein einziger Sonnenstrahl fand seinen Weg durch die Wolken. Grau und schwer hing der Nebel über dem Tal, und ich schätzte, dass es Stunden dauern würde, ehe zumindest meine Hosen, der Pullover und die Jacke wieder tragbar waren. Zudem kam es mir vor, als ob es bereits wieder dunkel werde. Doch das konnte auch am Nebel liegen.


  Zitternd hockte ich schließlich in der Mitte des Flusses auf einem Stein und verfluchte die allgegenwärtige Kälte. Mich in die eisigen, reißenden Fluten zu legen und in Inuit-Manier zu baden, hatte ich verworfen, nachdem ich wenige Meter durchs Wasser gewatet war. Meine Füße hatten sich danach angefühlt wie Igluziegel. So riss ich eine Handvoll Algen vom Grund des Baches und wusch meinen Körper damit ab. Mein rechtes Knie war blau geschwollen und blutverkrustet, aber die Wunde selbst schien harmlos.


  Einen Vorteil besaß der Platz, an dem ich saß: Ich hatte am Wildwasser meine Ruhe vor den Mücken. Allerdings spürte ich jetzt, da ich pausierte, die Schmerzen meiner Muskeln, Sehnen und Gelenke. Ich war müde, durchfroren und frustriert. Mein hoffnungsvoller Blick auf die Armbanduhr wurde enttäuscht. Weiterhin keine Anzeige, das LED-Display war grau.


  Bis zumindest Socken und Unterwäsche halbwegs trocken waren, wanderte ich – auf den glatten Steinen balancierend – in der Mitte des Flusses ein paar hundert Meter weit auf und ab und entdeckte neben einem dichten Wachholdergesträuch einen geeigneten Platz zum Übernachten. Es war ein in Fließrichtung des einstigen Gletschers glattgeschliffener Gesteinshöcker, der an seiner flussab gelegenen Seite abbrach und dabei einen Überhang bildete, der wie ein natürliches Dach wirkte. Hinzu kam, dass die Steilseite leicht ausgehöhlt war. Der Unterschlupf wurde regelmäßig von Tieren besucht, wie Kot- und Fellreste auf dem Boden und an den Zweigen bewiesen.


  Inzwischen hatte ich erkannt, dass die aufkommende Dunkelheit nicht von den dichter werdenden Wolken herrührte, sondern tatsächlich von der Abenddämmerung. Ich konnte nicht genau sagen, wie lange ich gebraucht hatte, um vom Ort meines Erwachens bis hierher zu gelangen, aber kaum mehr als acht Stunden konnten es nicht gewesen sein.


  Der Tag war kurz, überlegte ich. Viel zu kurz. Er roch nach Winter …


  


  Ehe es völlig dunkel geworden war, hatte ich meine teils immer noch klammen Sachen wieder angezogen, kauerte neben meinem Schlaflager mehrere Stunden lang grübelnd vor einem bescheidenen Lagerfeuer und röstete Rotkappen. Mit Sorge hatte ich nach dem Entzünden des Feuers festgestellt, dass mein Feuerzeug nur noch zur Hälfte mit Flüssiggas gefüllt war. Ich wünschte mir eine Zigarette, doch meine letzte hatte ich bereits vor Stunden geraucht und das Papier der Packung als Fidibus benutzt. Es gab nicht viel Holz, daher fütterte ich die Flammen hin und wieder mit Wacholderzweigen oder trockenem Schwemmholz, das ich im Halbdunkel zusammengesammelt hatte. Ich musste erneut an die Klauenspuren am Ufer des Bergsees denken, und von diesem Moment an gingen sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Irgendwann ließ ich das Feuer schließlich verlöschen, starrte noch eine Weile in die schwächer werdende Glut und verkroch mich unter den Felsen.


  Hoffentlich schreckte mein fremdartiger Geruch den derzeitigen Schlafgänger ab. Ich verspürte keine Lust, in der Nacht von einem Polarwolf geweckt zu werden. Zur Sicherheit suchte ich am Ufer einen stabilen Ast, mit dem ich zur Not um mich schlagen konnte. Die Kapuze über dem Kopf und den feuchten Stock in der Rechten, kauerte ich mich zwischen Felswand und Buschwerk zusammen.


  Schlaf fand ich in dieser Nacht wenig. Zum einen wurde es empfindlich kühl, zum anderen glaubte ich ständig Geräusche in meiner Nähe zu hören. Sogar Stimmen. Dann lauschte ich eine Weile dem Rauschen des Wassers und versuchte mir einzureden, es sei der Fluss, der mich narrte. Die Mückenstiche in meinem Gesicht und an meinen Händen juckten fürchterlich. Irgendwann wurde es so kalt, dass ich mir einen Wolf an meine Seite wünschte, um mich an ihm zu wärmen.


  Am schlimmsten jedoch war, dass jetzt, als ich Ruhe zu finden versuchte und die Dunkelheit jegliche Ablenkung unterband, mir meine Situation in aller Klarheit bewusst wurde – ich fand mich in eine fremde, archaische Welt verschlagen, nahezu wehrlos und ohne den leisesten Hauch einer Ahnung, wie ich je wieder in meine Zeit zurückfinden sollte. Kein Polster für gute Träume.


  Irgendwann siegte die Erschöpfung über die Kälte und die Verzweiflung. Die Nacht war lang. Weitaus länger als der Tag …


  Als ich kurz vor Sonnenaufgang erwachte, fühlte ich mich, als habe man mein Blut durch Formalin ersetzt. Ich war steif vor Kälte, meine Kleidung war immer noch klamm, und jeder einzelne Knochen tat mir weh. Zudem stank ich nach Tierkot.


  Ehe ich mich über die widrigen Umstände ärgern konnte, vernahm ich ein Geräusch, das mich augenblicklich bis unter die Haarspitzen elektrisierte. Gebannt lauschte ich, ob mir der geräuschvolle Fluss nicht schon wieder einen Streich gespielt hatte, doch ein Irrtum war ausgeschlossen: Irgendwo in unmittelbarer Nähe schlug etwas oder jemand mit beständiger Regelmäßigkeit zwei Steine gegeneinander. Ich hörte ein trockenes Klack-klack-klack, dann herrschte für kurze Zeit Stille, ehe das Rauschen des Wassers erneut von dem Geräusch übertönt wurde.


  Als ich schlotternd die Knie an meinen Körper zog und mich aufrichtete, explodierte der Wacholderbusch. Ein Schwarm Vögel stob gen Himmel auf, und ein Hase floh in panischer Hast aus dem Unterholz. Erde spritzte mir ins Gesicht, Blätter und Federn regneten auf mich herab. Mein Herz raste wie ein Dampfhammer; ich war wach.


  Vorsichtig spähte ich an den Felsen vorbei, um zu sehen, woher das rhythmische Klopfen rührte – und entdeckte am gegenüberliegenden Flussufer eine junge Frau! Auf dem Boden kniend, musste sie in ihrem Tun innegehalten haben, als die Vögel aus dem Busch aufgestoben waren. Nun sah sie aufmerksam in meine Richtung, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl, dass sich unsere Blicke kreuzten. Ich wagte nicht zu atmen oder mich zu bewegen und hoffte, dass die Blätter des Wacholderbusches dicht genug waren, um mich in ihrem Schatten versinken zu lassen. Die Frau ergriff einen neben ihr liegenden Speer, erhob sich und kam zögernd näher, wobei sie den Busch zielbewusst im Auge behielt. Dabei umlief sie mit fast schlafwandlerischer Sicherheit alle im Weg liegenden Felsen, was mir bewies, dass sie das Terrain sehr gut kannte. Mit jedem Schritt, den sie näher kam, konnte ich die Frau deutlicher erkennen, aber was ich sah, irritierte mich. Die unbedeckten Stellen ihres Körpers hatten eine graugrüne Farbe, von der ich nicht sagen konnte, ob es ihre natürliche Hautfarbe oder eine Art Salbe war, die vor den Mücken schützen sollte. Für einen Moment wirkte es, als spiele die Frau mit dem Gedanken, den Fluss zu überqueren, um das Gebüsch genauer zu inspizieren. Womöglich erspähte sie dabei den flüchtenden Hasen. Jedenfalls sah sie in eine andere Richtung, als würde sie etwas beobachten. Dann wandte sie sich um und lief zu ihrer Ausrüstung zurück. Sie warf sich eine Art geflochtene Tasche über die Schultern, zog ihre Schuhe aus und lief zu einem großen Stein in der Mitte des Flusses.


  Ich beobachtete sie dabei, wie sie Fische fing. Den ersten, den sie erwischte, zog sie sofort von der Speerspitze, biss ihm den Kopf ab und spuckte ihn ins Wasser. Dann watete sie zurück ans Ufer, setzte sich auf einen Felsen, schlitzte dem Fisch mit einer Art Messer den Bauch auf und schlürfte die Innereien heraus. Nachdem sie die Gräten herausgetrennt und die Flossen abgebissen hatte, aß sie den Rest roh auf.


  Eine Weile saß sie mit geschlossenen Augen da, dann erhob sie sich abrupt und lief zurück in den Fluss. Minutenlang stand sie nahezu bewegungslos im Wasser, bis sich ein Fisch genähert hatte, um dann blitzschnell mit dem Speer zuzustoßen. Nicht jeder ihrer Versuche war von Erfolg gekrönt, doch nach etwa einer halben Stunde befanden sich vier unterarmlange Fische in ihrer Korbtasche. Als sie gerade einen weiteren zu harpunieren versuchte, erklang unmittelbar hinter mir ein tiefes Grunzen.


  Ich erstarrte. In meinem Rücken ertönte erneut das Grunzen und Schnauben, diesmal lauter. Wäre ich kein rational denkender Mensch, hätte ich behauptet, es klang wie ein schnurrender Tyrannosaurus Rex. Feuchtwarme, übel riechende Luft hüllte mich ein. Ein kehliges Gurgeln mischte sich mit den ursprünglichen Lauten, ertönte jedoch aus größerer Entfernung. Das Rauschen des Flusses hatte sämtliche Geräusche übertönt, und die Konzentration auf die Frau hatte mich kein einziges Mal über die Schulter blicken lassen.


  Ich drehte mich herum, so langsam es meine Nerven erlaubten – und blickte in das braunbehaarte Gesicht eines riesigen Moschusochsen. Im selben Augenblick erklang von der anderen Seite des Flusses her eine weibliche Stimme. Ich wünschte, ich hätte meine Augen bewegen können wie ein Chamäleon; mit dem einen den Ochsen anstarrend, mit dem anderen einen Blick nach rechts werfend. Warum besaß dieses Vieh nicht die gesunde Menschenscheu? Ich hörte, wie jemand durchs Wasser auf mein Versteck zuschlurfte, ließ mich zur Seite sinken, schloss die Augen und stellte mich schlafend.


  Im nächsten Augenblick vernahm ich einen überraschten Aufschrei, gefolgt von einem lauten Wortschwall, der selbst den Moschusochsen ein paar Meter auf Distanz gehen ließ. Irgendetwas krachte drei-, viermal heftig auf den Busch, begleitet von kreischenden Lauten der Frau. Unter dem ausgelösten Blätterregen spähte ich aus dem Gebüsch und blickte auf die Spitze eines Speers, der stoßbereit auf meinen Brustkorb gerichtet war.


  Die Waffe zitterte leicht in den Händen der Frau, ihr Brustkorb wogte unter ihrem Felloberteil hektisch auf und ab. Kein Zweifel, mein Anblick brachte sie ziemlich aus der Fassung. Ihr Gesicht, ihre Arme und die Beine waren tatsächlich von einer getrockneten Paste bedeckt, die aus Asche und Pflanzensäften zusammengemischt worden sein mochte. Inmitten dieses graugrünen, von strähnigem schwarzem Haar umrahmten Gesichts funkelten ebenso wild entschlossene wie furchterfüllte Augen. Die Frau bleckte die Zähne und stieß ein drohendes Zischen aus. Gleichzeitig vollführte sie mit dem Speer eine ruckartige Bewegung, die mir unmissverständlich bedeutete, das Gebüsch zu verlassen.


  Ich rutschte auf dem Hosenboden ins Freie und hielt dabei meine Hände leicht erhoben, um der Frau zu zeigen, dass sie nichts zu befürchten hatte. Als ich jedoch aufstand und sie um mehr als einen Kopf überragte, verstärkte sich der Ausdruck aus Angst und Wut in ihren Augen. Sie trat einen weiteren Schritt zurück und zischte wieder durch die Zähne. In meinem Kopf hingegen begannen sich Puzzleteile zu einem Bild zusammenzufügen; das grüne Tal, der verzerrte Sternenhimmel, die Tatsache, dass die Mitternachtssonne nicht mehr am Himmel stand, das für arktische Verhältnisse milde Klima, die Frau, ihre steinzeitliche Ausrüstung und Kleidung …


  Es gab nur ein Zeitalter, mit dem sich all diese Aspekte verknüpfen ließen: das Atlantikum, jene Wärmeperiode, die nach der letzten Eiszeit für zwei Jahrtausende die nördliche Hemisphäre beherrscht hatte. Sollte es mich tatsächlich dahin verschlagen haben, befand ich mich in einer Zeit zwischen Sechstausend und Viertausend vor Christus. Das würde bedeuten, dass dieses Land weitaus früher als angenommen von Menschen besiedelt worden war; zu jener Zeit, als die Meerengen zwischen Nordamerika und Grönland noch zugefroren waren und einen Fußmarsch über den eisbedeckten Smithsund oder die Davisstraße ermöglicht hatten.


  Aber diese Frau …


  Ihre Kleidung und ihre Physiognomie ließen mich vermuten, dass ich ein Paläo-Eskimomädchen vor mir hatte. Aber was trieb sie hier im Inland, fernab vom natürlichen Lebensraum ihres Volkes? Mit Sicherheit war sie nie zuvor einem Menschen von meiner Statur und Hautfarbe begegnet. Besonders meine Kleidung schien sie zu verunsichern, was sie mir im nächsten Moment auch deutlich machte. »Uvai!« befahl sie mit scharfer Stimme. Als ich nicht reagierte, trat sie einen Schritt vor und hieb mit dem Speer gegen meinen Anorak. »Uvai!«


  Ich vermutete, dass ich die Jacke ausziehen sollte. Langsam, ohne hektische Bewegungen, schlüpfte ich aus dem Anorak und ließ ihn vor mir auf den Boden fallen. Als ich eine Weile ratlos da stand, erhielt ich erneut einen ungeduldigen Hieb mit dem Speer, diesmal gegen den Oberschenkel.


  »Sa uvaia!«


  Ich sah an mir herab. »Alles?«


  Die Speerspitze hob sich und zielte auf meine Kehle, ein deutliches Signal, dass die Frau es ernst meinte und womöglich auch nicht zögern würde, zuzustoßen. Ich zuckte zurück, atmete tief durch und begann, mich langsam auszuziehen; beginnend mit den Schuhen, dann beide Pullover, die Hose … Als ich schließlich splitternackt und frierend vor ihr stand, betrachtete sie mich eine Weile aufmerksam und mit finsterer Miene. Dann geschah etwas Sonderbares: Die Frau ließ auf einmal ihren Speer sinken. Abwechselnd sah sie mir in die Augen und musterte die beiden Talismane um meinen Hals, wobei der Ausdruck in ihrem Gesicht sich verändert hatte. Ihre Augen blickten immer noch misstrauisch, aber – anders.


  Ich starrte die Frau an, versuchte unter der Maske aus Asche und Pflanzensaft ihr wahres Gesicht zu erkennen. Sie sagte etwas zu mir, das wie eine Frage klang und scheinbar auf die Talismane bezogen war. Ich verstand sie nicht, zuckte daher die Schultern und schüttelte den Kopf. Sie kniff die Augen zusammen, und ich erkannte, dass sie die Geste nicht verstand oder zumindest missinterpretierte. Robinson trifft Freitag, ging es mir durch den Sinn. Die Frau lief prüfend um mich herum und berührte flüchtig meine Schulterblätter. Als sie wieder in mein Blickfeld kam, wirkte sie beunruhigt und verwirrt. Sie strich mit zwei Fingern über ihren nackten Unterarm und deutete dann auf mich. Ich glaubte zu verstehen, dass sie sich über den dunklen Teint meiner Haut wunderte. Mein Aufenthalt in Mali war schon etliche Wochen her, aber die Bräune war noch deutlich sichtbar. Zwar war auch der Rest meines Körpers gebräunter als der ihre, doch meine verschiedenen Hauttöne mussten auf sie recht exotisch wirken.


  »Darf ich mich wieder anziehen?«, fragte ich. Die Frau zuckte beim Klang meiner Stimme leicht zusammen. Um ihr zu verdeutlichen, was ich meinte, rieb ich meine Arme und deutete dann auf meine Kleidung. »Ich friere!«


  Sie betrachtete den Anorak, stach leicht mit dem Speer in den Stoff und katapultierte die Schneejacke damit vor meine Füße. Ich hob beschwichtigend die Hände und machte zwei vorsichtige Schritte auf meine restliche Kleidung zu. Die Frau hielt den Speer gesenkt und ging ebenfalls zwei Schritte rückwärts. Ohne mich eine Sekunde aus den Augen zu lassen, sah sie zu, wie ich mich in der richtigen Reihenfolge wieder anzog. Die Sonne hing über dem Osten des Tals, knapp unter dem Hochnebel und lockte die ersten Mücken herbei. Als ich vollständig angekleidet war, setzte ich mich (auch um der Frau zu demonstrieren, dass ich keine üblen Absichten hatte) auf einen Stein, genoss die schwach wärmenden Strahlen auf meiner Haut und fühlte mich wieder etwas besser. Und sicherer.


  »Bekomme ich meine Amulette wieder?« Ich streckte die offene Hand aus. Die Frau zögerte kurz, machte dann zwei schnelle Schritte vorwärts. Eine kurze Berührung, dann war sie wieder dort, wo sie zuvor gestanden hatte. In meiner Hand lag lediglich der Elfenbein-Talisman.


  »Wie heißt du?«, fragte ich leise. Mein Gegenüber legte nur den Kopf schräg, während mir plötzlich der Schweiß auf dem Gesicht stand. »Poul«, sagte ich langsam und deutlich.


  »Pool«, wiederholte die Frau unsicher.


  »Ja, Poul!« Ich tippte mir mit allen zehn Fingerspitzen gegen die Brust. Die Frau imitierte mit dem Speer in der Hand stumm meine Geste, und ich nickte ihr auffordernd zu.


  Dann sagte sie: »Nauna.«
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  Zugegeben, ich hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen. In Betracht gezogen, mehr nicht. Die Bestätigung aus ihrem eigenen Mund zu hören, hatte zur Folge, dass ich sie nur sprachlos anstarren konnte. In den vergangenen Tagen waren Dinge geschehen, die mit Rationalität kaum noch zu erklären waren. Hatte ich geglaubt, ein Sprung in eine andere Zeit sei zweifellos das Nonplusultra der Groteske gewesen, stand ich nun einem Menschen gegenüber, den ich kaum zwei Wochen zuvor auf seine Beerdigung begleitet hatte.


  Nauna war tot. Kaum jemand wusste das besser als ich. Und doch hatte ich mich soeben von ihr aus einem Wacholderbusch scheuchen lassen. Diese Nauna hier schien jedoch deutlich jünger zu sein als jene, die ich in Kaliningrad besucht hatte. Ich erinnerte mich an unser erstes Telefongespräch, bei dem sie – auf ihr Alter bezogen – die Formulierung ›aus biologischer Sicht‹ hinzugefügt hatte. Siebenundzwanzig … plus ein paar übersprungene Jahrtausende. Jedes einzelne Wort ihres Briefes kam mir wieder in den Sinn; ihre Prophezeiung, dass wir uns wiedersehen würden, dass ich ihre Heimat besuchen und mir ihr Talisman das Leben retten werde …


  Und im selben Gedankenzug fragte ich mich: Wie konnte so etwas überhaupt geschehen? Ich hatte nie an Zufälle geglaubt, und ich würde es auch weiterhin nicht tun. Aber wo war der Ursprung der Ereigniskette? Konnte etwas in der Zukunft beginnen, um Jahrtausende in die Vergangenheit zu führen? Müsste es nicht genau umgekehrt sein? Was war passiert, dass es Nauna in meine Zeit verschlagen hatte? Oder vielmehr: Was würde noch passieren? Was war die Ursache und welchem Plan folgte all dies? Wer war der Auslöser der Kette? Nauna oder ich? Oder etwa das, was am 11. Februar den Tempel freigeschmolzen hatte? Oder – meine Blicke wanderten zu Naunas Brustkorb – der Talisman …?


  Fragen, Fragen, Fragen …


  Zumindest glaubte ich zu ahnen, was Nauna beim Betrachten meines nackten Rückens so irritiert hatte: Ich besaß keine Flügel. Allein durch Zeichen- und Gebärdensprache konnte sie mir allerdings nicht verständlich machen, wieso sie derartige Extremitäten an mir erwartet hatte. Sie erklärte, dass sie eine Sequinnai sei, eine Art Ausgestoßene, wie ich vermutete. Nauna konnte mir nicht vermitteln, warum man sie verbannt hatte, aber scheinbar hatte sie eine Art körperlichen Verstoß begangen. Dabei sagte sie »Akkat! Akkat!«, und machte mit der Handkante eine Geste, als würde sie sich in ihren Schoß schlagen. Ich musste daran denken, wie sie den Fischen die Köpfe abgebissen hatte, und dachte mir meinen Teil.


  Es war Nauna offenbar untersagt worden, je wieder in die Nähe der Küste oder des Dorfes zu kommen, dem sie entstammte. Wer sie traf, konnte mit ihr machen, was er wollte. Das Übliche eben, oder Schlimmeres. Für sie als Inuit – falls sie überhaupt eine Inuit war und nicht einem viel älteren, längst vergessenen Volk angehörte – musste das Inland einem Ort der Verdammnis gleichkommen.


  Bis zur Küste (oder dem Fjord) war es laut Nauna ein Tagesmarsch, also etwa zwanzig bis dreißig Kilometer. Bis zum Fuß des Gletschers, dem der Fluss entsprang, nicht einmal zehn Kilometer. Dieser unbesiedelte Zwischenbereich war so etwas wie das Purgatorium – die Vorhölle.


  Offenbar kamen trotzdem hin und wieder Männer von der Küste, um nach Nauna zu suchen und ihren Spaß zu haben. Das erklärte wohl auch ihre Vorgehensweise mir gegenüber. Bisher, glaubte ich zu deuten, sei sie allen Jägern entwischt. Die gestenreiche ›Unterhaltung‹, die nötig war, mir diese wenigen Dinge zu erklären, dauerte nach meinem Zeitempfinden fast zwei Stunden.


  Mittlerweile hatte ich meine Haut ebenfalls mit grüner Paste beschmiert, die Nauna in einem kalebassenartigen Gefäß bei sich trug. Das Zeug stank wie die Pest, aber es erfüllte seinen Zweck: Die Mücken ließen mich in Ruhe. Auf meine Frage, woraus die Substanz bestand, glaubte ich aus Naunas Gesten herauszulesen, dass sie tatsächlich Asche und Pflanzensäfte enthielt, doch ebenso eine Flüssigkeit oder ein Sekret, das dem Körper eines Tieres namens quitemeq entstammte …


  Nauna interessierte sich sehr für das, was ich am Körper trug. Alles verwirrte sie, von den Schuhen über mein Unterhemd und den roten Anorak bis zu meinem blonden Haar. Ebenso die wenigen Utensilien, die ich bei mir trug: Kompass, Kugelschreiber, Feuerzeug, Ölkreide, Schneebrille; alles wurde von ihr genau untersucht, vor allem meine Armbanduhr. Am Ende wollte sie wissen, ob ich ein Gesandter der Aqunaki sei.


  Meine Überraschung, aus ihrem Mund einen Begriff aus dem Taaloq zu hören, stand mir ohne Zweifel ins Gesicht geschrieben, und mir fiel nichts Intelligenteres ein, als das von ihr geäußerte Wort nachzuplappern.


  Nauna ging ein paar Schritte am Ufer entlang, bis sie freie Sicht auf die gegenüberliegende Bergkette hatte, deutete diagonal in die Höhe und wiederholte: »Aqunaki!«


  Ich hatte plötzlich ein sehr ungutes Gefühl im Bauch. Fast schon widerwillig erhob ich mich, lief zu Nauna und folgte mit den Augen ihrer ausgestreckten Hand. Die Wolken hingen nicht mehr so tief im Tal wie tags zuvor, und man hatte relativ gute Sicht auf die Berge – und einen steingewordenen Traum.


  Unterhalb der Wolken waren Gebäude an der Steilwand zu erkennen; fensterlose, ineinander verschachtelte Quader, die wie von Geisterhand gestützt an der Bergflanke klebten. Bei ihrem Anblick überkam mich ein kalter Schauer, denn ich wusste nur zu gut, welchem Komplex diese Gebäude angehörten. Was der Nebel an der gegenüberliegenden Bergwand freigegeben hatte, waren die untersten Ausläufer jener von Eis begrabenen Tempelruine, die ich kaum zwei Tage zuvor mit DeFries, Maqi und Talalinqua betreten hatte.


  Staunend lief ich ein paar Schritte auf die Bergflanke zu, mit zusammengekniffenen Augen, als ließen sich in der Ferne die Überreste eines steinzeitlichen Dorfes am Fuß der Felswand erkennen, und der hoch aufragende, obeliskenartige Opferstein, an den ich in meinem Traum gefesselt worden war. Wahrscheinlich wäre ich die drei oder vier Kilometer bis hinüber zur Steilwand weitergelaufen, hätte mich Nauna nicht aufgehalten, ehe ich überhaupt die sanfte Uferböschung erklimmen konnte. Sie krallte ihre Hand in meinen Anorak und zog so heftig daran, dass ich fast das Gleichgewicht verlor. Als ich mich umdrehte, ließ sie blitzschnell los und starrte erst ihre Hand, dann mich aus weit aufgerissenen Augen an. In ihrem Gesicht widerspiegelte sich ein Ausdruck, als sei sie sich soeben ihrer Verwegenheit bewusst geworden, dann schüttelte sie heftig den Kopf, drehte sich wortlos um und rannte davon. Auf der anderen Seite des Flusses blieb sie mit angezogenen Knien am Ufer sitzen und sah verunsichert zu mir herüber.


  Ich wusste nicht, warum sie so reagiert hatte. Einerseits hielt sie mich für einen Gesandten der Aqunaki, andererseits hinderte sie mich daran, ihren Tempeln näher zu kommen. Vielleicht gab es ja außer den Aqunaki noch weitaus mehr, das ihr Angst bereitete.


  Ja, Akademiker – riesige, schwarze, lichtscheue Würmer …


  Meine Blicke pendelten zwischen Nauna und den nebelumhangenen Tempelruinen hin und her. Dann watete ich durch den Fluss zu ihr hinüber und setzte mich neben sie.


  »Leben die Aqunaki dort oben?«, fragte ich und deutete auf die Ruinen. Nauna nickte wortlos, ohne die Frage verstanden zu haben. Es kam mir vor, als schäme sie sich dafür, mich gewaltsam am Weitergehen gehindert zu haben. Offensichtlich fürchtete sie sich vor den Konsequenzen ihrer Kühnheit. Wie bewies man einer grönländischen Frau der Jungsteinzeit, das alles halb so schlimm war? Ihr versöhnlich auf die Schulter klopfen? Ihre Hand drücken? Freundlich grinsen?


  »Nur die Aqunaki?«, hakte ich nach und versuchte, meiner Stimme einen freundlichen, beruhigenden Ton zu verleihen. Unverständliche Konversation schien das Mittel der Wahl zu sein. Nauna blickte fragend. Ich überlegte ein paar Sekunden, dann fragte ich: »Nicht auch Sedmeluq?«


  Nauna zuckte zusammen und sah weg. Dann legte sie die Hände auf ihre Ohren, schloss die Augen und wippte mit dem Oberkörper sanft vor und zurück. Ich atmete durch, lehnte mich zurück, stützte mich auf meine Ellbogen und betrachtete die langsam aus dem Nebel auftauchenden Aqunaki-Ruinen. Anscheinend hatte ich ein Tabu verletzt und ein Wort benutzt, das in dieser Gegend nicht ausgesprochen werden durfte. Gewiss existierte auf der gesamten Insel kein einziges Schriftzeichen, aber die mündliche Überlieferung funktionierte wie in jeder frühen Kultur hervorragend. Nauna war ein Beweis dafür, dass auch die Menschen dieser Zeit sich Geschichten und Legenden erzählten. Womöglich besaßen sie sogar einen Glauben und eine Religion. Letzten Endes war es sogar die des Taaloq …


  


  Während Nauna wie selbstvergessen am Ufer hockte, beschloss ich, mir die Freiheit zu nehmen und eine ihrer Forellen zu grillen. Nauna bemerkte irgendwann, dass ich am Ufer herumschlenderte, unternahm aber nichts, als sie mich mit ihrem Fischkorb sah, sondern blieb an ihrem Platz sitzen.


  Da ich nicht sehr versessen auf arktisches Sushi war, suchte ich ein paar Steinplatten und errichtete einen provisorischen Grill. Anschließend sammelte ich herumliegendes Geäst, trockenes Gras und einige Kräuter. Unter Naunas skeptischem Blick filetierte ich mit einem scharfkantigen Stein eine der armlangen Forellen und breitete die Stücke auf dem Steingrill aus. Dann legte ich die Kräuter dazu, deckte das Ganze mit einer weiteren Steinplatte zu und entzündete schließlich das Feuer. Während der Fisch langsam zwischen den Platten schmorte, ließ Nauna die rauchende Konstruktion nicht aus den Augen. Wahrscheinlich wähnte sie das Ganze als eine Art rituellen Zauber, bei dem ich den Aqunaki Fischopfer darbrachte. Oder sie erwartete schlicht und einfach, dass der Ofen explodierte. Ob sie Feuer kannte, wusste ich nicht. Ich vermutete es jedoch, denn sie blieb gegenüber den Flammen sehr gelassen.


  Als ich allerdings begann, das vermeintliche Götteropfer genüsslich selbst zu verzehren, kam sie verwundert heran und sah mir aus der Nähe dabei zu. Ein ihr angebotenes Stück des gebratenen, köstlich riechenden Fischs lehnte sie naserümpfend ab. Ich hingegen genoss die warme Mahlzeit. Austretender Saft hatte Mineralsalze aus dem Stein gelöst und so das rosefarbene Fleisch gewürzt. Während des Essens bekam ich auch annähernd heraus, warum Nauna mich so energisch am Weiterlaufen gehindert hatte: Deutete ich ihre Gebärdensprache richtig, war die gesamte Talseite jenseits des Flusses tabu. Tabu für Menschen, wohlgemerkt. Der Schmelzwasserstrom bildete die natürliche Grenze zwischen dem Land, das ihnen zugebilligt wurde, und dem Territorium der Aqunaki. Wer die andere Talseite betrat, brach damit ein Gesetz, das so lange bestand wie es Menschen in diesem Land gab.


  


  Naunas Behausung befand sich in einem windgeschützten Kessel unter einem Felsendom aus Granitsäulen. Während die Frau mich unbeirrt auf die Berge zugeführt hatte und die Steilwände immer bedrohlicher vor uns aufragten, hatte ich bereits vermutet, sie bewohne eine Grotte oder werde mich zu einem primitiven Unterschlupf unter Grassoden führen. Doch zu meiner Überraschung erwies sich ihr Heim als großes, von sechs mächtigen gekrümmten Balken gestütztes Rundzelt. Die Zeltwände bestanden aus mehreren Lagen grob vernähter, wind- und wasserfester Felle, und der Ring aus kniehohen Felsen, der das Zelt umgab, besaß einen Durchmesser von beinahe sechs Metern. Wenn man unter der Öffnung stand, die in der Kuppelmitte als Rauchabzug diente, und die archaische Einrichtung mit Schlaflager, Feuerstelle und den Utensilien ihres täglichen Lebens auf sich einwirken ließ, gewann dieser Ort etwas Mystisches, Weihevolles. Das Zelt war alt; weitaus älter als seine Bewohnerin. Es wirkte nicht wie die provisorische Zufluchtsstätte einer Ausgestoßenen, sondern musste hier bereits seit Generationen stehen.


  Womöglich hatte ich Naunas Bedeutung des Wortes sequinnai falsch interpretiert. Vielleicht war sie gar keine Ausgestoßene, sondern eine Frau, die in dieser Einöde ihrer Berufung nachging; als Schamanin …


  Eines hatten Nauna und Talalinqua zumindest gemeinsam: Ihre Liebe zu großen Trommeln. Sicher war es in dieser Welt ein gängiges Ritual, Gäste mit Gesang willkommen zu heißen. Die Frau beobachtete mich dabei aufmerksam, als hoffe sie, dass ich in ihr Lied mit einstimmte. Ich beließ es bei einem freundlichen, rhythmischen Nicken. Domo arigato. Ob Nauna wohl ebenfalls Tag für Tag die Sonne anbetete?


  Während wir bis in den späten Abend hinein zusammensaßen und mit Händen und Füßen ›redeten‹, konnte es sich Nauna nicht verkneifen, immer wieder schüchtern über den Stoff meines Anoraks zu streichen. Sie wunderte sich, von welchem Tier das sonderbare Fell wohl stammen mochte, und versuchte von mir zu erfahren, ob es in der Aqunaki-Welt rote Eisbären und Robben gab. Der Reißverschluss der Schneejacke faszinierte sie dabei besonders. Ich musste ihn mindestens ein Dutzend Mal für sie auf- und zuziehen, aber sie tat sich schwer, das Prinzip der ineinandergreifenden Zähne zu verstehen. Im Laufe des Abends kam ich dahinter, dass es weniger die Funktionsweise des Verschlusses war, die es ihr angetan hatte, sondern das Metall, aus dem er bestand.


  Neolithikum … Die Menschen dieser Zeit kannten noch nicht einmal Bronze. Ihre Waffen und Werkzeuge bestanden aus Holz, Stein und Knochen. Alles Metallische, das ich bei mir trug, beeindruckte Nauna; vor allem der Talisman mit dem Kopf Sedmeluqs. Aus einem Impuls heraus gab ich ihr meine Armbanduhr. Weiß Gott, ob ich das gute Stück jemals wieder brauchen würde. Nauna quittierte das Geschenk mit verlegenem Schweigen, doch so ganz geheuer war ihr das glänzende Ding an ihrem Handgelenk nicht. Dass sie allerdings ihre Scheu vor mir verloren hatte, bewies sie dadurch, dass sie mir, der ich mein Gähnen kaum noch unterdrücken konnte, anstandslos einen provisorischen Schlafplatz aus Fellen herrichtete. Das urtümliche Lager erschien mir nach meiner Übernachtung am Fluss wie ein Himmelbett in einem Luxushotel. Ehe wir uns zur Ruhe legten, bestand Nauna noch darauf, mein verletztes Knie zu versorgen. Ich bin kein großer Freund von Naturheilkunde, doch in diesem Fall sorgten die von ihr verwendeten Pflanzen-Essenzen bereits nach kurzer Zeit für eine Linderung meines Schmerzes.


  Spät in der Nacht hörte ich Nauna noch einmal aufstehen und durch das Zelt auf mich zukriechen. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich ihre unmittelbare Nähe spürte, wobei ich versuchte, mich weiter schlafend zu stellen. Dann vernahm ich ein leises Rascheln, als sie nach meinen Anorak griff und ihn vorsichtig von mir wegzog. Ihr Atem war dabei hektisch gedämpft, während mein Herz durch meine Rippen und die Felle langsam eine Mulde in den Boden zu klopfen drohte.


  Nachdem Nauna sich leise zurückgezogen hatte, konnte ich die folgenden Geräusche zuerst nicht zuordnen – was meine Fantasie nicht daran hinderte, sie in aufreizende Bilder umzusetzen: Eine sich langsam aus ihrer primitiven Kleidung schälende Frau, die bald splitternackt neben meinem Schlaflager kniete und darauf wartete, eine auffordernde Hand gereicht zu bekommen …


  Stoff glitt über nackte Haut, begleitet von erregtem Atmen. Ich öffnete die Augen, starrte auf die Finsternis, die eine Zeltwand war. Dann drehte ich unmerklich langsam den Kopf, um Nauna anzusehen.


  Sie stand – tatsächlich hüllenlos – in der Mitte des Zeltes, umgeben von ihrer wahllos über den Boden verstreuten Kleidung. Der Schein der glimmenden Feuerstelle beleuchtete ihren stämmigen, aber wohlgeformten Körper von der Seite, ein Licht- und Schattenspiel in Schwarz und Bernstein. Doch ihre Aufmerksamkeit galt nicht mir, der ich innerlich bebend im Schatten der Zeltwand lag, sondern meinem Anorak. Nauna hatte mir den Rücken zugewandt und schien meinen auf ihr ruhenden Blick nicht zu spüren. Behutsam schob sie mit ungewollter, aus Angst resultierender Anmut zuerst ihre rechte Hand in den rechten Ärmel, zog sich den viel zu großen Anorak, wie sie es bei mir beobachtet haben musste, über die Schultern und schlüpfte schließlich ganz in ihn hinein. Dann stand sie minutenlang bewegungslos im Zelt, als befürchte sie, das fremdartige Kleidungsstück könne ihre Freveltat strafen.


  Als nichts geschah, begann Nauna sich wieder zu regen. Sie drückte den Anorak an ihren Körper, nestelte mal hier, zupfte mal dort, vergrub ihre Hände in den zu tief liegenden Taschen, drehte sich selbstversunken im Kreis und sah rührend komisch dabei aus.


  Verstohlen, mit fast geschlossenen Augen, bewunderte ich das, was unter der Kleidung hin und wieder von ihrem Körper zu sehen war, und machte mir angesichts eines nackten Paläo-Eskimomädchens in einer Schneejacke des 21. Jahrhunderts ernsthaft Gedanken über Zeitparadoxa …


  


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, fand ich mich allein im Zelt. Die Morgensonne sandte goldene Lichtfäden durch winzige Öffnungen der Zeltwände ins Innere, durchschwebt von Rauchschlieren aus der noch schwach glimmenden Feuerstelle. Der Anorak lag wieder neben meinem Schlaflager, und nahe dem Feuer stand einem Tablett gleich ein mattenartiges Geflecht, auf dem Fischstücke, Pilze und verschiedenste Blätter und Blüten lagen. Es sollte wohl so etwas wie mein Frühstück darstellen. Die Tatsache, dass sich Nauna bemüht hatte, den Fisch und die Pilze für mich über dem Feuer zu braten, ließ mich schmunzeln. Man sah jedoch, dass sie so etwas zum ersten Mal gemacht hatte, denn stellenweise waren die Pilze und zerteilten Fische noch roh, stellenweise ein wenig zu ›intensiv‹ geröstet.


  Nachdem ich das ungewohnte, aber dennoch angenehm sättigende Mahl zum größten Teil aufgegessen hatte, trat ich – mich am ganzen Körper kratzend – vor das Zelt und hielt nach Nauna Ausschau. Der Himmel war fast wolkenlos, und ich sah zum ersten Mal den Mond. Seinem Stand nach musste er kurz vor Sonnenaufgang am Horizont aufgetaucht sein, um gegen Abend wieder unterzugehen. Das würde erklären, warum das Firmament bei meinem gestrigen Erwachen auf der Felsklippe so sternenklar gewesen war. In diesem Moment war ich glücklicher, den fahlen Mond zu sehen als die wärmende Sonne. Seine Existenz bewies mir, dass ich mich tatsächlich auf der Erde befand und nicht auf einer Welt, die nur wie eine zweite Erde aussah. Als breite Sichel hing der Trabant über den Bergen und müsste – der Ausrichtung der Sichel zufolge – in etwa acht oder neun Tagen zum Vollmond angeschwollen sein. Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich noch nicht, von welch schicksalhafter Bedeutung diese beiläufige Erkenntnis noch sein sollte.


  An der Bergflanke des Mount Breva leuchteten die Aqunaki-Tempelruinen in der vollen Pracht der Morgensonne. Nauna nannte den Berg Tana. Es war derselbe Name, den DeFries’ Abfassung des Taaloq nannte. Ich hatte mich allerdings entschieden, den mir geläufigen Namen beizubehalten. Die Vorstellung, Teil eines Göttermythos geworden zu sein, behagte mir nicht. Jetzt jedoch, als ich die Tempel zum ersten Mal in ihrer Gesamtheit sah, überkam mich unfreiwillig ein Gefühl der Ehrfurcht.


  Naunas entferntes Rufen riss mich vom Anblick der Ruinen los. Nach kurzem Suchen entdeckte ich sie etwa zweihundert Meter vom Zelt entfernt in Begleitung eines lahmenden Moschusochsen. Sie kam aus der Talmitte und trug etwas Beutelähnliches über der Schulter, und als sie näher kam, fiel mir auf, dass ihre Haut nicht mehr grün war. Unter ihrem schwarzen Haarschopf leuchtete ein blasses, jugendliches Gesicht, in dem die großen, dunklen Augen und der rote Mund wie natürliche Kontrastpunkte wirkten. Ich kratzte mich und hatte sofort staubige Hände. Die getrocknete Paste, die noch immer meine Haut bedeckte, verstopfte die Poren, und der Juckreiz an Kopf und Armen war mittlerweile unerträglich geworden.


  Als Nauna das Zelt erreichte, überschüttete sie mich mit einem unverständlichen Wortschwall, in dem wiederholt die Begriffe Kalak, Urai und Anaq fielen. Später erfuhr ich, dass es sich um Namen handelte, die sie dreien der Moschusochsen gegeben hatte. Kalak war jener Bulle, der mich Tags zuvor im Wachholderbusch aufgescheucht hatte. Gleichzeitig war er der größte Moschusochse, dem ich je begegnet war. Während es seine Verwandten der Neuzeit gerade mal auf eine Risthöhe von einem Meter zwanzig brachten, reichte mir Kalak bis unters Kinn. Dass es sich bei Moschusochsen nicht um eine Rinder-, sondern um eine schafsverwandte Spezies handelt, machte seine Größe noch erstaunlicher. Nauna benutze den Bullen sogar hin und wieder als Reittier.


  Urai war eine tragende Moschuskuh, die kurz vor dem Kalben stand, und Anaq jener junge, lahmende Bulle, der Nauna begleitete und den sie aufgezogen hatte. Ein Felsbrocken, der sich vor zwei Jahren vom Wall der Grundmoräne gelöst hatte, hatte ihm das rechte Vorderknie zerschmettert. Nauna hatte ihn gesundgepflegt und gefüttert, was zur Folge hatte, dass Anaq kaum noch von ihrer Seite wich.


  Der Beutel über Naunas Schulter war ein Trinkschlauch aus gegerbtem Leder, prall gefüllt mit dicker, lauwarmer Milch. Ich hatte nie zuvor gehört, dass man Moschuskühe melken kann. Noch ungewöhnlicher erschien es mir, dass Urai, von der Nauna zufolge die Milch stammte, die Frau überhaupt an sich heranließ. Tragende Tiere dieser Gattung gelten als recht scheu, und im Notfall auch als angriffslustig.


  »Ich würde mich gerne waschen«, erklärte ich, nachdem ich mich an der Milch sattgetrunken hatte. Meine Hoffnung war, dass ein Bach in der Nähe floß, den Nauna ebenfalls zu Hygienezwecken benutzte und aus dem sie ihr Trinkwasser schöpfte. Um zu verdeutlichen, worum es mir ging, machte ich eine Gebärde, als ob ich mir das Gesicht wusch.


  Nauna nickte und deutete hinauf zur Felswand. »Sa ivi uppikarniq!«


  Es gab tatsächlich einen Bach in der Nähe des Zeltes, etwa vierzig Meter talaufwärts gelegen. Nauna führte mich jedoch weiter bergan bis zu einem schmalen, klammartigen Bergeinschnitt, aus dem ein leises Rauschen zu hören war. Kurze Zeit später standen wir vor einem kleinen Wasserfall, dessen Felsen unter dichtem Moos nur noch zu erahnen waren.


  Nauna blieb zuerst abwartend in der Nähe stehen, bis sie zu bemerken schien, dass ich mich aus für sie unerfindlichen Gründen gehemmt fühlte, vor ihr unter eiskaltem Schmelzwasser nackt zu duschen. Sie schlenderte wieder zum Ausgang der Klamm, wobei sie ab und an einen Blick zurückwarf.


  Hätte mich in den folgenden Minuten ein Psychologe beim Duschen beobachtet, hätte er wohl die Bezeichnung ›auto-aggressiv‹ in seinem Notizbuch vermerkt. Das Wasser war so kalt, dass ich mich mehr prügelte als wusch. Alles für die Katz!, ging es mir dabei durch den Kopf. Spätestens in einer Stunde, wenn die Mücken kamen, würde ich wieder aussehen wie ein rußverschmierter Marsianer. In einem Anfall von Masochismus begann ich trotzdem, alle Kleidungsstücke außer meiner Hose zu waschen, um endlich den Gestank von Schweiß, Erde und Tierkot herauszukriegen. Den Anorak hatte ich leider im Zelt gelassen. Nur in meiner Hose und mit einem Bündel ausgewrungener Kleider in der Hand, verließ ich die Klamm. Nauna hockte in der Nähe und schlürfte genüsslich ein Vogelei aus, von denen sie zwischenzeitlich vier gesammelt hatte. Es waren Eier von Eiderenten, doppelt so groß wie Hühnereier. Sie bot mir zwei davon an. Ich nahm sie mit, um sie in der Glut des Feuers zu backen.


  Diesmal ließ sich Nauna dazu herab, davon zu probieren. Vielleicht hatte sie bereits heimlich von dem gerösteten Fisch gekostet, den sie mir zubereitet hatte. Jedenfalls kaute sie sehr vorsichtig, fast analysierend, und machte dabei ein recht komisches Gesicht.


  Wir trugen mittlerweile beide wieder unsere mückenabweisende Kriegsbemalung. Nauna nannte die Paste Iqa. Die Sonne hatte die Luft angenehm erwärmt und sorgte für erste Moskito-Patrouillenflüge. Ich hatte meine Kleidung vor dem Zelt zum Trocken aufgehängt, was mir etwa drei Dutzend Stiche beschert hatte. Nauna hatte keine Hemmungen gezeigt, ihre Kleidung in meiner Anwesenheit abzulegen und sich mit dem Extrakt einzuschmieren. Nun saßen wir graugrün gefärbt und halb nackt vor dem Feuer und aßen gebackene Enteneier.


  


  Während der folgenden fünf Tage lernte ich Naunas Leben und ihren normalen Tagesablauf kennen. Sie zeigte mir Pflanzen und Blüten, die essbar waren, brachte mir bei, einen Speer herzustellen, der nicht sofort nach dem ersten Wurf auseinander fiel, und führte mich zu den einzelnen Tierfallen, die sie aufgestellt hatte, um Hasen, Lemminge oder Erdhörnchen zu fangen. Letztere nannte sie – abgeleitet vom Ruf der kleinen Pelzer – Siksik. Bei den Fallen handelte es sich um einfache, aber effektive Steinkonstruktionen, in denen die Tiere durch ausgelegte Köder in einen niederen Tunnel gelockt wurden, um anschließend in eine Fallgrube zu stürzten. Aus dieser brauchte Nauna sie dann nur noch herauszusammeln.


  Es lebten mehrere tragende Moschuskühe im Tal. Sie zu melken war eine Kunst, die aus Einfühlungsvermögen, Präzision und Geduld bestand und nur funktionierte, weil sich die Tiere im Laufe der Jahre an Nauna gewöhnt hatten und die Bullen sie an die Kühe heranließen. Da es keine Eimer oder Schüsseln gab, musste der Zitzenstrahl mit einem großen, zu einem Trichter gerollten Blatt aufgefangen werden, um die Milch in die relativ kleine Öffnung des Schlauches zu lenken. Mich ließen jene drei Kühe, die tragend waren oder bereits gekalbt hatten, nicht näher als ein paar Meter an sich heran, dann wurden sie entweder von den Männchen schützend eingekesselt oder liefen mit ihren Kälbern davon. Nauna lachte mich aus, wenn ich es war, der vor den Bullen flüchten musste, doch ich hatte keine Lust auf ein zweites geprelltes Knie.


  Zu den unangenehmsten Dingen dieses einfachen Lebens zählte die Verrichtung der Notdurft. Zum einen mangelte es hier in freier Natur an der erforderlichen Intimsphäre, um sich ungehemmt zu erleichtern, zum anderen an der weitaus nötigeren Hygiene. Und dann gab es noch die Blackflies. Zu Beginn hatte ich den Fehler gemacht, die Tageszeit nicht zu beachten; mit dem Resultat, dass sich Hunderte von Mücken auf alle – alle! – freien Körperstellen gestürzt hatten. Allein mein membrum virile hatte am darauf folgenden Abend ausgesehen, als hätte ich es in ein Wespennest gesteckt. Nach dieser bestechenden Erfahrung bemühte ich mich, meine Notdurft vorwiegend nachts zu verrichten. Als Toilette diente dabei das Fließendwasser-WC; jener kleine Gebirgsbach, der in der Schlucht auch die Naturdusche stellte. Immerhin erhielt ich ausreichend Gelegenheit zu üben, denn mein Verdauungssystem hatte die abrupte Nahrungsumstellung nicht besonders gut verkraftet.


  Während der Zeit, in der ich mit Nauna das Tal durchstreifte oder ihr vor dem Zelt bei ihren täglichen Arbeiten half, fühlte ich mich aus unerfindlichen Gründen beobachtet. Dieses Gefühl ständigen Belauertwerdens ging von den Aqunaki-Tempeln aus und steigerte sich gelegentlich zu regelrechter Paranoia. Manchmal bildete ich mir ein, in der Dämmerung oder im Morgengrauen eine Bewegung zwischen den Gebäuden wahrzunehmen, hinter den Fenstern eine Gestalt vorbeihuschen zu sehen und verborgene Blicke auf mir lasten zu fühlen. Wenn ich dann zu den Tempeln hinaufsah, war nichts davon zu bemerken. Die Fenster erschienen viel zu winzig, um dahinter tatsächlich eine Gestalt erkennen zu können, und der gesamte Komplex viel zu weit entfernt, um überhaupt eine Bewegung auszumachen. Doch selbst als ich überzeugt war, mich getäuscht zu haben, blieb das Gefühl, dass verborgene Augen jeden meiner Schritte verfolgten.


  Zu dieser latenten Angst kam eine Sache, von der ich nicht recht wusste, wie sie sich entwickeln würde: Die übersteigerte Befürchtung, Nauna mit einer Krankheit anzustecken, gegen die ihr Immunsystem nicht gefeit war. Bereits eine Grippe könnte ihren Tod bedeuten. Allerdings hätte ich dazu selbst infiziert sein müssen, was nicht der Fall war. Ich fühlte mich – mal von den Verdauungsbeschwerden abgesehen – gesund und munter. Dennoch ließ mich meine Wankelmütigkeit für einige Zeit auf Distanz zu Nauna bleiben, was ihr keinesfalls entging. Ich hielt unbewusst den Atem an, wenn sie mir nahe kam, entfernte mich ein paar Schritte, wenn ich husten musste, achtete darauf, dass wir aus getrennten Behältern aßen und tranken, und so weiter. Manchmal wirkte sie irritiert darüber und versuchte durch kurze, wie zufällig wirkende Berührungen oder absichtliche Nähe Vertrauen aufzubauen. Letztendlich verstand sie mein Verhalten nicht, und die Sprachbarriere verhinderte, dass ich ihr den medizinischen Hintergrund erklärte. Vielleicht dachte sie daher, ich hätte nach der Geschichte am Fluss Angst vor ihr, leide unter Berührungsängsten oder müsse als ›Gesandter der Aqunaki‹ möglicherweise Abstand zu ihr, einer Sterblichen, wahren. Ich wusste es nicht. Nach drei Tagen kam mir mein Verhalten beinahe schon idiotisch vor, was zur Folge hatte, dass ich es möglichst unaufdringlich wieder änderte.


  Zu Vollmond verschwand Nauna mit der Bitte, ihr nicht zu folgen. Sie verließ das Zelt bei Einbruch der Dunkelheit mit einem vollbepackten Beutel über den Schultern und kehrte erst nach Sonnenaufgang des nächsten Tages wieder zurück. Zuvor hatte sie den halben Nachmittag mit der Verrichtung unergründlicher Riten verbracht; teils Andachten, teils Beschwörungen. Ich wusste nichts über die Religionen der Paläo-Eskimos und welchen Naturgottheiten sie huldigten. Nauna hatte eine Art primitiven Zeremonienaltar im Zelt errichtet; einen behauenen, oft benutzten Steinblock, der die gesamte Zeit von einem Fell verdeckt als Sitzgelegenheit gedient hatte. Ich hatte mich entschlossen, mich während dieser Andachten vor dem Zelt herumzudrücken. Es war mir unangenehm gewesen, Nauna bei dieser persönlichen Angelegenheit Gesellschaft zu leisten. Teile ihrer Zeremonien begleitete sie mit dezentem Trommelgesang und jenem charakteristischen rhythmischen Hecheln und Keuchen, dass ich von Talalinquas Sonnenanbetungsritual kannte. Dabei fiel auffällig oft ein Wort, das ich nicht zuordnen konnte: paapeqta.


  Als Nauna am Morgen wiederkam, wirkte sie verängstigt, fast schon verstört. Sie redete kaum, sah erschöpft aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Während sie gierig etwas zu essen in sich hereinschlang, huschte ihr Blick rastlos umher, als verfolge sie mit den Augen unentwegt Dinge, die niemand sonst zu sehen vermochte. Nachdem sie ihren Hunger gestillt hatte, legte sie sich ohne ein weiteres Wort schlafen. Der Beutel, den sie mitgenommen hatte, war leer.


  


  Am neunten Tag entdeckte ich den Knochengraben. Er lag nur einen Steinwurf vom Zelt entfernt, war aber erst als solcher zu erkennen, wenn man unmittelbar vor ihm stand. ›Entdecken‹ ist vielleicht das falsche Wort. Ich hatte Nauna beobachtet, wie sie Fischgräten und die abgenagten Knochen zweier Erdhörnchen, die wir am Vortag verzehrt hatten, in einem geflochtenen Beutel gesammelt und entsorgt hatte. Als sie mit dem leeren Korb zurückkam, schlenderte ich neugierig in jene Richtung und fand eine langgezogene, mit Tausenden von Knochen gefüllte Senke. Ein Massengrab. Beinahe jede Art der hiesigen Fauna war durch Skelette vertreten: Schneeeulen, Hasen, Füchse, Erdhörnchen, Moschusochsen, Lemminge, Fische … Nauna musste hier seit Jahren ihre Tierabfalle entsorgt haben. Die Anzahl der Knochen ließ jedoch vermuten, dass vor ihr schon andere diese Grube genutzt hatten. Es waren einfach zu viele Skelette.


  Manche der Tierschädel konnte ich auf den ersten Blick nicht zuordnen und stieg daher in den Graben hinab. Es dauerte nicht lange, und Nauna tauchte am Rand der Senke auf. Sie setzte sich auf einen nahen Felsen und widmete sich einem Speer, an dem sie bereits seit ein paar Stunden arbeitete. Dabei sah sie immer wieder zu mir hinunter und beobachtete mich dabei, wie ich in der Grube umherstreifte, einzelne Schädel auflas und diese akribisch untersuchte. Mein offensichtliches Interesse für abgenagte Knochen schien sie zu verwundern, aber auch zu amüsieren.


  »Amek sauiqa?«, rief sie irgendwann zu mir herab, nachdem ich minutenlang nach dem passenden Unterkiefer eines fremdartigen Nagetierschädels gesucht hatte und – als ich glaubte, ihn gefunden zu haben – beide Knochenteile prüfend auf- und zuklappen ließ.


  Ich sah Nauna fragend an. Sie ließ den Speer sinken, hob einen kleinen Knochen neben sich auf und hielt ihn hoch. »Sauiq!«, erklärte sie.


  »Ein Knochen?«, riet ich. »Meinst du das?«


  Nauna runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Pea tupaq«, sagte sie, machte mir der Hand eine Geste, die alle verstreuten Gebeine mit einschloss, und warf den Knochen fort. Dann fragte sie noch einmal: »Amek sauiqa?«


  Ich legte den Schädel zu jenen, die ich bereits sorgsam nebeneinander aufgereiht hatte, kletterte hinauf zu Nauna und setzte mich seufzend neben sie. Als sie mein verständnisloses Gesicht sah, verzog sie ergeben die Lippen, und jeder von uns schien in diesem Augenblick das Gleiche zu denken.


  Es war kaum vorhersehbar, wie lange ich mich noch in dieser Welt aufhalten und ob ich je eine Möglichkeit finden würde, wieder in meine Zeit zurückzukehren. Mich umgab eine unbekannte Wildnis, in der eine falsche Entscheidung, ein unbedachter Schritt oder eine unüberlegte Handlung verhängnisvolle Folgen haben konnten. Ob es mir passte oder nicht, aber ich war momentan auf Nauna und ihre Lebenserfahrung in dieser Welt angewiesen. Ich wusste nicht, was für Menschen und Tiere allein dieses Tal bevölkerten und wie man sich ihnen gegenüber zu verhalten hatte. Bereits Naunas Schilderung von sporadisch auftauchenden Jägern aus den Küstendörfern mahnte zu Wachsamkeit. Mit leiser Sorge musste ich auch an die bizarren Klauenabdrücke am Ufer des Bergsees denken … und an den riesigen, wurm- oder schneckenartigen Schatten, den ich nach meinem Erwachen erblickt hatte. Bestimmt gab es für beides eine simple, natürliche Erklärung, doch Naunas Angst vor der anderen Seite des Tals und den Aqunaki-Ruinen verstärkten die unterschwellige Bedrohung, die ich empfand, nur noch. Ich musste erfahren, ob ihre Angst berechtigt war und was sie über die Aqunaki wusste. Möglicherweise lebte dort oben in den nebelverhangenen Bergen etwas, von dem nichts in den Archäologiebüchern verzeichnet war …


  Vielleicht blieb ich nur für ein paar Tage in dieser Zeit gestrandet, vielleicht für ein paar Wochen, vielleicht aber auch für den Rest meines Lebens. Was auch immer eintreffen mochte, eines war sicher: Einer von uns beiden musste die Sprache des anderen lernen, damit wir uns untereinander verständigen konnten. Es wurde höchste Zeit für einen Crashkurs!


  Ich sah in Naunas große, ratlose Augen. Dann hob ich meinerseits einen Knochen auf und sagte: »Sauiq.« Die Frau nickte, und ein flüchtiges Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Vermutlich war meine Aussprache mehr als miserabel. Ich hob einen zweiten Kochen auf und hielt beide nebeneinander.


  »Qari sauiqa«, erklärte Nauna, wobei sie Zeige und Mittelfinger gespreizt hielt wie ein Siegeszeichen. Sie machte noch einmal diese weitschweifende Geste über die Gebeine und sagte: »Amisut sauiqa.«


  »Viele Knochen«, deutete ich.


  Ein unentschlossenes Nicken. »Amek sauiqa?«, wiederholte Nauna geduldig. Sie deutete dabei auf meine Brust, dann auf meinen Kopf und schließlich in die Knochengrube.


  Ich vermutete, dass sie wissen wollte, ob ich mich für Tierknochen und Skelette interessiere. Da es mir unmöglich war, ihr die Gründe meines für sie rätselhaften Forschungstriebs zu erklären, beließ ich es bei einem Nicken. Nauna runzelte wieder die Stirn, und eine Art aufgeregtes Funkeln gesellte sich in ihren Blick. Ich musste schlucken und hoffte inständig, dass sie mich nicht falsch verstanden hatte und es in Wirklichkeit um etwas ganz anderes ging.


  »To mala sauiqa?«, fragte sie.


  »Mala?«


  Nauna machte mit beiden Händen eine Geste, die etwas Enormes verdeutlichen sollte. »Mala!«


  »Große Knochen?!«


  Die Frau nickte hoffnungsvoll, dann deutete sie hinauf zum Gletscher am oberen Ende des Tals. »Amisut mala sauiqa!«


  Viele große Knochen. Ich sah Nauna an. Was um alles in der Welt meinte sie damit? Einen Friedhof? Eine Weile versuchte ich das Rätsel durch Zeichensprache zu lösen, doch statt es mir zu erklären, stand Nauna plötzlich auf und zog mich an der Hand hinter sich her – ins Zelt! Ich sträubte mich einen Moment, aber Nauna bestand darauf, ihr zu folgen. Eventuell, so schoss es mir durch den Kopf, ging es ja doch um etwas völlig anderes als um große Knochen …


  Nauna begann hektisch, mehrere Lederschnüre von einem der gebogenen Pfeiler, die das Zelt stützten, zu lösen, dann zog sie eines der umhüllenden Felle ab. Ich starrte sekundenlang an, was sie entblößt hatte, ohne sofort zu begreifen, was ich sah. Auf meinem Weg durchs Tal hatte ich lichte Zwergwälder durchquert; kniehohe Haine aus Birken und Weiden. Kaum einer der Bäume war jedoch höher gewesen als einen Meter. Ich hatte vermutet, dass Nauna mehrere ihrer dünnen Stämme miteinander verflochten und so die erforderliche Länge und Dicke der Stützpfeiler geschaffen hatte. Was ich jedoch sah, glich einem einzigen, am Boden fast oberschenkeldicken Stamm aus sehr hellem Holz. Dann erkannte ich bei genauem Hinsehen seine leicht poröse Oberfläche und hielt ihn fälschlicherweise für den Unterkiefer eines Grönlandwals, ehe mir einfiel, dass die Küste über dreißig Kilometer entfernt lag.


  Mala sauiqa …


  Als ich niederkniete und mit der Hand über das Material strich, ahnte ich, was Nauna am Fuß des Gletschers gefunden haben musste. Die Pfeiler waren keinesfalls aus Holz und auch nur im entfernteren Sinne große Knochen; sie bestanden aus Elfenbein.


  Es waren riesige Mammut-Stoßzähne.


  


  Kalak trug sowohl Nauna als auch mich mühelos auf seinem Rücken. Der gewaltige Moschusochse fand seinen Weg durch das teils sumpfige, teils von Geröll übersäte Tal von selbst, wobei er sich dicht am Flussufer hielt, um die zumeist von faulenden Algen und Wasserflöhen bedeckten Tümpel zu umgehen. Die einzigen Schädel und Knochen, an denen wir auf den ersten Kilometern vorbeiritten, waren jedoch die seiner verendeten Artgenossen.


  Auf dem Weg zum Gletscher brachte mir Nauna ein paar Begriffe aus ihrer Sprache bei, vornehmlich Wortbedeutungen aus ihrer alltäglichen Umwelt. So nannte sie die Sonne siqiniq, den Mond tarqiq, die Wolken nuvujaqs oder das Tal kuuruq. Uppikarniq war ein Wasserfall, imiq das Wasser, anuri der Wind und tatsiq der Nebel. Den sumpfigen, morastigen Boden nannte sie nukeaq. Ich persönlich war eine kunuina – eine Langnase. Dann gab es noch ein Wort namens kallupilluk. Es bedeutete: Monster.


  Nauna erinnerte mich während des gesamten Rittes zunehmend an Hansen und unseren Helikopterflug über die Fjorde. Sie deutete auf Felsformationen, Wasserfälle und Bergspitzen und nannte mir ihre Namen. Dabei ließ sie zu, dass ich mich an ihren Hüften festhielt, um bei Kalaks schaukelndem Gang durch den Morast nicht vom Rücken des Tieres zu rutschen. Ob sie diese Vorsichtsmaßnahme nur für zweckmäßig hielt oder auch als angenehm empfand, ließ sie mich nicht erkennen.


  Einen halben Kilometer vor dem Gletscher stießen wir endlich auf das erste Mammutskelett. Genauer gesagt: Auf ein Feld verstreuter Knochen und einen zerschmetterten Schädel. Hier und dort fanden sich Reste verwehten Fells im niederen Gesträuch; verfilzte graubraune Büschel und einzelne lange Haare, die sich zwischen den Händen zu feinem Pulver zerreiben ließen. Es musste ein sehr junges Mammut gewesen sein, wie ich anhand der Größe der Knochen zu erkennen glaubte.


  Die Mammutgebeine markierten gleichzeitig die Grenze, ab der Kalak sich weigerte, weiterzulaufen. Nervös stand das Tier wie vor einer unsichtbaren Barriere, schnaubte unruhig und scharrte mit den Vorderklauen im sumpfigen Boden. Nauna sah über ihre Schulter und bedachte mich mit einem Blick, der soviel bedeuten konnte wie: Na, überzeugt?


  Wir ließen uns vom Rücken unseres Reittiers gleiten und gingen die letzten paar hundert Meter zu Fuß. Ehe wir die Gletscherzunge erreichten, fanden wir zwei weitere Skelette. Sie waren umso besser erhalten, je näher sie an der Eisgrenze lagen, doch trotz des arktischen Klimas hatten die allgegenwärtigen Pseudomonas-Bakterien im Laufe der Jahrzehnte ganze Arbeit geleistet. Von den mächtigen Tieren war kaum mehr übrig als Fell und Knochen. Und noch etwas ließen sie vermissen: ihre Stoßzähne. Jene Einsiedler, die das Zelt vor Nauna bewohnt hatten, mussten jeden einzelnen von hier aus das Tal hinabtransportiert haben. Aber bis jetzt waren es nur zwei Schädel, die massig genug waren, um zu den riesigen Stoßzähnen von Naunas Zelt zu passen; ein Schädel zu wenig. Meine Erregung wuchs bei der Vorstellung, was mich noch erwarten würde. Ich wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher als eine Kamera, um all das festhalten zu können, was mich umgab.


  Die Knochen, die wir auf dem Weg zur Eiskante gefunden hatten, waren nichts im Gegensatz zu dem, was die Gletscherzunge an Überraschungen bereit hielt. Zwar war erwiesen, dass Mammuts nicht in großen Herden umhergezogen waren, doch es genügte eine tückische, schneebedeckte Gletscherspalte, um Jahr für Jahr Dutzenden unglücklicher Tiere zum Verhängnis zu werden. Vier nahezu vollständig erhaltene Alttier-Kadaver ruhten – noch größtenteils im Eis gefangen – am Rand der Gletscherzunge. Dahinter ließen sich weitere Körper erahnen. Der wandernde Gletscher und sein enormes Gewicht hatten die Leiber zu grotesken Klumpen zerdrückt. Doch diese besaßen Gesichter; verschobene Mäuler, bizarr ausgestreckte Gliedmaßen und aufgerissene Augen, die mich durch das Eis anstarrten.


  Während ich auf der Suche nach weiteren eingeschlossenen Kadavern an der Gletscherzunge entlang schlenderte, machte ich eine Entdeckung, die meinen Enthusiasmus augenblicklich erstickte. In unmittelbarer Nähe des Gletschermundes stieß ich unversehens auf einen jener x-förmigen Klauenabdrücke, die zahllos das Ufer des Bergsees bedeckt hatten. Er war nicht besonders deutlich zu erkennen, da der Boden im Gegensatz zum Seeufer mit niederer Vegetation bedeckt war, aber immerhin deutlich genug, um ihn als solchen zu identifizieren. Als ich mich daraufhin genauer umsah, fand ich unzählige von Abdrücken im sumpfigen Boden. Und wie schon am Seeufer wirkten die Spuren, als seien sie kaum älter als ein paar Tage oder gar Stunden.


  Konzentriert studierte ich den mächtigen Eishang und die halbmondförmige Öffnung des Gletschermundes, durch den sich der Schmelzwasserfluss Bahn brach. Ein flaues Gefühl überkam mich bei seinem Anblick, da ich unweigerlich an die Internet-Berichte über jene Höhle im Weitershausengletscher denken musste. Obwohl die gesamte Umgebung vom Rauschen des Wassers erfüllt war, bildete ich mir ein, dass nicht das leiseste Geräusch zu hören gewesen wäre, wenn es den Fluss nicht gegeben hätte. Sein Tosen täuschte das Leben nur vor.


  Nauna, die offenbar bemerkt hatte, dass mich etwas beunruhigte, tauchte mit fragendem Gesichtsausdruck neben mir auf. Als ich sie auf die Klauenabdrücke aufmerksam machte, reagierte sie weit weniger überrascht, als ich erwartet hatte. Nachdenklich ging sie in die Hocke und befühlte die Spur mit den Fingerspitzen.


  »Aqunaki tumi«, kommentierte sie verhalten. Dabei spreizte sie Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger ihrer linken Hand und drückte sie ein paar Mal demonstrativ in den Boden.


  Ich betrachtete erst sie, dann die Abdrücke. Wusste Nauna etwa, was für Kreaturen diese Spuren hinterließen? War sie ihnen womöglich schon einmal begegnet? Abermals blickte ich mich suchend um, und mich befiel wieder dieses beklemmende Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden.


  »Kima naq«, bemerkte Nauna kopfschüttelnd und erhob sich wieder. Sie deutete auf die Sonne und beschrieb mit der Hand einen Bogen hinunter zum Horizont. »Sa e unnuaq.« Als sie erkannte, dass ich sie nicht verstand, kam sie heran und bedeckte mit ihren Händen meine Augen. »Unnuaq«, erklärte sie dabei. »Unnuaq.«


  Dunkelheit …


  Ich glaubte zu begreifen, was Nauna mir sagen wollte. Wer oder was auch immer die Aqunaki waren, es schienen nachtaktive Geschöpfe zu sein, die erst mit Hereinbrechen der Dunkelheit auftauchten. Nicht gerade eine beruhigende Neuigkeit angesichts der Tatsache, dass wir die Nacht im Freien verbringen mussten …


  


  In dieser Nacht beging ich einen verhängnisvollen Fehler. Eigentlich war es nicht wirklich mein Fehler gewesen, denn mein Verhalten Nauna gegenüber war frei von bösen Absichten. Es war vielmehr ein Missverständnis – aber zugleich auch der Beginn einer Kette von Ereignissen, deren Ende ich zu diesem Zeitpunkt nicht absehen konnte. Ich wusste viel zu wenig über Naunas Vergangenheit und ihre Sitten und Gebräuche.


  Als die Dämmerung hereinbrach, führte mich Nauna zu einer schmalen Felskluft, die sie schon früher als Nachtquartier benutzt haben musste. Nach etwa zwanzig Schritten gelangten wir in eine Art kleinen Innenhof, in dem eine Feuerstelle, halbverdorrte Grasmatten und ein paar zusammengeschnürte Felle auf uns warteten. Nachdem es dunkel geworden war und wir ein mageres Abendessen zu uns genommen hatten, suchte sich Nauna eine windgeschützte Nische aus und rollte sich dort wie ein Fötus zusammen. Ich konnte ihre Fähigkeit, sich bei Anbruch der Nacht zur Ruhe zu legen, nur neidisch bestaunen.


  Während mir ihre tiefen, gleichmäßigen Atemzüge deutlich machten, dass Nauna schlief, lag ich noch stundenlang frierend und jedem verdächtigen Geräusch nachlauschend neben dem mittlerweile nur noch schwach züngelnden Feuer und blickte durch den schmalen Felsspalt hinauf in den Sternenhimmel. Irgendwann riss mich Naunas leises Stöhnen aus meinem Dämmerzustand. Ich sah zu ihr herüber, konnte jedoch außer ihrem sich im Schlaf unruhig bewegenden Schatten kaum etwas erkennen. Ihr gequältes Jammern wiederholte sich, wobei sie ständig ein Wort hervorpresste: Kono! Kono! – Nein! Nein!


  Sie hatte ihre Knie angezogen und beide Hände vor ihrem Schritt zu Fäusten geballt, als wolle sie sich im Traum vor etwas schützen, das ich mir nur ungern vorstellen mochte. Irgendwann entspannte sie sich wieder, atmete ruhiger und drehte mir den Rücken zu, wobei sie wieder ihre Fötushaltung einnahm. Im ersten Augenblick sah es aus, als schlafe sie ruhig, doch ich erkannte, dass sie hin und wieder zusammenzuckte oder sich für wenige Sekunden verkrampfte.


  Es sah aus, als ob sie fror. Daher fasste ich mir nach einer Weile ein Herz, kroch zu ihr hinüber und legte beruhigend einen Arm um ihre Schultern.


  Es war wohl der falsche Augenblick für Wärme und Trost.


  Nauna fuhr mit einem Aufschrei herum, setzte sich blitzschnell auf, stieß mir ihre Füße in den Bauch und katapultierte mich von sich fort. Während ich nach Luft rang und mir den schmerzenden Leib hielt, kroch Nauna von mir weg, bis sie mit dem Rücken gegen die Felswand stieß. Dabei hielt sie mit beiden Händen schützend ihr gezücktes Knochenmesser vor sich.


  »Akkao!«, schrie sie angsterstickt. »Akkai! Akkai …!« Ihr Atem ging keuchend, während ihre Füße über den Boden scharrten, als wolle sie durch die Felswand in ihrem Rücken noch weiter vor mir davon kriechen. Was auch immer sie in diesem Augenblick zu sehen glaubte, ich war es sicherlich nicht.


  »Nauna, ich bin es, Poul.« Es sollte beruhigend klingen, doch meine halb erstickte Stimme schien sie nur darin zu bestärken, dass jemand in ihrer Nähe war, der besser nicht hier sein durfte. Alles, was sie von mir sah, war vermutlich ein sich träge bewegender Schatten. »Ich wollte dich nur wärmen«, beteuerte ich, kroch aber gleichzeitig in Richtung Ausgang. Was für eine hirnverbrannte Idee. Nauna war hier aufgewachsen, ein Kind dieser Welt. Für sie war diese Scheißkälte wahrscheinlich kaum quälender als für unsereins eine laue Herbstnacht. »Ganz ruhig …« Meine Stimme zitterte, während ich die Taschen meines Anoraks abtastete. »Ich tue dir doch nichts.« Herrgott, wo war denn das verdammte Feuerzeug?


  Nachdem ich es endlich aus meiner Jackentasche genestelt hatte, wollte es partout nicht anspringen. Als die Flamme endlich aufleuchtete, war ich für Sekunden von ihr geblendet und wusste nicht mehr genau, wo Nauna kauerte. Daher sprach ich weiter beruhigend auf sie ein, in der Hoffnung, dass plötzlich über dem Boden erschienene Licht möge sie nicht vollends in Panik versetzen.


  »Pool?«, drang ihre Stimme zweifelnd zu mir herüber.


  »Ja.« Ich hielt das Feuerzeug vor mein Gesicht und kroch langsam näher. »Ich bin es, siehst du? Bloß ich …«


  Sie starrte in mein Gesicht, als könnte ich mich jeden Moment in etwas anderes verwandeln. Ihre Augen mit den riesigen schwarzen Pupillen waren noch immer schreckgeweitet. »Gib mir das Messer, Nauna«, bat ich sie und streckte langsam meine Hand aus. »Gib es her, bitte …!«


  Mein Mittelfinger berührte die Knochenspitze. Nauna ließ sich das Messer widerstrebend aus der Hand nehmen, wobei sie es anstarrte, als würde ich damit gleichzeitig ihre Seele rauben. Dann warf sie sich plötzlich nach vorne. Sie klammerte sich an mich wie eine Ertrinkende, und während ich sie stumm festhielt, weinte sie sich zurück in den Schlaf …


  


  Nieselregen weckte uns.


  Das Feuer war längst erloschen, und unsere Kleidung klebte kalt und klamm an unseren Körpern. Nachdem wir wortlos unsere Sachen zusammengepackt und die windgeschützte Schlucht verlassen hatten, fanden wir uns unvermittelt in einem Sturm wieder, der die schneidende Kälte des Inlandeises in sich trug. Der Nieselregen stob fast waagerecht durchs Tal, durchsetzt von Schnee, der unsere feuchte Kleidung im Nu mit einer weißen Kruste überzogen hatte.


  Den Wind immerhin im Rücken, kämpften wir uns entlang der Bergflanken zurück zum Zelt. Als wir nach Stunden schließlich in trockene Felle gehüllt und vor Kälte schlotternd am Feuer saßen, fühlte zumindest ich mich, als habe der Sturm mir das letzte Erg Wärme aus dem Körper geblasen.


  Den gesamten Tag über verhielt Nauna sich ungewohnt still. Nicht reserviert oder ängstlich, sondern still. Sie sprach kaum ein Wort, und wenn sie sich an mich wandte, dann mit Blicken oder Gesten. Die Blicke, die sie mir gelegentlich zuwarf, waren allerdings von einer eigenartigen Intensität. Einerseits fühlte ich mich unter ihnen unwohl, andererseits berührten sie mich auf eine bestimmte Art und Weise, von der ich nicht sagen konnte, ob ich mich zurückgewiesen oder angezogen fühlen sollte. Während des gesamten Tages spürte ich regelrecht, wie es hinter Naunas Stirn arbeitete. Vielleicht machte sie sich Gedanken, ob es nicht besser sei, mich einfach zum Teufel zu jagen.


  Den wahren Grund für ihr ungewohntes Verhalten erfuhr ich nach Einbruch der Nacht.


  Nachdem wir schweigsam zu Abend gegessen hatten, saß Nauna nachdenklich vor der Feuerstelle, bis die Flammen erloschen waren und das Zelt nur noch vom Licht zweier Tranlampen erhellt wurde. Mit ernstem Blick starrte sie in die immer schwächer leuchtende Glut. Dann sah sie mich, der ich schweigend auf meinem Lager hockte und sie beobachtete, eine Weile an, und ich glaubte so etwas wie Angst in ihren Augen zu erkennen. Schließlich erhob sie sich und löschte fast andächtig die Lampen.


  Im nächsten Augenblick fühlte ich sie unmittelbar neben mir. Ich hörte ihren aufgeregten Atem und spürte ihre zitternden Hände auf meinem Gesicht. Als ihre Lippen meine Wange berührten und unter sanften Küssen langsam über mein Gesicht wanderten, hielt ich unwillkürlich den Atem an. Während Nauna langsam begann, mich und anschließend sich selbst auszuziehen, waren meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Als ich schließlich ihre Brüste auf meiner Haut spürte, genügte diese flüchtige Berührung, um mich um meine mühsam bewahrte Beherrschung zu bringen. Ungelenk schlang ich meine Arme um sie und presste sie an mich. Leidenschaftlich hätte es sein sollen, unbeherrscht war es.


  Die folgenden Stunden, in denen wir uns unseren Gefühlen hingaben, uns streichelten und aneinander rieben und zwischendurch wieder entspannten, kamen mir wie Minuten vor. Arktische Kälte und Zeitparadoxa, Aqunaki und Zivilisationskrankheiten – all das war uns in dieser Nacht egal. Vielleicht tat ich ihr weh, als ich in sie eindrang. Vielleicht verlangte Nauna sogar danach, denn sie schlang ihre Arme noch enger um mich, als ich mich heftig in ihr bewegte. Ihre Haut roch nach Fell, Schweiß und Rauch, und die Worte, die sie hauchte und flüsterte, während wir uns liebten, klangen erneut wie ein ehrfürchtiges Gebet.


  


  Der Hunger zwang uns irgendwann zum Aufstehen. Zuerst aßen wir gierig ein paar Brocken Fisch und Brot, da wir nicht vorhatten, uns allzu lange unterbrechen zu lassen. Aber dann schlich sich eine eigenartige Stimmung ins Zelt, eine Mischung aus Verlegenheit, Glück und dem Bewusstsein darüber, was soeben zwischen uns passiert war. Das Resultat war, dass jeder von uns versonnen ins Feuer starrte und es vermied, den Blick des anderen zu kreuzen.


  Um diesen Bann zu durchbrechen, strich ich im Schein der wieder entfachten Lampen den aschevermengten Staub zu meinen Füßen mit der Hand glatt. Nauna saß gespannt neben mir und beobachtete aufmerksam, wie ich mit dem Finger meinen Namen in den Boden schrieb.


  »Poul«, erklärte ich, deutete auf jedes einzelne Zeichen und buchstabierte: »Pe – o – u – el.«


  Gewiss war es Naunas erste Konfrontation mit Schrift. »Pool«, wiederholte sie wie gewohnt. Dann malte sie mit dem Finger ein Strichmännchen ohne Hände und Füße daneben. »Pool!« Sie lächelte stolz.


  Nun ja …


  Nachdem ich ihren Namen in den Staub geschrieben und laut ausgesprochen hatte, beäugte sie den Schriftzug kritisch. »Nauna?«, fragte sie zweifelnd und zeigte auf sich. »Hetaq Nauna ke?« Sie schüttelte den Kopf und zeichnete ein zweites Strichmännchen mit zwei Brüsten. »Nauna!«


  Ich betrachtete die Brüste, die jeweils so groß waren wie der Kopf der Figur, und nickte einsichtig. Gut, es war deutlich genug. Nauna besaß die natürliche Angewohnheit, alle Begriffe als Bilder wiederzugeben. Beim Anblick der Zeichnungen kam mir plötzlich ein neuer Gedanke. Anscheinend fühlte Nauna meine daraus resultierende Anspannung, denn sie rutschte ein Stück von mir fort und sah mich aus leicht zusammengekniffenen Augen an. Ich lächelte aufmunternd, wischte das Gezeichnete und Geschriebene kommentarlos wieder aus und ersetzte es durch ein neues Wort.


  Nauna betrachtete das Wort, dann mich. Ich sah sie eine Weile unschlüssig an und sagte: »Aqunaki.«


  Nauna zeigte im ersten Moment keine Reaktion, sah dann noch einmal auf das Geschriebene und wandte den Blick schließlich vom Boden ab. Ihre Reaktion bestärkte mich in meiner Vermutung, dass sie wusste, wie ein Aqunaki aussah, und diese Erkenntnis ließ mich frösteln. Dass sie ein solches Wesen wirklichkeitsnah darzustellen vermochte, bezweifelte ich angesichts ihrer vorangegangenen Zeichnungen. Aber selbst wenn …


  Gib dir einen Ruck!, schrie ich ihr stumm zu. Dir passiert nichts. Niemand sieht es.


  Dann fiel mir auf, dass sie es längst tat. Dass das, was ich fälschlicherweise für ein verlegenes Kratzen im Staub gehalten hatte, sinnvolle Linien waren, die langsam eine Gestalt zu bilden begannen. Ich starrte auf die Zeichnung, die vor Naunas Knien entstand und deutlich komplexer war als ihre Strichmännchen. Irgendwann hob Nauna ihre zitternde Hand, starrte eine Weile schweigend auf das, was vor ihr im Staub zu sehen war. Dann warf sie mir einen scheuen Blick zu, stand auf und lief aus dem Zelt.


  Ich kroch dorthin, wo Nauna gesessen hatte, nur um sicher zu gehen, dass ich das seltsame Liniengebilde nicht auf dem Kopf stehend betrachtete. Was ich sah, löste ein mehr als unangenehmes Gefühl in mir aus. Natürlich war die Zeichnung primitiv und reduziert. Die Zeichnung eines Steinzeitmädchens. Kein Strichmännchen diesmal, sondern ein Strichwesen. Aber ebenso wie ich beim Betrachten von Ersterem wusste, wie der dargestellte Mensch in Wirklichkeit aussah, wusste ich es auch beim Betrachten dieser Zeichnung. Ich hatte ein solches Wesen schon einmal gesehen; in meinen Träumen …


  Was Nauna gezeichnet hatte, ähnelte einer riesigen geflügelten Spinne oder einem Käfer mit ausgebreiteten Flügeln. In Wirklichkeit stellte es einen etwa anderthalb Meter langen, krabbenartigen Körper mit drei gelenkigen Beinpaaren dar. In der Mitte des Rückens entfalteten sich riesige Flossen oder membranartige Flügel, die aussahen wie die Schwingen einer Fledermaus, und anstelle eines Kopfes wuchs ein dickes, spiralartig zusammengerolltes Gebilde aus dem Körper, das von zahllosen Fühlern oder kurzen Tentakeln bedeckt war.


  Es war eine der geflügelten Traumkreaturen, die sich im Schatten der Felstempel verborgen gehalten hatten; jener Geschöpfe, die hinter den Reihen standen.


  


  


  15


  


  


  Die Tage wurden unmerklich kürzer. Jeden Morgen, wenn ich das Zelt verließ, glaubte ich, den Himmel grauer und trostloser vorzufinden, und immer öfter verwandelte sich der Nieselregen in dichten Schneefall. Manchmal peitschten tagelang Stürme durchs Tal, Vorboten des nahenden Winters, die mit Urgewalt an den Zeltwänden zerrten und die Landschaft unter Schnee begruben. Irgendwann würde die Sonne hinter dem Horizont verschwinden und für lange Zeit nicht mehr aufgehen. Mit Grausen stellte ich mir vor, in einem Zelt der monatelangen Finsternis und Kälte des arktischen Winters trotzen zu müssen. Nauna mochte dafür konstituiert sein, aber keinesfalls ich selbst. Mir war inzwischen ein Vollbart gewachsen, an den sich Nauna nur schwerlich gewöhnen konnte. Ab und zu strich sie über meine Haut, studierte prüfend meine Brustbehaarung, als befürchte sie, der für sie unnatürliche Haarwuchs könne auch meinen restlichen Körper befallen. Es war für sie nicht ganz nachvollziehbar, weshalb ein Teil meines Gesichts langsam unter einem dichten blonden Fell verschwand. Mein persönliches Problem dabei war das Auftragen der Iqa-Paste. Ließ ich den Bart frei, krochen mir die lästigen Viecher bis zu den Haarwurzeln. Schmierte ich ihn mit ein, sah ich aus wie ein homo erectus nach einem Schlammbad. Halbherzige Versuche, das Barthaar mit Naunas Knochenmesser zu stutzen oder es mit Hilfe glühender Äste wegzusengen, gab ich nach diversen kleineren Unfällen recht schnell wieder auf. Letztlich fanden wir uns beide damit ab.


  Mit der Zeit gewöhnte ich mich sogar an die eisige Dusche unter dem Wasserfall. Oft duschten wir zu zweit, und manchmal, wenn die Sonne die Schlucht erwärmte, liebten wir uns danach auf den moosgepolsterten Felsen. Ich hatte mir in den vergangenen Wochen sehr oft Gedanken darüber gemacht, warum Nauna mich so bereitwillig bei sich aufgenommen hatte. Vielleicht war es der Wunsch nach Zweisamkeit gewesen, der sie dazu bewogen hatte. Oder auch nur eine Form respektvoller Gastfreundschaft gegenüber einem Gesandten der Aqunaki, für den sie mich nach wie vor zu halten schien.


  Ich fragte mich unablässig nach dem Grund meines Hierseins, versuchte einen tieferen Sinn in meinem Schicksal zu finden; in der Tatsache, dass es mich ausgerechnet in diese Zeit und an diesen Ort verschlagen hatte. Dass ich aus einer willkürlichen Laune heraus in die Vergangenheit geschleudert worden war, wollte ich nicht akzeptieren. Was immer es gewesen war, das mich in der Kaverne gepackt und in die Finsternis gerissen hatte, konnte dies nicht ohne Absicht getan haben. War meine heraufbeschworene Begegnung mit Sedmeluq der Auslöser dafür gewesen? Hatte ich zuviel über die Geheimnisse des Kraters, des Taaloq und der Tempelruine erfahren? War ich einfach nur aus dem Weg geräumt worden? Und wie erging es DeFries und seinen Leuten derweil auf der anderen Seite der Zeit?


  Der riesige schwarze Wurm, der bei meinem ersten Erwachen wie ein Wächter auf der Klippe gethront hatte, wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Wie gegenwärtig war der Taaloq in dieser Welt? Wie viel Wahrheit steckte in diesem Mythos? Und welche Rolle spielte ich in diesem archaischen Spiel?


  Sobald ich Nauna auf die Tempel und die Aqunaki ansprach, wich sie schüchtern aus und hüllte sich stundenlang in Schweigen. Die heftigste Reaktion löste ich aus, als ich ihr von meinem Abstieg aus dem Gebirge erzählte und beiläufig – aber keinesfalls unabsichtlich – erwähnte, dass in den Bergen weitaus beunruhigendere Kreaturen beheimatet seien als die Aqunaki – nachtschwarze Würmer etwa, die auf schroffen Felsklippen tanzten und jegliches Licht verschluckten.


  Nauna bekam dabei riesengroße Augen. Sie starrte mich entsetzt an, und ihr Blick fragte: Woher weißt du davon? Ihre Augen wiederholten die Frage mit jedem Blinzeln, und ich merkte, dass sie zu zittern begonnen hatte. Nachdem ich eine Weile verlegen zu Boden geschaut hatte, fasste ich mir schließlich ein Herz und erzählte ihr meine Geschichte. Zumindest soviel, wie ich glaubte, ihr erzählen zu müssen. Dass ich aus einer fernen Zukunft stammte, dass das Tal und die Aqunaki-Tempel zu meiner Zeit von gewaltigen Eismassen begraben waren und nur durch ›Zufall‹ entdeckt worden seien. Ich erzählte ihr von unserem Eindringen in die Ruinen, vom Auffinden der riesigen Kaverne tief im Inneren des Tana und dem schwarzen Etwas in der Grube, das mich in die Finsternis gerissen hatte – und von meinem Erwachen in dieser Welt und dem Schatten des Wurmes auf der Klippe …


  Dass ich es war, der ihr diese Geschichten erzählte, bescherte Nauna einen schmerzvollen Konflikt. Womöglich täuschte ich mich, aber irgendetwas in mir raunte, dass Nauna in der Lage war, meine Worte in Bilder umzusetzen. Sie schien sich nach einem Versteck zu sehnen, nach einem Ort, an dem man nichts mehr sehen, hören und fühlen musste. Ein Versteck, das ihr Schutz bot – nicht allein vor der Wahrheit und den Geschichten, die ich ihr erzählt hatte, sondern vor allem vor der Erinnerung. Ihrer Erinnerung.


  »Ti kalaaqa Sedmeluq«, murmelte Nauna irgendwann tonlos, nachdem sie lange hinauf zu den nebelverhangenen Berggipfeln geblickt hatte. »Tia na qullugiaqs meqoa tarsaqs …«


  Ich hatte mittlerweile genug von ihrer Sprache gelernt, um die Worte zu verstehen. Es sind die Kinder Sedmeluqs, hatte Nauna gesagt. Die Larven ohne wahre Zeichen. Doch ob sie damit die Aqunaki meinte oder jene riesigen schwarzen Würmer, blieb mir vorerst ein Rätsel.


  Vielleicht war es paranoid, so zu denken, aber das halbwegs idyllische Leben mit Nauna kam mir vor wie die Ruhe vor einem alles vernichtenden Sturm. Tief in mir spürte ich, dass bald etwas geschehen würde. Dass etwas geschehen musste! Die Ungewissheit darüber, was mich – oder uns – erwartete, erfüllte mich täglich mit größerer Sorge.


  Nachdem Nauna fast die gesamte Nacht wach geblieben war und vor sich hingebrütet hatte, bedeutete sie mir am darauf folgenden Morgen, sie beim kommenden Vollmond zu einem Ort zu begleiten, den sie paapeqta nannte und vor dem sie sich ebenso zu fürchten schien wie vor den Aqunaki-Ruinen. Zu meiner Überraschung besagten ihre Erklärungen, dass paapeqta auf der gegenüberliegenden Talseite lag, unmittelbar unterhalb der Felstempel. Obwohl Nauna sich bemühte, mir den Ort durch Gesten und Zeichensprache zu beschreiben, begriff ich nicht, ob es sich dabei um eine verlassene Siedlung, eine besondere geologische Formation oder eine Art Naturwunder handelte. In erster Linie schien es ein recht verwunschener Flecken Erde zu sein, der Nauna gehörig Angst einjagte. Offenbar hatte sie sich jedoch nie näher als ein paar hundert Meter an paapeqta herangewagt, da sie befürchtete, von ihm gefressen oder verschlungen zu werden, falls er erwachen sollte – dabei machte sie eine Geste, als stecke sie sich etwas in den Mund. Aus irgendeinem Grund schien sich paapeqta also bewegen zu können. Was mir Nauna gestikulierend zu vermitteln versuchte, war ihre Angst davor, dass paapeqta auf diese Seite des Tals wandern könnte. DeFries’ Erzählung von einem mystischen, blutenden Mühlstein, der unzählige menschliche Gebeine zermahlen soll, fiel mir dabei wieder ein. Was auch immer paapeqta war, es hatte jedenfalls meine Neugier geweckt. Als ich einwilligte, Nauna zu begleiten und sie mir erklärte, dass wir einen ganzen Tag unterwegs sein würden, musterte sie mich fast lauernd. In ihrem Gesicht war abzulesen, dass sie rätselte, ob ihr Angebot an mich, sie zu begleiten, eine gute oder schlechte Idee gewesen war.


  


  Zwei Tage vor Vollmond jedoch passierte das, was nicht hätte passieren dürfen: Nauna wurde krank.


  Eben noch bei Kräften, hatte sie unvermittelt Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Ihr sonst so offenes Lächeln war plötzlich wie ausgelöscht, und jede Bewegung schien ihr schwer zu fallen. Sie stolperte beim Laufen, und ihre Haut war bleich geworden und wirkte wächsern. Ich beobachtete ihren körperlichen Verfall voll Entsetzen, wollte aber das Offensichtliche zu Beginn nicht wahrhaben. Immer öfter unterbrach Nauna ihre Arbeit, setzte sich nieder und starrte apathisch vor sich hin. Eine Weile kämpfte sie gegen die Symptome an, doch innerhalb kürzester Zeit war sie kaum mehr in der Lage, sich allein auf den Beinen zu halten. Während ich an mir weiterhin keine Anzeichen für eine Erkältung feststellte, glühte ihr Körper bereits vor Fieber, begleitet von Schüttelfrost, Husten und Kopfschmerzen. Ihre Stimme verwandelte sich in ein dunkles Krächzen, das Schlucken fiel ihr schwer, und bald bereitete ihr selbst das Sprechen Schmerzen. Als sie einen Tag später, nach einer nahezu schlaflosen Nacht, über heftige Ohrenschmerzen klagte und das Fieber weiter gestiegen war, war mir bewusst: Nauna hatte eine Virusgrippe.


  Die Krankheit mit ihren heftigen, für sie unbekannten Symptomen ängstigte sie, doch realer waren die Sorgen, die mich angesichts ihres Zustands heimsuchten: Naunas Körper besaß kaum Abwehrkräfte, um sich gegen eine Krankheit der Neuzeit zu wehren.


  Woher willst du wissen, dass ausgerechnet du sie angesteckt hast, Akademiker?, hinterfragte die innere Stimme. Vielleicht war es ja eine Stechmücke oder ein anderes Tier. Vielleicht ist es gar keine Virusgrippe.


  Die Kolonialgeschichte hatte eine unvergessliche Narbe am Volk der Inuit hinterlassen: Bereits wenige Monate, nachdem einst die ersten Walfänger auf Grönland gelandet waren, waren Tausende von Eskimos an für Europäer harmlosem Schnupfen gestorben, und nachdem sich die Weißen an der Küste angesiedelt hatten, hatten die Pocken das Vernichtungswerk weitergeführt. Mitte des 18. Jahrhunderts waren in einem einzigen Jahr über dreitausend Inuit gestorben, nachdem ein Eskimo-Knabe, den die Dänen zuvor nach Kopenhagen mitgenommen hatten, infiziert nach Grönland zurückgekehrt war. Für ein Paläo-Eskimomädchen besaß eine Virus-Grippe dasselbe Vernichtungspotential wie das Ebola-Fieber für einen Menschen des 21. Jahrhunderts.


  Ich versuchte, Naunas Fieber mit altbewährten Hausmitteln zu lindern, doch als sie gegen Abend des zweiten Tages bereits so schwach war, dass sie kaum noch feste Nahrung zu sich nehmen konnte, mischte sich in ihre Angst eine Spur von Verzweiflung. Allerdings war es nicht nur die Grippe, die ihr die Hoffnung raubte, sondern auch die bevorstehende Vollmondnacht. Mühsam erklärte Nauna, man erwarte sie in paapeqta, um das kaitea zu vollziehen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sie damit meinte, und Nauna war viel zu erschöpft, um es mir zu erklären. Die Befürchtung, das kaitea nicht verrichten zu können, ließ sie sichtlich verzweifeln. Was auch immer sie in den Vollmondnächten unternahm, es musste sehr tief in ihrem Glauben und ihrer Tradition verwurzelt sein. Nauna flehte mich an, ihr ihre Kraft zurückzugeben und sie gesund zu machen. Sie konnte nicht verstehen, warum ich sie angesichts des bevorstehenden kaitea als Gesandter der Aqunaki tatenlos leiden ließ. Ich erklärte ihr, dass ich nicht die Macht besäße, sie zu heilen, und versuchte sie davon zu überzeugen, dass ich ein Mensch sei wie sie auch, doch sie wollte mir nicht glauben. Niemand, der die Begegnung mit einer Larve Sedmeluqs überlebt habe, könne ein Mensch sein, argumentierte sie.


  Als Nauna schließlich einsah, dass sie der Krankheit hilflos ausgeliefert war und ich sie auch nicht durch Zauberkräfte heilen konnte, bat sie mich betrübt, das Zelt zu verlassen. So schwach sie auch war, schien das drohende Unheil und ihre Angst davor, die kommende Nacht tatenlos verstreichen zu lassen, ihre letzten Kraftreserven zu mobilisieren. Vor dem geschlossenen Eingang sitzend, hörte ich sie durchs Zelt kriechen, und meine Besorgnis wuchs mit jedem gequälten Stöhnen, das zu mir herausdrang. Hin und her gerissen zwischen der Sorge um Nauna und meinem Respekt vor ihrem Glauben siegte in mir – wider alle Vernunft – die Rücksicht. Irgendwann vernahm ich ihre flüsternd-krächzende Stimme und wusste, dass sie nun vor ihrem Felsaltar kauerte und betete. Allerdings klangen ihre Worte diesmal inniger und beschwörender, waren mehr Flehen um Hilfe denn Huldigung. Auch diesmal wiederholte Nauna nach jeder Strophe ein bestimmtes Wort; einen Namen, dessen Betonung nicht nur Schuldgefühle, sondern auch steigendes Unbehagen in mir auslöste.


  Nauna betete zu Sedmeluq!


  Erst nachdem aus dem Zelt eine Weile lang nichts mehr zu hören war, spähte ich hinein und entdeckte Nauna zusammengesunken vor ihrem Steinaltar. Ihr Körper glühte vom Fieber, ihr Atem war heiß und ihr Puls ging unregelmäßig und war kaum noch wahrzunehmen. Als ich sie vorsichtig auf ihr Schlaflager hob, starrte sie mich mit leerem Blick an, fast so, als habe sie soeben ihr eigenes Todesurteil gefällt.


  Ich deckte Nauna mit meinen Anorak zu, in der Hoffnung, sie würde das Fieber unter der Winterjacke schneller herausschwitzen. Als ich jedoch bemerkte, dass sie kaum schwitzte, sondern ihre Haut größtenteils heiß und trocken blieb, ergriff mich Panik. Irgendwann fiel mir nichts Besseres mehr ein, als Nauna hinauf in die Schlucht zu tragen, nackt auszuziehen und unter den eiskalten Wasserfall zu stellen. Besser gesagt: zu zwingen, denn sie war alles andere als willig dazu. Aber sie war auch viel zu geschwächt, um sich erfolgreich zu wehren. Ich konnte mir leibhaftig vorstellen, wie sie sich in diesem Augenblick fühlen musste, aber selbst wenn sie mich dafür hassen sollte, das Fieber musste gelindert werden. Ich hielt sie unter dem Wasserfall fest, bis ihre Lippen vor Kälte blau geworden waren und ich sicher sein konnte, dass ihre Körpertemperatur gefallen war.


  Doch es gab leider noch die anderen Symptome; den Schnupfen und die Bronchitis. Bestimmt hatte das Eiswasser Naunas Fieber gesenkt, aber womöglich hatte es in gleicher Weise ihre Erkältung verstärkt. Als sie am Abend immer schlechter Luft bekam und lange Hustenanfälle ihr zusätzlich den Atem raubten, kam der Augenblick, in dem ich mir niemand sehnlicher an meine Seite wünschte als Rijnhard mit einem Erste-Hilfe-Koffer …


  Sie wird die Nacht nicht überleben, prophezeite die Stimme. Du weißt, dass ihr Immunsystem auf eine Grippe nicht vorbereitet ist. Ihr Kreislauf wird zusammenbrechen. Eine Kaskade, Akademiker, wie damals in Kaliningrad. Und du bist dafür verantwortlich. Du und deine niederen Instinkte. Jetzt hast du sie zum zweiten Mal umgebracht!


  Aber wieso hatte ich Nauna dann in meiner Zeit getroffen? Wieso war sie viel älter gewesen als diese -


  … todkranke …


  Frau vor mir?


  Sie hat überlebt, durchfuhr es mich. Egal was passiert, sie wird überleben, um in meiner Zeit …


  … zu sterben.


  Ich beugte mich über Nauna, die in einen unruhigen Schlaf gesunken war, verbarg mein Gesicht an ihrer Schulter und weinte.


  Gottverdammte Stimme.


  Gottverdammter Narr.


  Fahr zur Hölle!


  Dort bin ich …


  


  Ich weiß nicht, was in dieser Nacht wirklich geschah. Ob ich dieses Geräusch tatsächlich gehört hatte und dieser Schatten Wirklichkeit gewesen war – oder ob alles wiederum nur Fragmente eines Traums gewesen waren. Einerseits bereue ich, dass ich mich nicht gegen den Schlaf hatte wehren können. Andererseits versuche ich mir einzureden, dass es nicht meine Schuld gewesen war. Dass ich über vierzig Stunden wach gewesen war, um Nauna zu pflegen, und mein Körper irgendwann sein Recht gefordert hatte. Vielleicht hatte ich auch gar keine Chance gehabt, mich gegen den Schlaf zu wehren. Womöglich hatte die Stimme mich ja gezwungen, zu schlafen …


  Als ich jedenfalls irgendwann in der Nacht die Augen wieder aufschlug, war das Lager, auf dem Nauna gelegen hatte, leer. Im ersten Moment hoffte ich mir ihr Fehlen nur einzubilden, sie unter dem Berg aus Fellen, die ich über ihr ausgebreitet hatte, lediglich nicht erkennen zu können. Es schien mir unrealistisch, dass Nauna in ihrem Zustand überhaupt in der Lage gewesen sein sollte, sich selbstständig aufzurichten. Doch je länger ich reglos da lag, desto deutlicher wurde mir bewusst, dass Nauna sich tatsächlich nicht mehr neben mir befand. Ich lauschte nach ihrem Atem, doch im Zelt war es totenstill.


  Die plötzliche Erkenntnis versetzte mir einen furchtbaren Schrecken. War Nauna …?


  Schlaftrunken setzte ich mich auf. Das Feuer war niedergebrannt, und im Zelt herrschte vollkommene Finsternis. War die Frau womöglich ein paar Meter von mir fortgekrochen? Ein Schwindel überkam mich bei der Vorstellung, in der Dunkelheit auf ihren Leichnam zu stoßen. Naunas Namen flüsternd, bewegte ich mich auf allen Vieren über den Boden und hoffte, ihren Körper zu ertasten. Als ich sie nirgends fand, entfachte ich die Glut neu, um etwas erkennen zu können.


  Ein rascher Rundblick verschaffte mir Gewissheit: Das Zelt war leer.


  Sie konnte nicht weit gekommen sein, durchfuhr es mich, krank und geschwächt wie sie war. Aber selbst falls sie sich – aus welchem Grund auch immer – nur einhundert Meter entfernt hätte, käme es bei Nacht und der herrschenden Kälte einem Wunder gleich, sie rechtzeitig zu finden. Groteskerweise dachte ich in diesem Augenblick an den Knochengraben …


  Hektisch sammelte ich brennbares Material zusammen, um das Feuer zu schüren. Dann entzündete ich eine der Tranlampen, um bei der Suche nach Nauna eine Lichtquelle zu besitzen. Als ich gerade dabei war, das Zelt zu verlassen, hörte ich auf einmal ihre heisere Stimme. Zuerst glaubte ich mich zu täuschen, doch es war eindeutig Naunas Stimme, die ich von draußen vernahm. Wie erstarrt blieb ich stehen; nicht, weil sie aus unmittelbarer Nähe erklang, sondern weil Nauna sich offensichtlich mit jemandem zu unterhalten schien.


  Hopfenden Herzens versuchte ich herauszuhören, wer der nächtliche Besucher sein könnte, der dafür verantwortlich war, dass Nauna sich trotz ihrer erbärmlichen Verfassung aus dem Zelt gequält hatte. Ich erwartete, eine Stimme zu hören; eine raue Männerstimme womöglich; eine menschliche Stimme.


  Was jedoch nach einigen Sekunden Stille an meine Ohren drang, war ein Geräusch, wie ich es nie zuvor vernommen hatte. Es klang, als würden Hunderte von Bienen gleichzeitig zu schwärmen beginnen. Trotzdem bildete ich mir ein, aus diesem fürchterlichen Summen so etwas wie Worte herauszuhören; Worte, die zweifellos von Naunas geheimnisvollem Gesprächspartner stammen mussten, aber niemals von menschlichen Stimmbändern erzeugt worden waren. Die Stimme antwortete in Naunas Sprache. Obwohl mein Verstand sich weigerte, diese Geräusche als Stimme zu interpretieren, vernahm ich die Worte deutlich. Ehe sie jedoch einen Sinn zu ergeben begannen, hörte ich einen erstickten Schrei, der zweifellos von Nauna gestammt haben musste, kurz darauf gefolgt von einem schleifenden Geräusch und einem Flattern, das sich langsam in der Ferne verlor.


  Noch immer stand ich schreckensstarr vor der geschlossenen Zeltöffnung, in der rechten Hand die flackernde Tranlampe, die Linke zur Faust geballt, und lauschte gebannt nach draußen. Alles in mir schrie danach, die Zeltwand aufzureißen, um hinauszurennen und Nauna beizustehen, doch dieser Drang wurde erstickt von einem letzten Rest Vernunft, der mahnte: Tu es nicht! Es ist nicht deine Welt. Du hast schon genug Unheil angerichtet. Fordere das Schicksal nicht noch weiter heraus, auf dass es nicht auch über dich kommt…


  Du hast Angst, höhnte die andere Stimme. Hast die Hosen gestrichen voll. Was glaubst du dort draußen vorzufinden, Akademiker? Etwas, das deiner Schulweisheit den Rest gibt?


  Als ich meine Hand ausstrecken wollte, um die Zeltwand zurückzuschlagen, hörte ich schwere, dumpfe Schritte. Sie klangen, als ob sich einer der Moschusochsen langsam dem Zelt näherte. Als ich allerdings genauer hinhörte, vernahm ich eine bedeutende Unstimmigkeit im Schrittrhythmus, die mich alarmiert von der Zeltwand zurückweichen ließ: Falls es sich tatsächlich um eine einzelne Kreatur handelte, bewegte sie sich nicht auf vier Beinen voran, sondern auf sechs! Ihre Schritte waren zudem von Geräuschen begleitet, die sich anhörten, als würde man Messerklingen ins Erdreich rammen.


  Die Anwesenheit des Wesens vor dem Zelt war fast schon körperlich spürbar. Ich bildete mir ein, lediglich die Hand durch den Spalt zwischen den Fellen strecken zu müssen, um es berühren zu können. Als ich das Gefühl hatte, bei meinem nächsten Atemzug müsse etwas Furchtbares die Zeltwand teilen und mich packen, herrschte unvermittelt Stille. Nichts war mehr zu hören; keine Bewegung, kein Schritt, kein Atmen. Und dennoch spürte ich mit jeder Faser meines Körpers, dass sich etwas auf der anderen Seite der Zeltwand befand. Als die schauerliche Stimme von Neuem erklang, wusste ich sofort, dass ihre Worte dieses Mal an mich gerichtet waren. Die Stimme sagte: »Wir erwarten dich in paapeqta!«


  Sekunden später erklang lauter Flügelschlag. Ein heftiger Windstoß trieb die Felle vor dem Eingang ins Zeltinnere und brachte die Tranlampe in meiner Hand zum Erlöschen. Für die Dauer eines Wimpernschlags konnte ich einen Blick nach draußen werfen und sah im Licht des Vollmonds ein klauenbewehrtes, insektenartiges Beinpaar in der Luft verschwinden.


  Während sich das Flattern langsam in der Ferne verlor, blieb ich zitternd in der Dunkelheit zurück, in der ich keine zwanzig Minuten zuvor erwacht war.


  


  Ich betete halb laut, während ich durch die Nacht stolperte. Ich rezitierte Bibeltexte – zumindest soweit ich sie in Erinnerung behalten hatte, oder frei aus meiner Fantasie: »Meine Zuversicht ist mein Schild und mein Glauben meine Feste. Der Herr wird dich mit seinen Fittichen decken, und Zuflucht wirst du haben unter seinen Flügeln, dass du nicht erschrecken musst vor dem Grauen der Nacht, vor der Pest, die im Finstern schleicht und Verderben bringt. Wenn auch tausend fallen zu deiner Linken und zehntausend zu deiner Rechten, so wird es doch dich nicht treffen. Über Löwen und Ottern wirst du gehen und Drachen niedertreten …«


  Für ein paar Sekunden blieb ich stehen, um zu Atem zu kommen. Vor einer halben Stunde hatte ich den Gletscherfluss durchquert. Das Gelände auf der anderen Talseite stieg wieder sanft an, und meine Schienbeine schmerzten inzwischen vom Laufen. Besser gesagt: Vom Stolpern und Staksen über den nachtdunklen, nur vom Licht einer Tranlampe erhellten Sumpfboden. Ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, was paapeqta war und wo ich danach suchen musste: unterhalb der Aqunaki-Tempel, an der Flanke des Mount Breva. Im Geiste hörte ich bereits den monotonen Singsang, vernahm das verhallende Schmettern von Elfenbeinhörnern und blickte unwillkürlich hinauf in die Schwärze der Felswand. Als ich im Mondlicht schließlich die ersten Ausläufer der Ruinen erkannte, wusste ich, dass mich meine Intuition nicht im Stich gelassen hatte.


  Paapeqta entpuppte sich als die steinernen Überreste jenes Dorfes, das ich in meinen Träumen erblickt hatte. Es musste bereits vor langer Zeit verlassen worden sein; vor Jahrhunderten oder sogar vor Jahrtausenden. Mit bebendem Atem schlich ich an steinernen Zeltringen und Steinwällen entlang, umrundete breite, trapezförmige Felsschächte, die in bodenlose Tiefe führten, und befand mich ständig in der irrationalen Erwartung, das Dorf könne plötzlich zu neuem Leben erwachen. Ich lauschte nach Stimmen, wirbelte bei jedem Geräusch, das ein aufgescheuchtes Kleintier erzeugte, erschrocken herum, und bildete mir sogar ein, die Schatten von fellbekleideten Menschen durch die Ruinen huschen zu sehen. Es kostete mich Überwindung, weiterzulaufen, und erforderte beträchtliche Selbstüberzeugung, mir einzugestehen, dass ich das einzige lebende – menschliche – Wesen an diesem Ort war.


  Dann stand ich vor den Überresten der Opfersäule. Ich hatte bis zuletzt daran gezweifelt, dass es sie gab. Oder vielmehr: Ich hatte gehofft, dass sie lediglich ein Fantasiegebilde innerhalb des Traumes gewesen sei. Doch sie existierte, ebenso wie das Dorf, die Tempel und die Aqunaki.


  Vielleicht wurde sie vor langer Zeit durch einen Felssturz zerstört, oder sogar von den Menschen selbst. Moos- und flechtenüberzogen, ragte sie nur noch zu zwei Dritteln ihrer ursprünglichen Höhe empor. Ihre abgebrochene Spitze fand ich dreißig Schritte weiter bergab an einer zerschmetterten Mauer.


  Als ich nach langem Umherwandern schließlich überzeugt davon war, dass sich außer mir nichts in den Ruinen aufhielt, verschanzte ich mich in einem der Zeltringe, vergrub mich in meiner Kleidung und begann zu warten. Ich starrte lange in den Mond, zählte Sternschnuppen, lauschte und fröstelte. Ab und zu flog ein Vogel vor dem Antlitz des Mondes vorbei, und meine übersteigerte Erwartung sorgte dafür, dass mir bei jedem Schatten, der das strahlende Rund passierte, des Blut in den Adern gefror. Nachdem ich über eine Stunde reglos da gesessen hatte, überkam mich bleierne Müdigkeit. In immer kürzeren Intervallen fielen mir die Augen zu, und mein Kinn sackte hart auf meine Brust. Schließlich war die Müdigkeit so quälend, dass mir meine gespenstische Umgebung und die Aussicht auf eine noch unheimlichere Begegnung völlig egal wurden.


  Ich legte mich zur Seite und kauerte mich am Rand des Zeltringes zusammen. Ob ich nur Sekunden oder bereits Minuten mit geschlossenen Augen da gelegen hatte, weiß ich nicht mehr. Ein entferntes Flattern ließ mich aufhorchen. Ich hielt es zuerst für den Flügelschlag einer Schnee-Eule. Zumindest so lange, bis das Flattern intensiver und hektischer wurde und etwas in unmittelbarer Nähe laut und dumpf auf dem Boden aufsetzte. Gebannt hielt ich die Luft an und öffnete die Augen, vermochte aber außer einem Ausschnitt des Sternenhimmels nichts zu erkennen. Der Steinkreis verwehrte mir die Sicht. Wenn das, was dort soeben gelandet war, tatsächlich ein Vogel gewesen sein sollte, musste es sich um einen außergewöhnlich großen Vogelhandeln.


  Pteranodon, flüsterte die Stimme in meinem Kopf. Fleischfresser, ergänzte sie.


  Ausgestorben!, dozierte eine zweite Stimme. Ein Flugsaurier hätte auch nicht so heftig mit den Flügeln schlagen können.


  Du weißt ganz genau, was es ist, Akademiker. Du weißt es …!


  Nach einer kurzen Phase der Stille begann sich etwas zu nähern, das deutlich mehr Beine besaß als ein Vogel. Das Geschöpf bewegte sich auf mindestens vieren voran, wenn nicht gar …


  Während ich trotz der lausigen Kälte zu schwitzen begann, hörte ich über mir erneut das Schlagen von Flügeln, und bald darauf landeten in kurzen Abständen zwei weitere dieser Geschöpfe, diesmal hinter mir und etwas weiter entfernt. Zugleich erklang wenige Meter jenseits meines Lagers ein abgehacktes, melodisches Summen. Dann verdunkelte ein monströser Schatten den Sternenhimmel, als jenes Geschöpf, das zuerst gelandet war, neben meinem Zeltring auftauchte. Dort hielt es inne, möglicherweise um mich zu betrachten, und schritt schließlich vorüber. Ich schreibe ›möglicherweise‹, denn das, was ich für ein paar Sekunden im Licht der Sterne erblickt hatte, hatte weder Augen besessen noch einen Kopf.


  Als mir bewusst wurde, was ich soeben gesehen hatte, wäre ich am liebsten aufgesprungen und laut schreiend davongerannt. Doch dann musste ich an Nauna denken, und an die Aufforderung des Aqunaki vor ihrem Zelt. Der Konflikt, einerseits diesen geflügelten Ungeheuern zu entfliehen, andererseits das soeben Erlebte als irreal abzutun und der Frau beizustehen, raubte mir fast den Verstand. Ich hatte meine vor der Brust angewinkelten Hände zu Fäusten geballt, die Fingernägel in die Handballen gegraben und atmete stoßweise. Das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich den an das Steinrund tretenden Schatten zuerst gar nicht hörte.


  Als ich ihn schließlich bemerkte, erfüllte mich eine eigenartige, nie gekannte Ruhe. Ich fühlte absolute Stille im Kopf. Womöglich resultierte sie aus der Unausweichlichkeit, der Endgültigkeit meiner Situation. Vielleicht war es der Zustand, den Thanatologen resignatio morituri nennen; jene Sekunden, in denen einem Menschen bewusst wird, dass sein Schicksal besiegelt ist, dass es keinen Ausweg mehr gibt, keine rettende Tür, keine helfende Hand. Dass sich die Klappe unter den Füßen geöffnet hat und der Strick sich jeden Moment spannt. Dass der Sturz begonnen hat und man jeden Augenblick auf dem Boden zerschellt. Dass die Kugel, die in den Kopf einschlagen wird, den Lauf verlassen hat.


  Ich drehte mich halb auf den Rücken und starrte den riesigen krabbenartigen Schatten schweigend an. Der Aqunaki hatte seinen Vorderkörper aufgerichtet und ließ die scherenartigen Zwillingsklauen an seinen Beinenden erkennen. Seine über drei Meter langen Rückenschwingen waren steil aufgerichtet, und obwohl sie die Kontur von Fledermausflügeln besaßen, waren sie transparent und ähnelten mit ihren Membranen eher Insektenflügeln. Jenes abscheuliche Gebilde, das wie ein dicker, kurzer, tentakelbesetzter Rüssel aussah und statt eines Kopfes die Körperfront bildete, befand sich in ständiger Bewegung.


  Steh auf!


  Ich zuckte erschrocken zusammen und starrte auf die fingerlangen Tentakel, die im selben Moment, als ich die Worte vernommen hatte, schwach aufgeleuchtet hatten. Es war nicht der unmissverständliche Befehl gewesen, der mich weiterhin wie paralysiert auf dem Boden hielt, sondern die Tatsache, dass diese Stimme direkt in meinem Kopf erklungen war. Reglos blickte ich auf den Schatten. Als das schneckenförmige Organ ein zweites Mal aufleuchtete, vernahm ich die Stimme ungleich deutlicher. Sie forderte: Steh auf, Poul Silis!


  


  Abscheu und Neugier. Grauen und Faszination.


  Ich stand vor dem Aqunaki und kam nicht umhin, ihn unverhohlen anzustarren, im Sternenlicht jede Hautfalte zu studieren, jede seiner Bewegungen zu verfolgen und jedes Geräusch wahrzunehmen, das diese bizarre Kreatur erzeugte. Sie reichte mir, sofern sie auf allen sechs Beinen stand, gerade mal bis knapp über die Hüfte, aber das hatte wenig zu bedeuten. Mit aufgerichtetem Vorderleib starrte mir der Aqunaki direkt ins Gesicht.


  Ich betrachtete den tentakelbesetzten Pseudokopf, erkannte aber weiterhin nichts, das wie Augen aussah. Dennoch schien mich der Aqunaki weitaus deutlicher zu sehen als ich ihn.


  Du hast von uns nichts zu befürchten, erschreckte mich seine Gedankenstimme.


  Ich atmete tief durch. »Woher kennt ihr meinen Namen?«, brachte ich stockend hervor. »Und wieso sprecht ihr meine Sprache?«


  Wir kennen deine Gedanken, erhielt ich zur Antwort. Wir haben dich studiert. Dein Wissen und deine Zeichen. Du bist der Siebte. Folge uns, Poul Silis.


  Ich sah mich fröstelnd um. Einer der drei Aqunaki lief bereits auf die kolossale schwarze Wand zu, die der Mount Breva in der Dunkelheit bildete. Der zweite hielt sich hinter mir auf. Er wartete reglos und geduldig, bereit, sich jedem Fluchtversuch meinerseits in den Weg zu stellen. Aber ich dachte inzwischen nicht mehr an Flucht. Eine dieser Kreaturen hatte Nauna durch die Luft fortgeschleppt. Es würde den Aqunaki sicher nicht schwer fallen, mich trotz der Dunkelheit wieder einzufangen.


  »Wo ist Nauna?«, wollte ich wissen.


  Sie ist am Leben, summte die Stimme in meinem Kopf. Wir führen dich zu ihr. Der Kreis muss geschlossen werden. Folge uns nun!


  »Wohin? Was habt ihr mit uns vor …?«


  Diesmal glühte das schneckenförmige Organ des Aqunaki kurz und intensiv auf, und in meinem Kopf explodierte ein Schmerz, der mich stöhnend in die Knie sinken ließ. Der Schmerzimpuls währte kaum eine Sekunde, doch er verfehlte seine Wirkung nicht.


  Keine weiteren Fragen, Poul Silis!, herrschte mich die Stimme des Wesens an. Du erhältst alle Antworten, wenn die Zeit reif ist.


  Benommen richtete ich mich wieder auf. Dabei achtete ich nicht nur auf meine Bewegungen, sondern auch auf meine Gedanken. Ich versuchte, in meinem Kopf Leere zu erzeugen, Stille. Es wollte mir in Anbetracht der Situation nicht recht gelingen. Der Aqunaki wies mir den Weg, indem er ein Bild in meinen Kopf projizierte: bergauf; seinem Artgenossen folgen …


  Über dem Horizont graute bereits der Morgen, doch die Flanke des Mount Breva ragte weiterhin als düstere, unheilvolle Wand über mir empor. Schweigend lief ich vor dem Aqunaki her durch die Ruinen des Dorfes. Die hohe, schmale Felsspalte erkannte ich erst als solche, als ich unmittelbar vor der Steilwand stand und dennoch von weiter hinten, tief aus dem Inneren des Berges, ein diffuses, bernsteinfarbenes Glühen wahrnahm, das einen abwärtsführenden Stollen erhellte.


  Für einen Augenblick hielt ich im Schritt inne. Mein Blick wanderte zum Silberschweif am Horizont, dann wieder hinab in den Tunnel. Die Silhouette des Aqunaki, der die Vorhut bildete, zeichnete sich vor dem Glühen aus der Tiefe ab. Sein Schatten wirkte wie der einer riesigen geflügelten Tarantel, die in ihre Höhle kroch.


  Geh weiter!, vernahm ich die Stimme des Aqunaki hinter mir. Die Larven warten!


  Ich begriff den Sinn nicht sofort. Als ich endlich glaubte, die Bedeutung der Worte zu verstehen, hatte ich den Tunnel bereits betreten und trottete auf das ferne, unterirdische Glühen zu …


  


  Das nächste, woran ich mich bewusst erinnere, sind Dunkelheit, Kälte und unvorstellbare Schmerzen. Schmerzen, die mir die Stimme raubten und mich in den Wahnsinn zu treiben drohten.


  Vielleicht schrie ich meine Qualen sogar heraus; ich hörte meine Schreie nicht.


  Aus der Dunkelheit traf mich ein Lichtstrahl. Selbst er schien mir Schmerzen zu bereiten, meine Haut in Brand zu stecken, jede Nervenfaser meines Körpers zu versengen. Ein zweiter Lichtstrahl zuckte über mich. Ich wand mich, und der Schmerz schien sich in ein tollwütiges Tier zu verwandeln, das sich auf meiner Haut austobte.


  Stimmen drangen dumpf an meine Ohren. Es waren die Lichter, die sprachen, glaubte ich, oder irgendetwas dahinter. Ich vernahm Schritte, dann ein Schlurfen, als rutsche jemand eine kurze Schräge hinab. Das Licht wurde intensiver, leckte über meinen Körper.


  Mein Körper …


  Ich starrte auf das, was das Licht offenbarte.


  »Poul?«, hörte ich eine Stimme. »Poul, sind Sie das?«


  Mein Körper, hämmerte es in mir. Meine Haut … die Schmerzen …


  »Jon – « Ich leckte mir mit der Zunge über die geschwollenen Lippen. »Jonathan …?!«


  Jemand stand neben mir. Ich hörte die Person hektisch atmen. Dann erneut ihre mühsam beherrschte Stimme: »Jesus, Poul – was ist mit Ihnen geschehen …?«
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  »… dann traf mich das Licht Ihrer Lampe. Den Rest kennen Sie.« Ich musste schlucken und öffnete bittend meine Lippen.


  DeFries nickte gedankenversunken. Zum wiederholten Mal führte er das Trinkröhrchen an meinen Mund und wartete geduldig, bis ich meinen Durst gestillt hatte. Dann stellte er den Kunststoffbehälter neben sich ab und stoppte die Aufnahme des Rekorders. Er starrte das Gerät an, als könne er immer noch nicht glauben, die Geschichte, die ich ihm erzählt hatte, tatsächlich auf Band gespeichert zu haben. Vielleicht hoffte er auch, dass das Gerät das Geheimnis von sich aus lüftete. Dass die unerzählte Geschichte aus dem Lautsprecher dringen würde; jene Stunden oder Tage, die in meiner Erinnerung fehlten und eine Antwort darauf geben würden, wie ich zu dem wurde, was ich nun bin.


  Drei komplett besprochene und beschriftete Kassetten lagen neben DeFries auf einem kleinen, fahrbaren Tisch, eine vierte befand sich zur Hälfte bespielt im Rekorder; mein mehr als fünf Stunden umfassendes Audioprotokoll aus einer Welt jenseits der Zeit.


  In dem weißen Kunststoffbehälter, aus dem DeFries mir während der letzten Stunden zu trinken gegeben hatte, befand sich mit Vitaminen angereichertes Wasser. Rijnhard hatte angeordnet, dass ich dem quälenden Durst zum Trotz nur kleine Schlucke zu mir nehmen durfte. Sobald DeFries auffiel, dass ich zu gierig an dem Röhrchen sog, zog er den Behälter sofort zurück.


  Die gesamte Sitzung hatte ich in einer Wanne aus öligem Schaum verbracht. Rijnhard nannte es schlicht ein Wärmebad. In Wirklichkeit war es ein Therapiebad für Schwerbrandverletzte. Der Schaum bewirkte, dass meine Haut geschmeidig blieb und wegen des Immunglobulinmangels, unter dem ich seit meiner Rückkehr litt, vor Infektionen geschützt wurde. Lediglich mein Kopf war frei von Schaum. Statt dessen war er mit Fettcreme einbalsamiert und dick einbandagiert. Mit den Binden und dem, was von meiner Haut übriggeblieben war, wirkte ich wie eine nach Jahrtausenden reanimierte Mumie.


  Aus dem Schaum führten ein halbes Dutzend Kabel und Infusionsschläuche zu einer Monitorstation und zu einem Infusionsständer. Erstere überwachte meine Körpertemperatur und meinen Puls, letzterer versorgte mich intravenös mit Nahrung und Flüssigkeitsersatz. Momentan lag meine Temperatur bei konstant 38,8 Grad Celsius. Ich fühlte mich jedoch nicht krank – zumindest nicht, als hätte ich Fieber.


  Nachdem DeFries stundenlang ununterbrochen gesessen und gebannt meiner Erzählung gelauscht hatte, erhob er sich nun stöhnend und schlurfte zur Tür. Er öffnete sie halb und murmelte etwas in den Nachbarraum. Im Türspalt erkannte ich kurz Rijnhard und Maqi. Zweifellos informierte DeFries den Arzt darüber, dass er die Aufzeichnungen abgeschlossen hatte. Rijnhard bat DeFries zu sich heraus. Maqi schloss die Tür von außen. Ich war mir sicher, dass er pflichttreu hinter ihr stehen blieb.


  Es vergingen ein paar Minuten, ehe sich die Tür erneut öffnete und Rijnhard mit einem Bündel handschriftlicher Notizen und Computerausdrucken hereinkam. Er sah mich nur schweigend an, als er zu dem Drucker ging, der neben dem Überwachungsmonitor stand. Stumm nahm er die neuen Protokolle von der Ablage und fügte sie dem Stapel in seiner Hand hinzu. Eine Weile studierte er die neu gewonnenen Informationen und verglich sie mit denen, die er bereits besaß. Offensichtlich nicht viel klüger geworden, legte er die Ausdrucke wieder beiseite. Seine Verwirrung schien sich fast schon als übermächtiges Wesen neben ihm zu manifestieren. Mit Daumen und Ringfinger griff er sich an die Nasenwurzel und massierte übermüdet seine Augen. Als er schließlich ein Diktiergerät aus seiner Jackentasche zog und dicht vor seine Lippen hielt, klang seine Stimme erschöpft und kraftlos. Er wandte sich vorsorglich von mir ab und sprach leise, doch es war keine Kunst, die meisten seiner Worte im engen Containerraum zu verstehen. Womöglich glaubte Rijnhard, mein Gehör habe unter dem, was mir widerfahren war, ebenfalls gelitten, doch dem war nicht so. Zugegeben, meine Haut war völlig empfindungslos, aber meine restlichen Sinne waren sensibilisiert wie selten zuvor.


  »… stehen die Erhaltung und Stabilisierung seiner Vitalparameter«, hörte ich Rijnhard murmeln. »Eine Anamnese ist meines Erachtens nicht unbedingt erforderlich. Ich habe diverse Verweilkatheder gelegt. Bewegungseinschränkung herrscht nicht vor. Zur Kontrolle des Hydrationszustandes dienen primär die Stundenharnmengen, der Hämatokrit- sowie der zentralvenöse Druckverlauf. Die Ernährung erfolgt inzwischen oral in Form von Energie- und Eiweißsubstraten. Probleme ergeben sich jedoch durch die Anorexie des Patienten.


  Der großflächige Defekt seines Hautmantels bewirkt zudem eine Störung der Temperaturregulation. Der Patient bedarf daher einer erhöhten Raumtemperatur von bis zu 35 Grad Celsius. Ob eine Infektionsgefährdung oder Sepsisgefahr besteht, ist noch unklar. Zur Analyse habe ich etwas Narbengewebe operativ entfernt. Die erste Diagnose … « Rijnhard stockte und sah kurz über seine Schulter. Als er feststellte, dass ich ihn beobachtete, senkte er den Blick und wandte sich wieder ab. Einige Sekunden zögerte er, dann fuhr er fort: »Die Versorgung der Haut erfolgt überwiegend durch Silbersulfadizin-Schaum und Fettgaze. Die notwendige Analgetikagabe geschah durch mich in Form von Morphin. Für die postambulante Pflege empfehle ich Öl und Fettsalben, um die Narben geschmeidig zu halten und einer Sekundärwundbildung vorzubeugen. Vorteilhaft für die zukünftige Behandlung des Patienten wäre eine individuelle Kompressionskleidung, um das überschließende Wuchern des Narbengewebes zu verhindern. Einen dauerhaften Heilungserfolg … « Rijnhard atmete tief durch, ehe er sagte: » … halte ich allerdings für ausgeschlossen.« Er hielt sich das Diktiergerät gegen die Stirn, als wolle er das, was noch in seinem Kopf herumspukte, kraft seiner Gedanken auf dem Magnetband der Kassette speichern. Dann senkte er das Gerät ruckartig und schloss seine Aufzeichnung mit: »Palle Rijnhard, verantwortlicher Arzt der Breva-Station, König-Christian-Land, am Donnerstag, dem 27. Juni.«


  Er verstaute den Rekorder in seiner Jackentasche. Der obligatorische Griff zu seinem Flachmann folgte keine Sekunde später. »Ich denke, es wäre sinnlos, Ihnen etwas vorzumachen«, bemerkte er zwischen zwei Schlucken.


  »Natürlich«, gab ich tonlos zurück. »Ich habe schließlich Augen im Kopf.«


  Rijnhard stieß ein trockenes Schnauben aus. Er drehte sich halb zu mir herum und hielt mir den Flachmann entgegen. »Auch einen Schluck?«


  »Fällt das unter die Rubrik ›Analgetika‹?«


  Rijnhard grinste. »Ich könnte Ihnen auch eine 9-Millimeter reichen …«


  Ich streckte eine Hand aus dem Bad und ergriff die Flasche. Der weiße, ölige Schaum rann zäh meinen Arm herab und entblößte meine Haut – und einen unscheinbaren Teil dessen, was meinen gesamten Körper bedeckte: Narben. Hunderte und Aberhunderte von dunkelroten und violetten Narben.


  Rijnhard verzog beim Anblick meiner Hand keine Miene. Schließlich war er es gewesen, der mich gemeinsam mit Maqi und DeFries in diese Wanne verfrachtet hatte. Er hatte den Schock über meinen entstellten Körper längst hinter sich.


  Mit einem gewissem Zynismus betrachtet sah ich aus wie nach einer verwegenen Ganzkörpertätowierung. Aber es sind keine Tätowierungen, die mich für den Rest meines Lebens zeichnen. Es sind Wundmale. Sie bilden Formen und Muster, ineinander verschlungene Linien und Spiralen – ja, vielleicht sogar Schriftzeichen, wie DeFries schaudernd vermutet hatte. Jedenfalls sah manch eine der Narben wie ein kryptisches Symbol aus. Auf meinem gesamten Körper gab es kein einziges unverletztes Stück Haut mehr, das größer war als zwei Quadratzentimeter. Die Narben überzogen mein Gesicht, meine Arme, meinen Schädel, meine Handflächen und Fußsohlen, ja selbst meine Ohren und Augenlider und meine Genitalien. Ich trug kein einziges Haar mehr am Körper. Nirgendwo. Alles war kahl und vernarbt.


  Das Narbengewebe war jedoch keinesfalls glatt. Es wucherte an jeder Stelle millimeterhoch auf, bildete Wulste und Knoten. Wer – oder was – auch immer mir diese Entstellungen zugefügt hatte, hatte mich damit zu einem Monster gemacht. Zu etwas, auf das die Menschen mit Fingern deuten und um das sie einen weiten Bogen machen. Ich bin ein wandelndes Relief.


  Das Gesöff in Rijnhards Flasche entpuppte sich als Whiskey. Spätestens nachdem er mir die Kehle hinabgeflossen war, hielt ich die mir auferlegten Versorgungsmaßnahmen für Schwerbrandverletzte durchaus für angebracht. Ich kämpfte den drohenden Hustenanfall nieder und reichte dem Arzt mit tränenden Augen seinen Flachmann zurück.


  »Willkommen in der Welt der Lebenden«, kommentierte Rijnhard. »Ach, wenn Sie Ihre Hand schon mal draußen haben …« Er öffnete eine Gefriertruhe, in der er biologische Proben lagerte, zog einen chromglänzenden Metallkanister heraus und stellte ihn neben mir auf den Tisch. »Erlauben Sie mir noch ein kleines Experiment.«


  Ich verzog das Gesicht. »Für die Statistik?«


  »Aye«, grinste Rijnhard. Es wirkte zu gezwungen, aber ich willigte ein. In dem Moment, als Rijnhard den Deckel von dem Kanister nahm, kam auch DeFries wieder zurück.


  »Ich kriege keine Antwort«, erklärte er verstimmt. »Weder aus Scoresby, noch aus Mestersvig oder Kopenhagen. Hier könnten Pest, Cholera und der Dritte Weltkrieg ausbrechen, es ist dort draußen allen scheißegal.«


  »Funksperre«, erklärte ich müde, während der Arzt meinen rechten Unterarm mit Öl bestrich. »Die haben Ihnen schon zugehört. Sie antworten nur nicht.«


  »Bald wird sich zeigen, wie egal es denen dort draußen ist«, kommentierte Rijnhard, während er den gefrorenen Wasserdampf, der aus dem Behälter quoll, mit der flachen Hand verwehte. »Morgen, vielleicht übermorgen, sitzen wir alle in Unterdruck-Quarantänezellen.«


  »Übermorgen …« DeFries zog seinen Parka aus und ließ sich auf einen der Stühle sinken. Völlig teilnahmslos betrachtete er den Kühlkanister, aus dem Rijnhard nun mit einer Greifzange ein verschlossenes Kryoröhrchen zog, und in seinem Gesicht widerspiegelte sich zunehmende Resignation. »In vier Tagen endet hier der Zyklus der Mitternachtssonne …«


  Seine Worte wirkten kälter als die gefrorene Substanz, die der Arzt nun in seiner Hand hielt. Sie klangen wie: In fünf Tagen sind wir alle tot!


  »Spüren Sie das?«, hörte ich Rijnhard fragen.


  Ich war durch DeFries’ Worte für ein paar Sekunden abgelenkt gewesen. »Was?«, fragte ich verständnislos. Dann erkannte ich, dass Rijnhard das Kryoröhrchen an meine Haut hielt. »Nein …«


  »Und jetzt?«


  Ich sah zu, wie der Arzt mit dem Röhrchen – weiß Gott, was es enthielt und wie kalt es war – meinen Arm entlang strich; über Narbengewebe und über gesund wirkende Haut. Träge schüttelte ich den Kopf. »Tut mir Leid, ich fühle nichts.«


  »Überhaupt nichts? Weder Druck noch Kälte? Keinen Schmerz?«


  Ein Kopfschütteln meinerseits beendete das Experiment. Rijnhard verstaute das Röhrchen wortlos im Kühlbehälter und stellte diesen zurück in den Schrank. Dann untersuchte er gründlich meine Haut.


  »Keine Anzeichen von Kaltverbrennung«, bemerkte er nüchtern. »Weder eine Verfärbung der Haut, noch zerstörtes oder ausgerissenes Gewebe. Auch die Blutbahnen wirken unbeeinträchtigt …« Er zückte erneut sein Diktiergerät und fügte seinem Bericht eine ergänzende Bemerkung hinzu. Dabei hörte ich auch, worum es sich bei der Substanz in dem Kryoröhrchen gehandelt hatte: Um eine versiegelte Probe von Soerensens Blutplasma, entnommen wenige Tage vor seinem Tod und gelagert über flüssigem Stickstoff.


  Das Metall, mit dem mir Rijnhard über die Haut gestrichen hatte, musste mehr als minus 150 Grad Celsius kalt gewesen sein!


  


  »Also?«, fragte ich, nachdem der Arzt eine Zeit lang schweigend in den Schaum gestarrt hatte.


  Rijnhard hob seinen Blick. »Ich bin mit meinem Latein so ziemlich am Ende«, gestand er. »Es sind Narben, aber …« Er trommelte mit seinen Fingernägeln rhythmisch auf die Tischplatte und starrte wieder in den Schaum, als könne er durch ihn hindurch meine stigmatisierte Haut studieren. »Aber die Art und Weise, wie sie entstanden sein könnten, ist mir ein völliges Rätsel. Ich bin nicht einmal sicher, ob es Ihre Haut ist, die verletzt wurde. Es wirkt, als seinen die Narben mit Ihrer Haut verschmolzen worden. Fast so, als habe man heißes, flüssiges Gewebe aufgetragen, wie … wie eine Art Fleischziselierung.« Ein wenig hilflos sah er den still vor sich hinbrütenden DeFries an. Als dieser keinerlei Regung zeigte, erklärte Rijnhard: »Das Gewebe, aus dem die Narben bestehen, ist jedenfalls nicht identisch mit Ihrem Gewebe. Aber ich bin nicht in der Lage, eine DNA-Analyse zu erstellen. Ich finde einfach keine genetischen Informationen.«


  »Unheiliges Protoplasma …«, bemerkte DeFries.


  »Bitte?«, fragte der Arzt verdutzt.


  DeFries behielt sich eine Erklärung vor.


  Ich tauschte einen vielsagenden Blick mit Rijnhard, vorauf dieser nur die Schultern zuckte. »Haben Sie noch Schmerzen?« fragte er mich.


  »Mehr psychischer Natur.«


  »Ja …« Rijnhard nickte. »Gewiss würden Sie auch ohne Morphium nichts spüren.« Er nahm den Stapel Computerausdrucke zur Hand und sagte: »Was hier steht, stellt jegliche Wissenschaft auf den Kopf. Wenn ich nur einen Anhaltspunkt für den Verursacher besäße oder Sie sich zumindest erinnern könnten, was mit Ihnen geschehen ist, nachdem Sie in den Tunnel geführt wurden …«


  »Es ist ein Gottesgeschenk, dass er es nicht kann«, warf DeFries ein. »Seine Amnesie ist beabsichtigt. Den Aqunaki ist kaum etwas unmöglich. Sie kennen jede Zeit und jeden Winkel des Kosmos. Ihr Wissen ist nahezu grenzenlos, und ihre Allianz mit den Älteren …«


  Rijnhard erhob sich und baute sich vor DeFries auf. »Jonathan, wovon zum Teufel reden Sie?«


  DeFries blinzelte den Arzt an, als sei er soeben aus einem Tagtraum erwacht. »Von den Aqunaki. Von den Äußeren Wesen …«


  »Aqunaki, aha.« Rijnhard schien Mühe zu haben, sich zu beherrschen. »Und diese Narben? Sind sie vielleicht ebenfalls das Werk dieser Kreaturen? Dann könnte ich meinen Krankenbericht zumindest um einen neuen Terminus und die Nennung einer – jedenfalls mir – unbekannten Spezies bereichern.«


  DeFries betrachtete von seinem Platz aus lange meine Hand. »Nein«, entschied er. »Nein, dafür muss etwas anderes verantwortlich gewesen sein. Etwas, dass seine Form und seine Gestalt nicht in die Welt der Lebenden zu übertragen pflegt. Das keine Erinnerung an sich zulässt.« Und mit einem drohenden Unterton fügte er hinzu: »Sich an das Unvorstellbare, Unbegreifliche zu erinnern, könnte Ihren Tod bedeuten, Poul …«


  Rijnhard verzog gequält das Gesicht. »Gehirnwäsche? Im Atlantikum? Durchgeführt von Aliens? Gottverdammt!« Er knallte DeFries die Computerausdrucke vor die Füße. »Nichts, aber auch gar nichts beweist bisher, dass Dr. Silis von einem dämonischen schwarzen Brei in die Vergangenheit gerissen wurde. Und schon gar nicht, dass er dort wochenlang gelebt hat, um letztlich von Außerirdischen misshandelt und in unsere Zeit zurückgeschickt zu werden! Dr. Silis war in der Höhle einige Minuten verschwunden, und als er wieder auftauchte, sah er so aus, wie wir ihn nun vor uns haben. Sagten Sie nicht selbst, er sei zuvor allein in Richtung Kavernenmitte gelaufen? Womöglich haben Sie ihn dabei nur aus den Augen verloren und …«


  »Halten Sie den Mund, gottverdammt!«, erregte sich DeFries plötzlich und schnellte von seinem Stuhl hoch. »Was wollen Sie sich damit einreden, Mann? Was wollen Sie sich beweisen? Das nicht sein kann, was nicht sein darf? Sie sollten einen Posten im Vatikan annehmen, falls Sie diese Sache überleben, Rijnhard!«


  Die Tür flog auf, und Maqi stand mit entschlossenem Gesichtsausdruck im Raum. Er schenkte mir einen Blick, als sei ich, der ich sprachlos im Schaum lag, für den ganzen Streit verantwortlich. DeFries raufte sich die Haare und beruhigte den Inuit schließlich mit einem Handwinken. Maqi runzelte die Stirn, zog aber die Tür wieder hinter sich zu.


  »Ich habe den Wächter gesehen«, erklärte DeFries mit gedämpfter, aber überzeugter Stimme. »Maqi und ich waren nur wenige Schritte entfernt, als er Poul gepackt hat. Ehe wir die Grube erreichten, waren Poul und diese schwarze Kreatur bereits wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Sagten Sie nicht, am Grund dieser Grube befinde sich eine verschlossene Steinplatte?«


  »Ja«, nickte DeFries. »Auf ihrer Oberfläche prangt ein Sternbild – mit unserem Sonnensystem als Zentrum …«


  Rijnhard winkte abwehrend mit den Händen. »Eine Steinplatte, auf der Sie Dr. Silis kurze Zeit später fantasierend und um Wasser bettelnd wiedergefunden haben. Könnte es vielleicht sein, dass er gar nicht in die Vergangenheit gerissen wurde, sondern lediglich in einen verborgenen Raum unterhalb dieser Platte?« Er deutete auf mich, als er fortfuhr: »In einen Raum, in dem ihm das hier angetan wurde? Wäre das nicht weitaus realistischer?«


  DeFries schien eine Weile darüber nachzudenken, ehe er fragte: »Und wer oder was soll ihm das angetan haben? Hier, in unserer Welt? In unserer Zeit? Und falls es tatsächlich so sein sollte, wozu mag es dann noch fähig sein? Ist es allein? Wie viele seiner Art hausen dort unten im Tempel – in unmittelbarer Nähe der Station?« Er stieß ein heiseres Lachen aus. »Fühlen Sie sich denn von Ihrer eigenen Hypothese nicht im Geringsten bedroht, Rijnhard?« DeFries stand auf und sagte: »Sie sollten inzwischen wissen, dass hier Mächte am Werk sind, die unser Vorstellungsvermögen übersteigen. Spätestens, seit Sie den Flammenwerfer auf Soerensen gerichtet haben …«


  DeFries hielt Rijnhards Blick stand und ließ seine Bemerkung wirken. Mit dem Resultat, dass der Arzt sich schließlich resignierend abwandte und den Rest seines Whiskeys in sich hineinkippte.


  »Tut mir Leid«, entschuldigte Rijnhard sich danach wesentlich beherrschter. »Ich bin Wissenschaftler …«


  »Das waren wir alle einmal«, machte ich mich bemerkbar und ergriff damit offenkundig Partei. »Ich weiß, wovon ich spreche.« Mit diesen Worten stieg ich aus der Schaumwanne und präsentierte meinen vernarbten Körper. »Ich weiß, was ich erlebt und gesehen habe, und Ihre Analysen sprechen eine deutliche Sprache. Früher waren wir Wissenschaftler. Jetzt sind wir nur noch winzige Rädchen in einem grausamen, kosmischen Plan, der nur seine eigenen Gesetze kennt. Wir sind nicht allein auf dieser Welt – und wahrscheinlich werden wir es auch niemals sein.«


  Der Arzt ersparte sich den Anblick, den der langsam von meiner Haut gleitende Schaum zunehmend bot. Statt dessen sammelte er seine Notizen und Computerausdrucke vom Boden auf. »Aber ich werde mich trotzdem nicht scheuen, eine Antwort auf das zu finden, was Sie einen ›Plan‹ nennen«, meinte er zum Abschluss. »Ich ziehe es vor, Analytiker zu bleiben. Es gibt eventuell eine Möglichkeit, hinter den Sinn des Ganzen zu kommen, doch dazu benötige ich Ihr Einverständnis. In Ihrem eigenen Interesse sollten Sie ihr zustimmen.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was schwebt Ihnen im Sinn?«


  Rijnhard verzog die Lippen. »Hypnose.«


  


  Ich hätte nackt durch den Eiskrater spazieren oder auf glühenden Kohlen schlafen können. Ich wusste nicht, ob es warm oder kalt war in meinem Container. Ich fühlte die Kleidung nicht auf meiner Haut. Meine Augen waren trocken und brannten, daher vermutete ich, dass die Luft warm war. Ich musste meinen Händen zusehen, als ich Naunas Brief aus der Schublade zog und ihn öffnete. Hätte ich es nicht getan und die Augen geschlossen gehalten, hätte ich nicht gewusst, ob ich das Kuvert oder die Bedienungsanleitung der Amstrad-Satellitenanlage aufriss. Ich konnte physisch nichts mehr fühlen. Es war ein deprimierender Mangel an Gefühl …


  Der so lange unter Verschluss gehaltene geheimnisvolle zweite Brief war weitaus länger und mit sichererer Hand geschrieben als der, den ich unmittelbar nach Naunas Tod gelesen hatte. Sie musste ihn verfasst haben, als wir uns – zumindest in dieser Zeit – noch nicht persönlich gekannt hatten, oder sie für kurze Zeit bei besserer Verfassung gewesen war. Vielleicht hatte sie ihn bereits vor Jahren geschrieben, in der stillen Hoffnung, mich eines Tages doch noch irgendwo auf dieser Welt zu treffen.


  Lieber Poul, begann dieses letzte unerforschliche Kapitel unserer so rätselhaften Beziehung. Nun, da Du diesen Brief geöffnet hast und diese Zeilen liest, werden wir uns begegnet sein, an einem Gebüsch neben einem Fluss, der von einem Gletscher gespeist wurde. Jetzt weißt Du, woher ich Dich wirklich kenne und warum ich Dich in meinem ersten Brief bat, diesen hier erst zu lesen, wenn die Zeit gekommen ist. Zugegeben, es hätte zu unglaubwürdig geklungen, Dir die Wahrheit zu erzählen. Ich wollte mich nicht lächerlich machen. Seit zehn Jahren habe ich nach Dir gesucht und gehofft, in derselben Zeit gestrandet zu sein, in der Du lebst.


  Ja, ich war es, der Du damals in ferner Vergangenheit begegnet warst, die siebzehnjährige Frau, die Dich aus dem Gebüsch gescheucht und fast aufgespießt hatte. Vor achttausend Jahren, Poul … ist das nicht verrückt? Nun bin ich siebenundzwanzig. Leider werde ich nie erfahren, was Dich in meine Welt verschlagen hat. Warum wir uns begegnen mussten. Welche Geschehnisse in Deiner Gegenwart dafür verantwortlich sind, und welchem Zweck sie dienen. Warum es mich ebenfalls in die Zukunft geschleudert hat. Vielleicht war alles nur eine kosmische Allüre. Oder doch Vorhersehung?


  Als ich vor zehn Jahren halb erfroren von einem Jäger im Eis gefunden und nach Mestersvig gebracht wurde, war alles so fremd und verwirrend. Ich glaubte, in der Welt der Aqunaki erwacht zu sein und ahnte, dass ich nie mehr in meine Heimat, meine eigene Welt und – wie ich viel später erfuhr – in meine Zeit zurückkehren könne. Womöglich war es auch besser so, denn hier war ich keine Ausgestoßene mehr.


  Ich möchte jedoch, dass Du etwas weißt: Ich trug damals ein Kind in mir. Unser Kind, Poul. Ich habe lange versucht, diese Sache zu verdrängen, zu vergessen. Manchmal sucht mich die Erinnerung daran noch heim, doch inzwischen komme ich besser mit ihr klar. Bitte verzeih mir, dass ich nicht mehr darüber schreiben möchte. Ich habe das Kind wenige Monate nach meiner Ankunft im Dorf verloren. Es ist Vergangenheit …


  Die Menschen, die mich aufnahmen, lehrten mich viel von dem, was man über das Leben in dieser Welt wissen muss. Im Laufe der Jahre wurde ich ein Mitglied der Familie jenes Jägers, der mich gefunden und bei sich aufgenommen hatte. Man brachte mir die moderne Inuit-Sprache bei, doch ich wusste, dass sie allein eine Isolation bedeutete. Heimlich lernte ich daher auch Englisch. Der Dorflehrer brachte es mir bei, da meine Zieh-Familie es ebenso verachtete wie das Dänische. Im Laufe dieser Jahre kam ich mehr und mehr zu der Überzeugung, dass ES uns in dieselbe Zeit geschleudert hat. Mein Wunsch war, Dich wiederzufinden. Irgendwie. Irgendwo.


  Ich kannte Deinen vollständigen Namen nicht, wusste anfangs nicht einmal, wie man ›Poul‹ schreibt. Du hättest mit diesem Namen überall auf der Welt leben können. Ich wusste auch nicht, dass die Sprache, in der Du im Tal zu mir gesprochen hattest, dänisch gewesen war. Ich hatte nie zuvor eine fremde Sprache gehört. Zudem spürte ich, dass es mir körperlich immer schlechter ging, aber ich behielt es für mich. Mich beschlich jedoch das Gefühl, gegen die Zeit zu leben. Vor zwei Jahren glaubte ich mich ausreichend genug auf Deine Welt vorbereitet, um in ihr bestehen zu können, und fasste den Entschluss, Grönland zu verlassen. Ich gehöre nicht zu der Sorte Mensch, dem lange, melodramatische Abschiede liegen. Wenn ich das Gefühl habe, es sei an der Zeit zu gehen, dann gehe ich. Man muss loslassen können in Deiner Welt. Das ist eines der Dinge, die ich hier gelernt habe.


  Und man muss Kompromisse schließen. Auch das habe ich gelernt. Ich besaß weder Papiere noch ein Visum und erst recht keine großen Ersparnisse. Ich existierte offiziell nicht in dieser Welt. Du weißt, was so etwas bedeutet, wenn man sich als Frau auf ein Schiff begibt. Ich war gezwungen, für meine Überfahrt einige schmutzige Geschäfte einzugehen, aber ich behielt immer meinen Stolz. Es war der Preis, den Du mir wert warst.


  Der Kapitän war sicher der einzige, der sich wirklich Gedanken um mich machte. Er riet mir, kein westeuropäisches Küstenland zu betreten und notierte mir die Adresse seiner Schwester in Kaliningrad. Er sagte, sie könne mir Papiere besorgen, mit denen ich eine Arbeit finden und etwas Geld verdienen würde. Allerdings lag die Stadt nicht auf der Schiffsroute, und so landete ich (bitte verzeih mir, wenn ich mich aus bestimmten Gründen kurz fasse) nach einer Woche an Bord eines estnischen Frachtschiffes in Riga. Von dort aus schlug ich mich nach Kaliningrad durch und lebte unter der besagten Adresse. Ich begann Dich zu suchen, hoffte, irgendwo in den Medien einen Anhaltspunkt zu finden. Deine Welt ist zwar komplex, doch mit den richtigen Mitteln ist es eine gläserne Welt. Aber ich fand nichts. Und das entmutigte mich immer mehr angesichts der schleichenden Krankheit, die mir zu schaffen macht. Als ich vor drei Monaten schließlich einen Kreislaufschock erlitt und ins Krankenhaus eingeliefert wurde, diagnostizierten die Ärzte bei mir Leukämie im Endstadium.


  Dann jedoch kam der Tag, an dem ich Dein Bild in der Zeitung sah; der Bericht und die Abschlusserklärung des Niels-Bohr-Instituts über den Asqenaesset-Meteoriten. Es war der glücklichste Augenblick meines Lebens, und zugleich der traurigste, denn ich wusste nicht, ob ich Dich noch rechtzeitig finden würde.


  Als Du mich schließlich im Krankenhaus angerufen hast, erkannte ich sofort, dass Du nicht wusstest, wer ich bin. Ich hatte nur das Bedürfnis, Dir rechtzeitig das zurückzugeben, was Dir bei unserer Begegnung am Fluss das Leben gerettet hatte – Deinen Talisman. Doch war es wirklich Dein Talisman? Oder war es meiner? Die Frage, ob er überhaupt existieren durfte, beschäftigt mich, seit ich verstehen gelernt habe, was temporale Rekursion bedeutet. Ich hatte ihn von Dir, Du hattest ihn von mir. Nun ist er wieder verschwunden in der Zeit. Aber woher kam er?


  Nimm all das als kleine Entschuldigung, weshalb ich so viel geweint und Dich so angestarrt habe und nicht recht wusste, was ich sagen soll. Ich weiß beim Schreiben dieser Zeilen nicht einmal, ob dieser Brief nicht für immer ungelesen bleibt, weil Du Deinen Ausflug in meine Welt womöglich nicht überlebt hast. Oder ob Du selbst in einer für Dich fremden Zukunft oder Vergangenheit erwacht bist. Die Gewissheit, dass ES mich lebend ausgespuckt hat, bedeutet noch lange nicht, dass es Dir ebenso erging. Der Gedanke, das Du tot sein könntest, macht mich traurig. Ich bete, dass Du lebst.


  Eines solltest Du wissen: Ab heute, dem Tag Deiner Rückkehr, bleiben Dir wahrscheinlich nur noch zehn Jahre. Vielleicht ein paar mehr, vielleicht ein paar weniger. ES hat Dich berührt. ES ist in Deinem Blut. ES wird Dich krank machen. Unheilbar krank. Nutze die Zeit, die Dir bleibt, so intensiv Du kannst. Ich sagte zu Dir, Du seiest für ein höheres Ziel bestimmt. Ich hoffe, dieses Ziel hat sich zu erkennen gegeben. Und wenn es einzig das Ziel war, mich einen Blick in diese Zeit werfen zu lassen, mir ein kurzes Leben in Deiner Welt zu schenken und ihre Wunder erfahren zu dürfen.


  Sei nicht traurig über meinen Tod. Ich habe Dich in meiner Welt gefunden, ich habe Dich in Deiner Welt gefunden. Ich werde Dich auch auf der anderen Seite wiederfinden. Ironie des Schicksals, dass ich immer vor Dir da bin. Lebe wohl, Poul, und folge Deiner Bestimmung, wo immer Du in diesem Moment auch sein magst.


  Ich warte auf Dich.


  In Liebe,


  Nauna


  


  


  


  


  TEIL FÜNF
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  HYPNOSEPROTOKOLL · DR. POUL SILIS


  


  Vorbemerkung des durchführenden Arztes: Hypnose ermöglicht einen alternativen Zugriff auf Erinnerungen. Dies geschieht nicht über den endogenen Zugriffsweg mit seinen immer und immer wieder überschriebenen und veränderten Indizes, sondern über eine außenstehende Person in Gestalt eines Hypnotiseurs. Hypnose-Erinnerungen sind klarer und nicht mit nachträglichen Sinneseindrücken durchwachsen. Bewusste Denkblockaden fallen weg, wodurch Erinnerungen zugänglich werden, die – im Sinne der Psychoanalyse – verdrängt wurden. Hypnose ist eine Methode, Zugriff auf das Unbewusste zu ermöglichen, hat aber Ihre Grenzen. Eine dieser Grenzen ist unser in der Regel nichtfotografisches Gedächtnis.


  Eine hypnotische Rückführung beruht vor allem auf der Hypermnesie, dem enorm gesteigerten Erinnerungsvermögen des Klienten. Auf den ersten Blick erscheint Hypermnesie als eine Bestätigung für extreme Verdrängungstheorien. Wie bei jedem normalen Erinnerungsvorgang werden jedoch auch bei der hypnotischen Regression Lücken und Leerstellen des Gedächtnisses unwissentlich mit plausiblen Annahmen, Schlussfolgerungen oder bloßer Fantasie gefüllt. Es besteht daher immer die Gefahr einer Konfabulation.


  Für eine Befragung unter Hypnose gilt: Die zu Tage geförderten Erinnerungen sind ebenso manipulierbar wie gewöhnliche Erinnerungen. Der Klient befindet sich im Rapport mit einer Vertrauensperson, die die Gedanken und Assoziationen in eine bestimmte Richtung lenken kann. Sie kann die Erinnerungen bis zu einem gewissen Grad steuern und sogar hypnotische Pseudoerinnerungen einpflanzen. Jede Erinnerung, die während einer Rückführung auftaucht, kann eine Tatsache, eine fantasievolle Erfindung oder eine Pseudoerinnerung sein, die zufällig aus einer unangebracht suggestiven Bemerkung des Hypnotiseurs resultiert. In den meisten Fällen kann selbst ein Experte nicht zwischen diesen Möglichkeiten unterscheiden.


  


  Beginn der Hypnosesitzung: Samstag, 28. Juni, 10:22 Uhr


  


  Anwesende Personen:


  


  Dr. Palle Rijnhard (Durchführender Arzt)


  Prof. Jonathan DeFries


  Dr. Poul Silis


  


  Zur Beruhigung wurden Dr. Silis 10 mg Diazepam verabreicht.


  


  Wie fühlen Sie sich?


  


  Gut.


  


  Entspannen Sie sich. Wundern Sie sich nicht über die herrschende Dunkelheit. Wir haben die Fenster verhängt. Der Druck, den Sie eventuell am Oberarm spüren, stammt von einer Blutdruckmanschette. Ich werde Ihnen zunächst ein paar einfache Fragen stellen. – Wie heißen Sie?


  


  Poul Ruben Silis.


  


  Ruben? Ich wusste nicht, dass Sie einen zweiten Vornamen besitzen.


  


  Es ist der Vorname meines Vaters.


  


  Warum taucht er in keinem Ihrer Papiere auf?


  


  Ich habe ihn vor vierzehn Jahren löschen lassen.


  


  Aus welchem Grund?


  


  (Kurze Pause.) Ich legte Wert darauf.


  


  In Ordnung. Lassen Sie uns nun einen Schritt in die Vergangenheit machen. – Es ist dunkel um Sie herum. Sie liegen auf kaltem Boden. Sie wissen nicht, was geschehen ist, und wie Sie an diesen Ort gelangt sind. Vor wenigen Augenblicken befanden Sie sich noch Jahrtausende in der Vergangenheit. Nun sind Sie verwirrt und haben Schmerzen. Licht blendet plötzlich Ihre Augen. Was geschieht nun?


  


  (Dr. Silis beginnt zu zittern) Das Licht schmerzt … Ich will nicht, dass es mich trifft … Es ist so kalt …


  


  Erkennen Sie den Ort wieder, an dem Sie sich befinden?


  


  Es ist die unterirdische Kaverne. Ich liege in einer trichterförmigen Senke, die sich in ihrer Mitte befindet … (Dr. Silis’ Atem wird hektisch.) Ich liege auf dem Tor … Der schwarze Wächter …!


  


  Können Sie den Boden erkennen, auf dem Sie liegen?


  


  Ja … Es ist eine riesige Steinplatte … auf ihrer Oberfläche befinden sich Linien und kleine Mulden … ein Relief … ein Sternbild vielleicht… von ihrer Welt aus gesehen, mit unserer Sonne im Zentrum … (Intensive Pupillenbewegung.) Wo ist Nauna? … Ich kann sie nicht mehr sehen …


  


  Sie ist nicht mit Ihnen zurückgekehrt. Nur Sie allein sind durch die Zeit gereist.


  


  Durch die Zeit … ja … (Dr. Silis entspannt sich.)


  


  Was geschieht nun?


  


  Jon klettert zu mir herab. Ich habe seine Stimme erkannt … Maqi ist bei ihm … Ich habe Durst …


  


  Redet DeFries mit Ihnen?


  


  Ja … Er behauptet, ich sei kaum zwanzig Minuten verschwunden gewesen … aber er lügt … ich war wochenlang bei Nauna … wochenlang … (Längere Pause.) Er sagt, der Wächter sei im Gestein versickert … einfach ins Gestein … zurück in die Tiefe … (Dr. Silis lacht leise.)


  


  Gut, Poul. Machen wir nun einen weiten Schritt in die Vergangenheit. Sie befinden sich an einem Ort, den Sie ›paapeqta‹ nennen … – Es ist Nacht. Sie stehen an der Flanke des Mount Breva. Vor Ihnen öffnet sich eine Höhle, die tief in den Berg hineinführt … Sind Sie allein?


  


  Nein. Die Aqunaki sind bei mir.


  


  Wie viele sind es?


  


  Zwei.


  


  Waren es ursprünglich nicht drei?


  


  Ja.


  


  Sehen Sie das dritte?


  


  Es ist weiter unten, im Tunnel.


  


  Was geschieht nun?


  


  Sie führen mich hinab, auf das Licht zu.


  


  Haben Sie Angst?


  


  Ja.


  


  Wie weit ist es bis zu dem Licht?


  


  Das kann ich nicht genau sagen. Vielleicht zweihundert Meter, vielleicht dreihundert.


  


  Zählen Sie Ihre Schritte. – Sie stehen nun am Ende des Tunnels. Wie viele Schritte sind Sie gegangen?


  


  Vierhundertacht.


  


  Können Sie erkennen, wohin der Tunnel führt und woher das Licht kommt?


  


  Ja.


  


  Beschreiben Sie mir, was Sie sehen.


  


  (Dr. Silis’ Atem wird hektisch und unruhig. Verstärkte Bewegung der Pupillen, Pulsfrequenz steigt rapide an. Dr. Silis beginnt sich zu verkrampfen. Grund ist vermutlich eine Flut visueller Sinneseindrücke.)


  


  Schließen Sie Ihre Augen, Poul! (Längere Pause. Dr. Silis’ Biowerte beginnen sich langsam zu normalisieren.) Wenn Sie die Augen wieder öffnen, sehen Sie nur noch den Ort, an dem Sie sich befinden. Er wird verlassen sein. Außer Ihnen hält sich nichts und niemand dort auf. Es gibt weder Bewegungen noch Geräusche oder Gerüche. – Offnen Sie nun die Augen und beschreiben Sie mir, was Sie sehen.


  


  (Dr. Silis zögert. Langsame Pupillenbewegung.)


  


  Ich stehe in einer riesigen Höhle.


  


  In einer natürlichen Höhle?


  


  Nein … Die Aqunaki haben sie im Laufe der Jahrhunderte geschaffen. Ursprünglich war sie Teil einer Mine.


  


  Woher wissen Sie das?


  


  Die Aqunaki sagen es mir.


  


  Waren Sie schon einmal an diesem Ort?


  


  Ja. – Es ist die Kaverne, die ich gemeinsam mit Jon erkundet habe.


  


  Es existiert also ein unterirdischer Zugang, der vom Tal in die Höhle führt. Warum sind Sie und DeFries bei der Erkundung nicht darauf gestoßen?


  


  Ich weiß es nicht. Es sind Jahrtausende vergangen …


  


  Beschreiben Sie die Höhle.


  


  Sie ist kreisrund und von Licht erfüllt. Die Decke besitzt die Form einer Kuppel und steigt zum Zentrum hin fast einhundert Meter an. Die Höhlenwände sind glatt, als wären sie glasiert. In Bodenhöhe befinden sich röhrenartige Ausgänge. Darüber, vielleicht zwanzig Meter über dem Kavernenboden, führen ebenfalls breite Tunnel in den Berg. Es gibt keine Leitern. Ein Mensch könnte sie nicht erreichen. In der Mitte der Höhle befindet sich eine große, runde Vertiefung.


  


  Woher kommt das Licht?


  


  Ich weiß es nicht. Es erfüllt die gesamte Höhle.


  


  Sehen Sie sich weiter um. Fällt ihnen noch etwas auf?


  


  Ja … Ich sehe die Höhle nicht vollständig. Es ist, als ob einige Regionen von irgendetwas verdeckt werden.


  


  Könnten es vielleicht Körper sein? Menschliche Körper?


  


  Das kann ich nicht sagen. (Längere Pause, intensive Pupillenbewegung.) Vielleicht …


  


  Gut, Poul. Sie erkennen die Höhle nun wieder vollständig. – Sehen Sie Menschen?


  


  Ja, auch Menschen …


  


  (Dr. Silis’ Pulsfrequenz steigt wieder, Biowerte erreichen einen kritischen Bereich. Seine Stimme wird hektisch, undeutlich.)


  


  Irgendetwas stimmt nicht mit ihnen.


  


  Können Sie mir sagen, was?


  


  Nein. Sie sind zu weit entfernt.


  


  Gehen Sie auf sie zu.


  


  Das kann ich nicht. Die Aqunaki hindern mich daran.


  


  Bemerkung des durchführenden Arztes: Ein Klient kann sich selbst unter Hypnose nicht frei in seiner Erinnerung bewegen und umherwandern. Man kann ihm einen Stillstand der Ereignisse suggerieren, doch der Klient ist an den tatsächlichen Ablauf des Erlebten gebunden. Hindert(e) ihn in einer bestimmten Regressionsphase jemand oder etwas daran, sich zu rühren (etwa eine Fessel, ein Griff oder eine Person, die ihm den Weg versperrt), kann er diese Barriere später auch unter Hypnose nicht durchbrechen.


  


  Halten sich weitere Aqunaki in der Höhle auf?


  


  Ja, Hunderte … Sie reihen sich entlang der Kavernenwand. Manche von ihnen schweben auch in der Luft. Sie fliegen über den schwarzen Würmern … Sie umkreisen den … den … (Dr. Silis verkrampft sich, verstärkte Bewegung der Pupillen.)


  


  Entspannen Sie sich, Poul. Nichts bewegt sich. Was Sie sehen, erscheint Ihnen wie ein Gemälde. – Schauen Sie sich um. Fürchten Sie sich noch immer?


  


  Ja … Ich hasse Insekten …


  


  Insekten?


  


  Riesige Insekten. Heuschrecken. Wespen. Käfer. Ameisen … Sie sind überall. Überall …


  


  Dr. Silis reagiert auf sehr außergewöhnliche Weise mit Hypertonie und Anzeichen einer Phobie, womöglich als Folge einer negativen Halluzination. Grund hierfür könnte ein traumatisches Kindheitserlebnis im Zusammenhang mit Insekten, etwa mit Wespen o.Ä. gewesen sein.


  


  Auf welche Weise sprechen die Aqunaki zu ihnen?


  


  Ihre Stimmen erklingen in meinem Kopf. Sie besitzen jedoch verkümmerte Sprechorgane, mit denen sie die menschliche Sprache grob nachahmen können. Wenn sie sprechen, klingt es wie das Summen von Bienen.


  


  Hören Sie ihre Stimmen im Augenblick?


  


  Ja.


  


  Fürchten Sie sich deshalb vor riesigen Insekten?


  


  Ja.


  


  Schauen Sie genau hin, Poul. Es gibt keine Insekten in der Höhle. (Dr. Silis bleibt unruhig, seine Angstzustände halten an.) Erzählen Sie mir etwas über die Aqunaki, Poul. Wer sind sie? Woher kommen sie?


  


  Sie kommen vom Yuggoth. Sie waren schon auf der Erde, bevor die Epoche der Älteren Götter zu Ende war. Sie kennen die Entstehungsgeschichte und die Vergangenheit des Universums und erforschen das All bereits seit Jahrmillionen.


  


  Ist Yuggoth der Name ihrer Heimatwelt?


  


  Nein, es ist nur ihr Außenposten in unserem Sonnensystem. Ihre ursprüngliche Heimat ist eine sonnenlose Welt, die einsam im All treibt. Die Aqunaki benötigen kein Licht. Es verletzt, behindert und verwirrt sie. Sie lassen sich daher nur auf den sonnenfernsten Planeten eines jeden Sonnensystems nieder.


  


  Diese Wesen kommen vom Pluto?


  


  Der Himmelskörper, den wir Pluto nennen, ist Teil des Yuggoth. Der Yuggoth besteht aus vielen Welten.


  


  Kennen Sie einige von ihnen mit Namen?


  


  Lya’yhr … Zath … Ryyr … Qina-qih …


  


  Können Sie mir sagen, ob wir diese Welten kennen? – Und wie wir sie nennen?


  


  (Längere Pause.) Charon … Varuna … Mitra … Indra …


  


  Die Trans-Neptune … Der Yuggoth ist also identisch mit dem Kuiper-Gürtel?


  


  Ja. Er umkreist das äußere Sonnensystem, fern vom Licht.


  


  Was tun die Aqunaki dann auf der Erde?


  


  Sie sind hier, um eine bestimmte Art von Erz abzubauen. Alle Stützpunkte auf unserem Planeten sind Bergwerkskolonien.


  


  Das Sonnenlicht müsste ihnen doch arg zusetzen. Wie sind sie ins innere Sonnensystem gelangt, ohne Schaden zu nehmen? Besitzen sie Raumschiffe?


  


  Nicht mehr. Vor Äonen reisten sie noch auf diese Weise. Seit Jahrzehntausenden benutzen sie jedoch die Tore, die die Älteren Götter zurückgelassen haben. Sie kennen auch die Schattenwesen …Jene, die das Innen bevölkern. Seit Urzeiten gibt es enge Beziehungen zwischen den Aqunaki und den Wesen aus dem Innen.


  


  Was ist das ›Innen‹?


  


  Die andere Seite. Das Gegenteil zu unserem Universum.


  


  Können Sie mir diese Welt beschreiben?


  


  (Dr. Silis’ Augen verengen sich, als versuche er, in der Ferne etwas zu erkennen.)


  


  Es gibt keine Oberfläche. Nur das Innen. Alles ist unten. Es gibt nur die Tiefe und jene, die sie bevölkern.


  


  Existiert in dieser Dimension weiterhin Leben?


  


  Die Tiefe selbst lebt. Lebt und lebt auch nicht. Es ist ein unendliches Eingeschlossensein, ohne Außenwelt. Jene, die es bevölkern, sind eins mit dem Innen. Nur wenige kennen die Tore in unser Universum. Die meisten wissen nicht einmal, was eine Sonne ist, oder ein Weltall. Sie kennen nur das Innen. Das Licht der Sonne würde sie ängstigen. Einzig die Reisenden kennen den Kosmos so, wie wir ihn kennen. Er bedeutet für sie eine grauenhafte Leere. Ein Nichts, angefüllt mit Staub.


  


  Wie ist diese Dimension entstanden?


  


  Quefed … Jebe’y nch ay qur …


  


  Was – bedeutet das?


  


  (Lange Pause.) Wir kennen keine Wörter dafür. Es ist das Innen. Die Heimat. Das Qur…


  


  Gut, Poul. Wir werden den Lauf des Geschehens nicht mehr weiter aufhalten. Was die Höhle bevölkert, beginnt sich wieder zu bewegen. – Beschreiben Sie, was nun geschieht.


  


  (Dr. Silis reagiert verwirrt. Intensive Angstzustände setzen ein.)


  


  Zwei der Menschen kommen auf mich zu … Sie … sie haben keine Augen …


  


  Sie meinen, die Menschen in der Kaverne sind blind? Ist es das, was ihnen so seltsam an ihnen vorkommt?


  


  Nein, ihre … ihre Augen sind überhaupt nicht mehr da. In ihren Gesichtern klaffen leere Höhlen, als hätte man ihnen die Augen herausgerissen.


  


  Wie können sie sich dann orientieren?


  


  Es ist, als ob die Würmer sie leiten und zu mir lenken.


  


  Welche Würmer?


  


  Die schwarzen Larven Sedmeluqs. Es sind sieben … (Dr. Silis gerät in einen Zustand der Konfusion und Panik.) Ihre Körper reflektieren das Licht nicht. Sie sind wie Schatten, riesige nachtschwarze Schatten … Einer von ihnen folgt den Menschen … Die restlichen umringen die Grube … seinen Leib … er hat sich aus dem Innen erhoben … wie flüssiges Glas … ich kann ihn fühlen … seine Anwesenheit erfüllt die gesamte Höhle … Aura des Innen … er fließt in sich selbst … er fließt! …


  


  Poul, hören Sie mich?


  


  … in sich … alles ist in ihm … er ist keine Gestalt und jede … ha, sie sind glücklich dran, keine Augen zu haben … (Dr. Silis bäumt sich auf.) Reißt mir die Augen raus! Ich kann ihn nicht ansehen … kann ihn nicht ansehen … bitte … bitte …


  


  Poul, ich werde nun bis drei zählen. Dann werden Sie aufwachen und sich an nichts mehr erinnern. – Eins, zwei … drei! – Poul, können Sie mich hören? Poul? Poul?!


  


  Anmerkung des durchführenden Arztes: Dr. Silis blieb im Hypnosezustand gefangen. Seine negativen Halluzinationen hielten unvermindert an. Auslöser waren offenbar überdurchschnittlich intensive Sinneseindrücke, denen Dr. Silis unterworfen war. Bei einem gewaltsamen Zurückrufen in den Wachzustand – eventuell unter Zuhilfenahme von Adrenalin – hätte die Gefahr eines irreparablen psychischen Schadens wie etwa extremer Schizophrenie bestanden. Prof. DeFries und ich waren gezwungen, Dr. Silis’ halluzinogenen Zwangsvorstellungen freien Lauf zu lassen und ihn dabei medizinisch zu betreuen, soweit es im Bereich unserer Möglichkeiten lag – in der Hoffnung, dass er von alleine in die Realität zurückfände. Die volle Verantwortung für die hypnotische Regression und die eventuell daraus resultierenden Folgen trage ich persönlich als durchführender Arzt.


  Alles, was Dr. Silis in der Zeit, die sein Zustand andauerte, verständlich äußerte, ist nachfolgend unverfälscht wiedergegeben. Es steht mir nicht zu, über den protokollierten Ablauf seiner Erinnerungen und ihren Wahrheitsgehalt ein Urteil zu fällen. Herauszufinden, was Wahrheit und was Fantasie ist, überlasse ich den hierfür zuständigen Experten in Kopenhagen.


  


  Dies ist Dr. Silis’ restliche Schilderung des unter Hypnose Erlebten:


  


  Sie (die beiden augenlosen Menschen) ergreifen mich … führen mich zur Mitte der Höhle … (Dr. Silis bäumt sich auf, als versuche er, sich gegen den Griff zu stemmen.)… in ihre Köpfe münden feine, schwarze Tentakel … sehe sie ganz deutlich … die Larven dirigieren die Menschen wie Marionetten … sie sind die Puppenspieler …


  


  (Längere Pause.)


  


  Kann mich nicht gegen sie wehren … ein Summen und Wispern … so fremd … dieser kriechende, sich windende Wahnsinn aus seinem Seesternkopf … unterirdischer Wühler … seine Gedanken erfüllen den Äther … ich kann ihn nicht ansehen … ich kann es nicht! … erinnere mich an seine Berührungen … an die gläsernen Fäden, die zu Tausenden meinen Körper erfüllten … an schillernde Tentakel, die sich um mich schmiegten, mich umschlangen und streichelten wie einen Sohn … seine Gedanken sind so laut … seine Stimme schmerzt, seine Empfindungen ekeln mich an, sein Geruch des Innen erfüllt jeden Winkel der Kaverne …


  


  (Erneut eine längere Pause.)


  


  Sie führen mich zu einem Pulk von Menschen, die sich in seiner Nähe aufhalten … umringen etwas, das in ihrer Mitte aufragt … ein leerer Steinquader … einer von sieben … vor jeder seiner Larven gruppieren sich augenlose Menschen um einen Steinaltar … auf sechs von ihnen liegen Menschen … sie sind nackt, sehen aus, als würden sie schlafen … manche von ihnen scheinen verletzt zu sein … liturgische Wunden … ich erkenne Menschen, die nicht von hier kommen können … nicht aus diesem Land, nicht aus dieser Zeit … Weiße und Farbige … Asiaten, Europäer, Araber, Schwarzafrikaner … man bringt mich zum letzten freien Quader – Mein Gott, es ist ein Plan! … Sie werden sie zurück in die Welt schicken … sieben Menschen unterschiedlicher Zeitalter und Epochen … ich bin der Letzte … der Siebte!


  


  (Es folgt wiederum eine Pause. Dr. Silis zeigt zunehmende Stresssymptome.)


  


  Nauna! Ich kann sie sehen! … Sie liegt auf einem der Quader … in ihrem Blut … all das Blut aus ihrem Schoß … Zahllose seiner Fäden führen in ihn hinein … bewegen sich unter ihrer Haut … winden sich durch ihren Unterleib … wimmelnd und drängend … ich kann ihr nicht beistehen … sie lassen mich nicht aus ihrem Griff … seine Nähe ist unerträglich … sie ziehen mir die Kleider vom Leib … entblößen mich vor seinem Antlitz … schwärmend, gleitend … sein gesamter Körper starrt mich an … kann nicht gegen seinen Willen aufbegehren … jeder meiner Gedanken ist sein Gedanke, jeder Atemzug ist sein Geruch, sein Wille … jedes Molekül schwingt mit seinen Bewegungen … so anders … unbegreifliches Innen … unergründliche Schattenwelt aus lebendiger und abgestorbener organischer Masse … Höhlen des Qur … nabra Qur … nabra zyphhr …


  


  Dr. Silis sinkt für längere Zeit in einen tranceartigen Zustand. Er stammelt dabei in einer kehligen Fantasiesprache, die ich allenfalls in phonetischer Schrift wiederzugeben vermag. Ich lege dem Protokoll daher die Audioaufzeichnung bei und überlasse die Auswertung und die eventuelle Sinnfindung den zuständigen Experten.


  


  (Wieder verständlicher):… sie legen mich auf den Quader … sehe Nauna nicht mehr … nur noch augenlose Fratzen und ihn … die siebte Larve ragt über mir auf … wiegt ihren Leib wie zu einem tonlosen Tanz … meine Larve … sie war es, die mich auf der Klippe empfangen hat …


  


  (Dr. Silis atmet zunehmend konvulsivisch. Seine Pupillen sind extrem geweitet, seine Augen zeigen einen fiebrigen Glanz. Pulsfrequenz überschreitet den kritischen Punkt. Myokardinfarkt jederzeit möglich.)


  


  … er ist bei mir … leuchtend … schillernd … er berührt mich … seine Fühler betasten meinen Körper, streichen über meine Haut … ich fühle seine Zeichen … sie brennen wie Feuer … es schmerzt … es schmerzt! …


  


  Danach für Minuten nur noch unverständliche Schreie. Um 13:29 fällt Dr. Silis in einen komaartigen Zustand, der über elf Stunden lang anhält. Offizielles Ende der Hypnosesitzung: 13:31 Uhr.


  


  Schlussbemerkung des durchführenden Arztes: Dr. Silis befand sich während der Zeit seiner Besinnungslosigkeit unter meiner und Prof. DeFries’ medizinischer Aufsicht. Gegen 00:40 erwachte er langsam aus dem Koma – ohne Erinnerung an das unter Hypnose Erfahrene und ohne auffallende Nachwirkungen. Was er in den besagten elf Stunden (womöglich) auf der anderen Seite erlebt hat, wird hoffentlich für immer in seinem Unterbewusstsein verborgen bleiben.


  


  P. R.
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  War das eine Antwort?


  Die Antwort auf Rijnhards Streben nach Wahrheit und den Zusammenhängen dieses Albtraums?


  Ich legte die letzte Seite des Protokolls neben mich und blickte ziellos über den Grund des Kraters. Ein Windstoß hob das Blatt von den Gitterrosten und trieb es davon. Ich machte mir nicht die Mühe, es aufzuhalten. Mutter Natur wusste schon, was sie tat. Diese wahnsinnige Hure wusste es immer. Meine Augen zuckten kurz nach rechts, und als ich sah, dass die Seite verschwunden war, beschlich mich ein Gefühl der Zufriedenheit. Mein Platz war aufgeräumt. Aus den Augen, aus dem Sinn. Der Wind hatte auch die restlichen Blätter des Protokolls von der Wartungsplattform geweht, wo sie nun zwischen Funkmast und Infra-Block über das Eis gewirbelt wurden. Es war mir egal. Rijnhard hatte die Daten sowieso in seinem Computer gespeichert. Sollte er die umherwirbelnden Blätter doch einsammeln, wenn er wollte. Auf keinem von ihnen stand ›streng vertraulich‹.


  Vierhundert Meter unter mir hatte sich auf den ersten Blick nichts verändert. Kein Geräusch drang zu mir herauf, nichts bewegte sich im Krater außer Schneekristallen, die vom Wind in sanften Wogen über den Eissee getrieben wurden. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es achthundert Meter unter der friedlich erscheinenden Oberfläche aussah. Naunas Zelt, das grüne, von Sumpf und Seen geprägte Tal, die Moränen, paapeqta – samt und sonders zermalmt von Myriaden Tonnen von Eis. Und irgendwo dort unten wartete ein gigantisches, schlummerndes Etwas aus einer anderen, unbegreiflichen Welt auf die Dunkelheit …


  Die Grabungen am Eistempel waren seit meiner Rückkehr zum Erliegen gekommen. Der Kompressor stand still, die Arbeiter hatten sich in die Wohncontainer verkrochen. Alle warteten selbstergeben auf den Sturm von der Küste. Er schien unausweichlich. Fast war ich geneigt zu glauben, dass sich DeFries und seine Leute freiwillig in die Isolation zurückgezogen hatten, um auf das Militär und die Seucheneingreiftruppe zu warten. Niemand zweifelte mehr daran, dass sie kommen würden. In fünf Minuten, in fünf Stunden oder in fünf Tagen. Die Arbeiter und Wissenschaftler warteten auf ihr jüngstes Gericht. Ich konnte mir ein spöttisches Lachen nicht verkneifen. Ja, Armageddon würde kommen; aber bestimmt nicht aus der Luft, sondern aus der Tiefe …


  Das winzige rote Hütchen, das weiterhin auf dem Nunataker in der Kratermitte stand, amüsierte mich. Sogar meine unter den roten Zelten verborgenen Messgeräte standen sinnloserweise noch an Ort und Stelle. Vielleicht würde ich sie im Laufe des Tages einsammeln. Vielleicht würden es auch jene tun, denen sie wirklich etwas wert waren. Die AMES-Leute zum Beispiel, die den Kram mit finanziert hatten. Ich zweifelte nicht daran, dass sie an der Eingreiftruppe beteiligt sein würden. Nicht wegen der Millionen von Dollar an vereister Hi-Tech, die im Krater und in meinem Container stand, sondern wegen Chapmann.


  Seit dieses Gallertding in ihn eingedrungen war, waren – zumindest für die anderen hier – kaum drei Tage vergangen. Der Amerikaner siechte nach wie vor im Infra-Block vor sich hin. Inzwischen traute sich außer Rijnhard niemand mehr zu ihm hinein. »Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt«, hatte er mir geantwortet, als ich mich nach dem Amerikaner erkundigt hatte und wissen wollte, wie es um ihn stand. Doch selbst er vertrat inzwischen die Ansicht, dass man Chapmann einfach sich selbst überlassen sollte. »Man glaubt immer, dass der nächste Infizierte dem, was ihn befallen hat, Paroli bieten kann. Dass sein Metabolismus mächtiger ist als das, was ihn zu zerstören versucht. Aber auch Chapmann ist nicht stark genug. Niemand scheint es bekämpfen zu können. Es ist zu erbarmungslos, zu …« – Rijnhard hatte gestockt, als habe er mit sich kämpfen müssen, das Wort über seine Lippen zu bringen – »… zu intelligent«, hatte er schließlich geknurrt. »Das Vernünftigste wäre, den Container abzuschotten und alle Türen und Ritzen abzudichten. Und entsprechend zu handeln, sobald es soweit ist.«


  Daraufhin hatte er mir das Hypnoseprotokoll in die Hand gedrückt und sich beschäftigt gegeben.


  Ich hatte nicht vorgehabt, die Aufzeichnungen in Rijnhards Quartier oder etwa in der Stationsküche zu lesen. Seit meiner Rückkehr fühlte ich mich in den Containern eingeengt, wie ein Tier, das eingefangen und in eine Box gesperrt worden war. Ein Laboraffe, der das Springen und Klettern in Baumwipfeln gewohnt ist und plötzlich in einem drei Quadratmeter großen Quarantänekäfig sitzt. Mein Lagerkoller drängte mich ins Freie.


  Auf der Suche nach einem ruhigen Ort machte ich einen Schlenker um den Infra-Block. Vor Notunterkunft B traf ich erneut Stomford – mit einem Flammenwerfer in der Hand. Er versprühte eine Mischung aus Verstörtheit, Deprimiertheit und Entschlossenheit. Mein überraschendes Auftauchen und der Anblick, den ich ihm bot, sorgten nicht gerade dafür, dass es ihm besser ging. Für ihn gehörte ich in denselben Container wie Chapmann.


  »Wie geht es ihm?«, fragte ich. Stomford zuckte als Antwort nur mit den Schultern. Er zog eine Zigarette aus der Tasche und lief ein paar Schritte (vor mir) davon. Dabei tat er so, als müsse er so weit in den Windschatten laufen, um sein Feuerzeug in Gang zu kriegen. Den Rücken zu mir gekehrt, lümmelte er in einiger Entfernung herum und rauchte mit in den Nacken gelegtem Kopf. Wahrscheinlich lauschte er, ob sich meine Schritte wieder entfernten.


  Von Chapmann war kaum etwas zu erkennen. Die Scheibe im Inneren perlte immer noch vor Feuchtigkeit und Hitze, und die halb bekleidete Form auf dem Bett bewegte sich nicht. Aber sie besaß eine nassglänzende, schillernd-blassrosa Farbe, die mich an eine Meeresschnecke erinnerte, keinesfalls aber an einen Menschen. Ich konzentrierte mich auf Chapmanns Knochen, die ich neulich durch seine Haut hatte schimmern sehen, doch unter dem Rosa war kein Skelett zu erkennen. Ich entdeckte weder etwas zu essen noch zu trinken im Container. Kein Tropf, keine Verbände. Nachdenklich fragte ich mich, ob Rijnhard gelogen hatte. Das Quartier sah aus, als habe es seit drei Tagen niemand mehr betreten. Es hätte mich nicht gewundert, wenn im Inneren des Containers sämtliche Ritzen und Spalten bereits von Rijnhard und seinen Helfern mit Isolierband abgeklebt worden wären.


  Sich selbst überlassen, musste ich denken. Zu mächtig und zu intelligent …


  Ich atmete tief durch. Die Luft in unmittelbarer Nähe der Unterkunft roch nach Salzwasser und faulenden Algen. Chapmann – oder zu was immer dieses Ding inzwischen mutiert war – gehörte in einen Quarantänebereich der Sicherheitsstufe 4. Keiner von uns konnte sagen, wie infektiös die Lebensform, die von ihm Besitz ergriffen hatte, war und was sie mit ihrem Wirtskörper vorhatte. Ich hatte sie durch einen Handschuh hindurch in menschliche Haut schlüpfen sehen. Sie war hyperfluid und gefährlich. Niemand wusste, welche Materie sie aufhielt. War sie fähig, durch Containerwände zu sickern? Konnte sie sich durch die Luft verbreiten?


  Rijnhard hatte erzählt, sie hätten Soerensen und die anderen Infizierten verbrannt, nachdem sie wieder erwacht waren. Wieder erwacht … Die Vorstellung machte mir Angst. Aber was sollte Rijnhard unter den gegebenen Bedingungen und Möglichkeiten auch tun?


  Das Shoggothen-Plasma war resistent gegen extreme Kälte, aber äußerst licht- und hitzeempfindlich. Es existiert noch eine andere Lebensform, auf die diese Faktoren zutreffen. Sie zumindest besitzt eine Daseinsberechtigung auf dieser Welt: das Virus. Sonnenlicht schädigt seine Erbmasse, und Hitze tötet es, aber Kälte bis minus 200 Grad Celsius macht ihm so gut wie nichts aus. Hatten wir es womöglich doch mit einer Äonen alten Virenkolonie und ihrem gigantischen Wirt zu tun? War es vielleicht gar nicht so unvorteilhaft, dass das Militär und der Seuchenschutz im Anrücken waren? Hatten sie nicht die Mittel, um die Lage in den Griff zu bekommen?


  Versuchst du dir gerade etwas einzureden, Akademiker? Dann wirf mal einen Blick in den Spiegel!


  Wieder erwacht, wieder erwacht … Ich schielte auf den Flammenwerfer in Stomfords Händen und beschloss, >bei Gelegenheit Rijnhards Büro aufzusuchen. Irgendwo dort befand sich in seinen Unterlagen ein weiteres Puzzleteilchen, das Auskunft darüber geben konnte, was der Arzt bisher über die Gallertmasse herausgefunden hatte. Berichte über die Vorfälle mit Soerensen und den anderen Toten. Symptome. Krankheitsverläufe. Todesursachen. Hypothesen. Allerdings befand sich dieses Material höchstwahrscheinlich in seinem Computer, und dieser würde passwortgeschützt sein. Aber vielleicht hatte er irgendwo schriftliche Analysen abgeheftet.


  Ohne ein Wort zu sagen, ließ ich Stomford stehen und lief nachdenklich die Containerzeile entlang. Ich fror noch immer nicht, was mich zu der Überzeugung führte, dass ich Kälte unempfindlich war – wie ein Virus.


  Oder ein Shoggothe?, fragte die Stimme in meinem Kopf. Schrieb Nauna die Wahrheit? War ich ebenfalls infiziert? Trug ich es in mir? Wie viele Facetten besitzt die Krankheit, an der Chapmann und die anderen zugrunde gingen?


  Nun saß ich seit über einer Stunde fast regungslos an den Sendemast gelehnt auf den Gitterrosten der Wartungsplattform. Alles, was ich am Körper trug, waren T-Shirt, Wollpullover, Jeans und bequeme Turnschuhe, überzogen von einer dünnen Schicht winziger Eiskristalle. Ich fühlte die Augen der Mannschaft im Rücken; heimliche, verstohlene Blicke, die durch die Fenster der Station geworfen wurden.


  Rijnhard war vor einiger Zeit mit einer Thermoskanne voll heißem Kaffee aufgetaucht und hatte mir eine Predigt gehalten. Er meinte, ich solle mich von dem Unvermögen, Temperatur zu fühlen, nicht blenden lassen. Falls ich weiterhin so leichtsinnig wäre und ›halbnackt‹ in der Arktis herumsitze, bestehe die Gefahr, dass ich innerlich auskühle. Ein Wunder, dass er nicht ständig mit einem Thermometer und einem Pulsmesser hinter mir herlief.


  »Die Einheimischen pflegen ein Sprichwort, Silis«, meinte er, nachdem ich desinteressiert abgewunken hatte. »Ein Jäger, der seinen Handschuh verliert, ist ein toter Jäger! Die Hand erfriert, das Herz pumpt mehr Blut, das erkaltete Blut fließt zurück zum Herz – Exitus. Dieses Gesetz gilt selbst für einen Ignoranten wie Sie.«


  »Das gilt für einen Menschen, Rijnhard«, konterte ich. »Ich bin kein Mensch mehr …«


  Der Arzt verzog die Lippen. »Nein, Sie sind ein sich selbst bemitleidender Quiqueg.« Damit drehte er sich um und stieg von der Plattform. »Überschätzen Sie Ihre neue Haut nicht«, hielt er mir im Davonlaufen vor. »Sie haben über zwei Drittel Ihrer Poren eingebüßt. Vielleicht will Ihre Haut Sie einfach nur töten.«


  Ich ließ etwas von dem brühwarmen Kaffee über meine Hand fließen. Er troff durch die Gitterroste und erzeugte ein Muster aus braunschwarzen Löchern im Schnee darunter. Auf meiner Haut fühlte ich nichts. Nicht einmal, dass sie nass war. Ja, womöglich will sie mich töten, dachte ich. Aber nicht jetzt. Nicht heute. Ich schnaubte wütend durch die Nase und starrte in den Krater. Dann studierte ich mein Gesicht auf dem verchromten Deckel der Thermoskanne. Quiqueg war der Name des indianischen, von Kopf bis Fuß tätowierten Harpuniers aus Melvilles Moby Dick. Impertinentes Arschloch von einem Arzt. Rijnhard wusste genau, wo er den Hebel anzusetzen hatte.


  Ich entschloss mich, zu meinem Container zurückzukehren und ein paar Experimente an mir durchzuführen. Beim Zurückschlendern machte ich einen Abstecher zur Messstation. Das Thermometer zeigte minus achtzehn Grad Celsius. Der Wind hatte eine der Protokollseiten an ihren Fuß getrieben, wo sie hängen geblieben war. Ich hob das Blatt gedankenlos auf und überflog den Text noch einmal.


  Ich weiß nicht, wie lange ich neben der Messsäule stand. Ich sah Naunas zweiten Brief vor meinem geistigen Auge, las wieder und wieder die Textstelle auf dem Protokoll und fühlte hinter mir das Dunstbild einer metamorphen Masse aus dem Krater wachsen. Den Geist einer Wahrheit. Und eine grauenhafte Ahnung.


  


  Ich gab mir nicht die Mühe, anzuklopfen, sondern stieß die Tür zum Funkraum so energisch auf, dass Hagen, der mit einem Klemmbrett in der Hand neben dem Eingang saß, erschrocken von seinem Stuhl aufsprang. DeFries stand mitten im Zimmer, Maqi lehnte ausnahmsweise mal an der falschen Tür, der zum Biolabor. Der Inuit sah DeFries an, offenbar in Hoffnung auf die Anweisung, mich aus dem Zimmer zu werfen.


  »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«, empörte sich DeFries lautstark.


  Er hätte wohl noch mehr protestiert, hätte nicht ein plötzlicher Hustenanfall seine Stimme erstickt. DeFries krümmte sich unter Schmerzen und stützte sich am nächstgelegenen Schreibtisch ab. Mit zitternden Fingern zog er ein Plastikfläschchen aus der Tasche seiner Wolljacke, entnahm ihm ein paar kleine gelbe Pillen und steckte sie sich in den Mund. Hagen reichte ihm eine Mineralwasserflasche.


  »Ich muss an Ihr Funkgerät«, erklärte ich. Ohne auf eine Antwort zu warten, setze ich mich vor die Anlage und zog das Mikrofon heran. Hagen tauchte blitzartig neben mir auf. Mit einer Hand umschloss er das Mikrofon, mit der anderen blockierte er den Ein/Aus-Schalter.


  »Sie nicht!«, stellte er barsch klar.


  Ich stieß ihn fort. Es war, als bestehe der Chemiker aus Styropor. Das Mikrofon immer noch umklammernd, torkelte er durch den Raum und krachte gegen den gegenüberliegenden Kabelschrank, wo er stöhnend zu Boden ging. Das Mikrofon hatte er auf halbem Wege fallengelassen und beim Rückwärtstorkeln das Kabel aus der Anschlussbuchse gerissen. Vom Krach angelockt, stürzte Rijnhard in den Funkraum, gefolgt von einem schlaftrunken blinzelnden Inuitarbeiter. Ich benötigte nur einen Sekundenbruchteil, um das, was soeben geschehen war, zu begreifen. Wortlos stand ich auf und langte nach dem Mikrofon, als Maqi mich auch schon gepackt hatte. Er hielt mich umklammert und versuchte, mich umzureißen, doch ich sprengte seinen Griff, als habe man mich mit Faschingspapierschlangen gefesselt. Ohne nachzudenken packte ich seine Hand und drückte zu. So laut und deutlich wie in diesem Augenblick hatte ich Maqis Stimme noch nie zuvor vernommen: Er schrie vor Schmerzen! Ich packte ihn am Kragen seines Anoraks und hob ihn in die Höhe. Maqi mochte mindestens 180 Pfund wiegen. Nun hing er an meiner ausgestreckten linken Hand wie eine Stoffpuppe an einem Kran.


  »Schluss damit!«, hörte ich Rijnhard brüllen. »Silis, hören Sie in Gottes Namen auf!«


  Ich zögerte, als hätte ich ihn nicht verstanden, dann sah ich – den Inuit noch immer zwanzig Zentimeter über dem Boden haltend – den Arzt an. Rijnhards Augen waren wie die Hagens schreckgeweitet. Während der Chemiker sich das schmerzende Kreuz und DeFries sich den scheinbar komplett schmerzenden Körper hielt, hatte Rijnhard beschwichtigend die Hände erhoben.


  »Quiqueg geht jetzt ans Funkgerät«, erklärte ich leise und so gleichmütig, dass Rijnhard völlig vergaß, seine Hände wieder herunterzunehmen. »Und niemand von euch wird mich daran hindern.«


  DeFries warf dem Arzt einen verwirrten Blick zu. Rijnhard runzelte nur die Stirn und winkte ab. »Sie sind krank, Silis«, urteilte er.


  Ich ließ Maqi zu Boden sinken, wo er mit schmerzverzerrter Miene sitzen blieb. »Lassen Sie mich das entscheiden, Rijnhard«, entgegnete ich entschlossen. »Nur weil ich Ihre bescheidene Medizinerwelt verlassen habe und hinter Ihren Bewusstseinshorizont verschwunden bin, bin ich nicht zwangsläufig auch geistig umnachtet. Viele Dinge, vor denen Sie Angst haben und hilflos kapitulieren müssen, habe ich weitaus klarer vor Augen als Sie. Und ich erfreue mich bester geistiger Gesundheit. Falls Sie mit meinen Fähigkeiten nicht zurecht kommen und Ihnen meine Biowerte Angst einjagen, dann halten Sie gefälligst Distanz zu mir.« Ich sah in die Runde. »Das gilt für alle!«


  Mit diesen Worten hob ich das Mikrofon vom Boden auf und schloss es wieder ans Funkgerät an. Obwohl ich mich abgeklärt gab, war ich innerlich völlig aufgewühlt. Maqi in die Luft zu heben, hatte mich kaum Kraft gekostet. Irgendetwas Beunruhigendes ging mit mir vor, und die Demonstration meiner selbst für mich überraschenden Kräfte verfehlte ihre Wirkung nicht. Niemand versuchte mich an meinem Tun zu hindern.


  »Was sind Sie?« Hagens Stimme klang feindselig.


  »Fragen Sie doch Talalinqua«, antwortete ich, nachdem der Kanalsuchlauf die Frequenz für Mestersvig gefunden hatte. »Hansen?«, rief ich ins Mikro.


  »Vergessen Sie’s«, murmelte DeFries halb laut.


  »Hansen, ich weiß, dass Sie mich hören können«, fuhr ich unbeeindruckt fort. »Melden Sie sich!« Stille. Rauschen. Ich wartete dreißig Sekunden, dann rief ich: »Wer ist bei Ihnen, Hansen? Mertens? Oder Richards? Störe ich Sie beim Verhör? Mitgeflogen, mitgelogen, was?« Weiterhin Rauschen aus dem Lautsprecher. »Ich verlange nur, dass Sie mir eine Frage beantworten, Hansen. Sie betrifft einzig und allein mich und ist rein persönlich. Es geht um die Geschichte, die Sie mir neulich erzählt haben. Um diesen Anuka, dessen Schwester eines Nachts verschwunden sein soll, erinnern Sie sich? Sie haben sie mir erzählt, als wir in Rounos Haus zu Abend gegessen haben …«


  Aus dem Lautsprecher drang eine rasche Folge abgehackter Pfeiftöne, dann Hansens gedämpfte Stimme: »Ich muss Sie darüber informieren, dass dieses Gespräch abgehört wird, Silis! Sie sind für alles, was Sie sagen, selbst verantwortlich.«


  Hinter mir erklangen diverse Laute des Staunens. Ich verzog den Mund zu einem selbstgefälligen Grinsen. »Und wenn der Himmel voller Mikrofone hängen würde, es ist mir scheißegal.«


  »Na schön, Ihre Sache«, meinte Hansen.


  Rijnhard betrachtete meine Äußerung als Aufforderung, sich hinter mir auf einen Stuhl zu setzen.


  »Sind Sie allein?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete Hansen nach einer kurzen Pause. Natürlich, dachte ich. Er hätte selbst ›Ja‹ gesagt, wenn der Ü-Wagen mitten in seinem Wohnzimmer geparkt hätte. »Was wollen Sie wissen?«


  »Zuerst den Familiennamen von diesem Ruono.«


  »Br0nlund.«


  Mein Herz übersprang einen Schlag. Ich sah über die Schulter zu Rijnhard, der mich wie ein Raubvogel beobachtete. DeFries hingegen sah forschender drein. Meine Stimme zitterte leicht, als ich das Mikrofon ein Stück heranzog und fragte: »War der Name von Anukas vermeintlicher Schwester zufällig Nauna?«


  »Ja«, erklang Hansens überraschte Stimme. »Woher …?«


  Ich atmete tief aus, was auch dem Piloten am anderen Ende der Leitung nicht entgehen konnte. Ich wusste, dass sich der rätselhafte Ereigniskreis nun schloss. Jene innere Stimme, die mir das sagte, war mächtig. So mächtig, dass sie mir für Sekunden die Worte raubte.


  »Ich habe eine Bitte, Hansen: Stellen Sie keine Fragen zu dem, was ich von Ihnen wissen möchte.«


  Der Pilot schwieg. Es war zweifellos ein ›Ja‹.


  »War es Anuka oder sein Vater, der Nauna vor zehn Jahren im Eis fand?«


  Ich konnte Hansen buchstäblich schlucken hören. »Es war Ruono.« Die Stimme des Piloten war dünn vor Bestürzung.


  »Nauna war damals schwanger, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Was ist aus dem Kind geworden?«


  Die Blicke von Rijnhard und den anderen schienen sich wie Diamantbohrer durch meinen Hinterkopf zu arbeiten. Man konnte den Schnee vor dem Fenster fallen hören.


  »Das ist eine merkwürdige Geschichte«, meinte Hansen. »Aber wieso wollen Sie das wissen? Sie sagten vorhin, es sei etwas Persönliches.«


  »Es ist etwas Persönliches«, versicherte ich. »Und ich hatte Sie um etwas gebeten …«


  Aus dem Lautsprecher drang ein Geräusch, als ob Hansen irgendein Getränk mit hastigen Schlucken in sich hineinkippte. Ich hörte ihn aufstoßen, dann sagte er: »Na schön.« Er schien sich innerlich sammeln und die Vergangenheit in sein Gedächtnis zurückrufen zu müssen, ehe er mit schleppender Stimme zu erzählen begann.


  »Als Nauna von Ruono ins Dorf gebracht wurde, sprach sie einen völlig unbekannten Inuit-Dialekt. Dass sie schwanger war, wusste zu diesem Zeitpunkt nicht einmal sie selbst. Innerhalb von zwei Monaten wurde ihr Bauch jedoch auffallend dicker. Es ging viel zu rasch, wie auch der Arzt fand, der sie damals untersuchte. Nach drei Monaten war ihr Bauch bereits so angeschwollen, wie es bei einer normalen Schwangerschaft erst im achten Monat der Fall ist. Das Dorf redete über sie, was Nauna ziemlich zusetzte. Ich flog sie damals nach Tasiilaq. Dort gibt es ein modernes Krankenhaus mit Röntgenräumen und Ultraschallgeräten. Sie flog allein mit, da ihre Pflegefamilie nicht genug Geld hatte, um sie zu begleiten. Krankentransporte werden hingegen von der Regierung bezahlt. Der Flug ängstigte Nauna beinahe zu Tode. Eine ganze Menge von Dingen machten ihr anfangs Angst; Helikopter, Autos, Motorboote, Skidoos – und vor allem Menschen. Andere alltägliche Dinge wie Radios, Fernseher, Möbel, Kleidung oder Elektrogeräte verwunderten und faszinierten sie. Man mochte fast glauben, sie hätte solche Sachen nie zuvor gesehen. Ein grönländisches Wolfskind. Aber sie war viel zu intelligent, um eine Wilde zu sein. Sie war einfach nur auf eine gewisse Art und Weise weltfremd.


  Nun, um auf die Sache mit der Schwangerschaft zurückzukommen: Die Ärzte in Tasiilaq fanden bei der Ultraschalluntersuchung rein gar nichts.«


  »Gar nichts?«, echote ich.


  »Nun ja, zumindest keinen Fötus. Ich meine, bei ihrem Bauchumfang hätte er ja eigentlich schon ziemlich weit entwickelt sein müssen. Aber sie war nicht schwanger. Da somit keine Gefahr für ein Ungeborenes bestand, entschlossen sich die Ärzte, eine Röntgenaufnahme ihres Bauches zu machen. Ihr Uterus war aufgebläht, aber scheinbar leer.«


  Meine Nackenhärchen begannen sich aufzurichten. Ein Schallnebel, schoss es mir wider alle Logik durch den Kopf. Ich vermied es, einen Blick zu DeFries und Hagen zu werfen.


  »Statt dessen schien ihr Unterleib mit irgendeiner Art Flüssigkeit gefüllt zu sein«, fuhr Hansen fort. »Und diese Flüssigkeit wurde zweifellos mehr, was dem Mädchen natürlich immer stärkere Schmerzen bereitete. Die Ärzte entschieden, Nauna zu punktieren, um ernsthafte Komplikationen zu vermeiden. Als wir Nauna erklärten, was das zu bedeuten hatte, bekam sie furchtbare Angst und wollte sofort wieder nach Hause. Die Ärzte meinten, sie könnten sie nicht gegen ihren Willen dabehalten und operieren. Ihre Familie solle jedoch so rasch wie möglich versuchen, sie davon zu überzeugen, dass die Sache sehr ernst sei.


  Also flog ich mit Nauna am selben Tag wieder zurück nach Mestersvig.


  Am Abend verließ sie allein das Haus. Sie ging oft zu einer bestimmten Stelle an der Küste, und da es Juni war und die Sonne die ganze Nacht am Himmel stand, machte sich auch niemand ernsthaft Sorgen um sie. Man respektierte ihren Wunsch, mit ihren Gedanken allein zu sein. Oft saß sie stundenlang an der Küste und blickte hinaus aufs Meer, als sehne sie sich nach einem Ort, der in unerreichbarer Ferne lag, irgendwo auf der anderen Seite des Ozeans. Vielleicht war es die Aufregung des Fluges, oder die Untersuchungen im Krankenhaus, oder auch die Angst über ihren körperlichen Zustand und die Zukunft. Jedenfalls blieb sie in dieser Nacht sehr lange fort. Als sie aber nach Mitternacht noch immer nicht zurück war, machten sich Ruono und Anuka mit ein paar Freunden auf die Suche nach ihr.


  Ich weiß nicht genau, was mit Nauna in dieser Nacht wirklich geschehen war. Manche sagen dies, manche das.« Ich hörte Hansen wieder trinken. »In einer Sache stimmen jedoch alle Geschichten überein: Es war Anuka, der Nauna fand. Sie lag bewusstlos auf den Felsen nahe dem Wasser, und so verkrümmt, wie sie dalag, musste sie sehr große Schmerzen durchgestanden haben, ehe sie von einer gnädigen Ohnmacht erlöst wurde. Ihr Bauch jedenfalls war wieder flach wie der einer Nichtschwangeren. Von dort, wo sie lag – besser gesagt: aus ihrem Unterleib – führte so etwas wie eine blutige Schleimspur ins vielleicht zwanzig Meter entfernte Wasser. Man hätte meinen können, dass die Fruchtblase, die die Flüssigkeit in ihrem Bauch gesammelt hatte, geplatzt sei und ihr Inhalt sich am abschüssigen Ufer bis ins Meer ergossen habe. Das Entsetzliche daran aber war: Diese Schleimspur verlief keinesfalls so, wie es eine abwärtsrinnende Flüssigkeit getan hätte. Sie schlängelte sich nicht zwischen den Felsen hindurch, sondern führte über Gestein und Felsstufen, die zum Teil über einen Meter hoch aufragten. Ich habe keine Ahnung, was die Röntgenaufnahmen in Naunas Bauch gezeigt hatten. Eines weiß ich jedoch mit Sicherheit: Das, was damals aus ihrem Unterleib geschlüpft war, war nicht der Schwerkraft folgend ins Meer geflossen. Es war etwas Lebendiges gewesen, das zielstrebig seinen Weg zum Wasser gesucht hatte.«


  Mir wurde kurz schwarz vor Augen. Das Rauschen aus dem Lautsprecher des Funkgeräts schien zu einem infernalischen Brausen anzuschwellen, das mir jeden vernünftigen Gedanken aus dem Kopf zu ziehen schien. Zum Glück stützte ich mich mit beiden Ellbogen auf dem Tisch ab, sonst wäre ich wahrscheinlich auf dem Stuhl zusammengesackt.


  Ich wagte nicht, einen Blick über meine Schulter zu werfen. Ich hätte die Blicke der restlichen Anwesenden nicht ertragen; ihr ungläubiges Starren, ihre angeekelten Mienen, ihre anklagenden, brandmarkenden Blicke und Gedanken. Es ist dein Kind, Akademiker! Dieses Gallertmonster unter dem Eis ist dein zehnjähriges Kind!


  »Silis?«, ließ Hansens Stimme mich zusammenschrecken. Ich brauchte eine Weile, um meine eigene Stimme wiederzugewinnen. »Ja?«


  »Was ist mit Nauna?«


  Ich starrte das Mikrofon so lange an, bis es vor meinen Augen zu verschwimmen drohte. Dann antwortete ich tonlos: »Sie ist …«


  Just in diesem Augenblick fiel der Strom aus. Die Lampen erloschen, sämtliche Monitore wurden schwarz und die Funkverbindung brach mitten im Satz zusammen. »… tot«, erklang meine Stimme noch in der unvermittelten Stille. Der Funkraum lag im Zentrum des Hauptblocks und war von Containern umschlossen. Es gab keine Fenster nach draußen, daher standen und saßen wir von einem Augenblick zum anderen in vollkommener Dunkelheit. Für Sekunden war ich ebenso irritiert wie alle anderen. Ich hörte das Rascheln von Kleidung und Hagens gemurmelte Verwünschungen, dann knipsten er und Rijnhard kurz nacheinander zwei Feuerzeuge an. DeFries wollte schon nach seinem Handfunkgerät greifen, als durch das relativ dünne Containerdach ein dumpfes Krachen von draußen erklang.


  »Was zum Teufel …?«, zischte DeFries. Er zog sein Funkgerät aus seinem Anorak und rief: »Stomford, was geht dort draußen vor sich?« Doch er bekam keine Antwort. Statt dessen hörten wir ein weiteres Krachen, begleitet von einem reißenden, metallischen Geräusch, das klang, als würde die Schneeraupe von einer Schrottpresse zermalmt werden. Maqi hatte eine Mag-Lite angeknipst und erleuchtete den Raum. Auch Rijnhard hatte aus einer der Schreibtischschubladen eine dünne Stablampe gezogen und strahlte damit nacheinander in unsere Gesichter. »Tove, Rossen, antwortet!«, rief DeFries.


  Nun hörten wir auch die Hunde. Ihr schauerliches Bellen, Heulen und Jaulen drang nur undeutlich an unsere Ohren, aber sie machten einen unglaublichen Radau. Rijnhard sah uns an, dann keuchte er: »Chapmann!«, und stürzte aus dem Raum.


  


  In der Frontseite des Infra-Blocks klaffte ein gewaltiges Loch, das aussah, als habe eine Explosion die Containerwand zerrissen. Dunkler Rauch quoll aus der Öffnung, hinter der sich der Dieselgenerator befinden musste. Der Qualm vernebelte die Schneise zwischen Infra- und Hauptblock, und ich glaubte, im Generatorraum Flammen zucken zu sehen. Unweigerlich musste ich an die knapp zwanzigtausend Liter Dieselkraftstoff denken, die in den Tankcontainern lagerten. Falls sich die Leitungen zu den Tanks entzündeten, flog hier alles in die Luft.


  Ich war Rijnhard als erster nach draußen gefolgt. Zumindest hatte ich geglaubt, dass der Arzt ins Freie gerannt sei. Bei einem ersten raschen Rundblick konnte ich ihn jedoch nirgendwo entdecken. Im Sekundentakt erschienen kurz darauf Hagen, Maqi, DeFries und der Inuit neben mir.


  »Oh, Scheiße!«, entfuhr es Hagen beim Anblick des rauchenden Containers, und er rannte unverzüglich wieder zurück in die Station.


  »Bringen Sie zwei mit!«, schrie DeFries und musste sofort wieder husten.


  Ich riss an seinem Ärmel und deutete zwischen den Stationsblöcken hindurch auf eine halb nackte Gestalt, die wie sturzbetrunken in Richtung Krater torkelte.


  »Chapmann …« DeFries hielt sich die Brust und atmete schwer und rasselnd. »Dieses … Ding ist einfach durch die Wände gebrochen und hat dabei den Generator erwischt.«


  Hinter der Ostseite des Infrablocks tauchten Mylius und einer von DeFries’ einheimischen Mitarbeitern mit einem Feuerlöscher und einer Schneeschaufel auf. Hektisch begann Mylius, durch das qualmende Loch Schnee auf den Generator zu schippen, während der Inuit mit der Entriegelung des Feuerlöschers kämpfte. Das Auftauchen der beiden hatte mich für Sekunden abgelenkt. Als ich mich an DeFries wenden wollte, sah ich ihn gemeinsam mit Maqi hinter dem Hauptblock verschwinden. Der Arbeiter, der mit uns die Station verlassen hatte, eilte seinen Kollegen zur Hilfe, sodass ich schließlich allein vor dem Haupteingang stand.


  Chapmann kam nicht besonders zügig voran, daher beschloss ich, ihm zu folgen und zudem aus den stinkenden Rauchschwaden rauszukommen. Der Tumult hatte mittlerweile auch die restlichen Arbeiter aus dem Schlaf gerissen. Nachdem sie sich durch die Dunkelheit der inneren Korridore gekämpft hatten, erschienen sie nun einer nach dem anderen vor dem Hauptblock.


  Die Schlittenhunde verhielten sich immer noch wie toll. Umgeben von durcheinander schreienden Inuit, heulten und kläfften sie und rissen an ihren angepflockten Leinen. Doch sie zerrten nicht – vom vermeintlichen Blutrausch getrieben – zum Lager hin, um sich auf Chapmann zu stürzen, sondern von ihm fort; in wilder, geradezu panischer Angst vor dem herantorkelnden Amerikaner. Je näher Chapmann den Halbwölfen kam, desto irrer wurde deren Gebaren. Beim Anblick der Hunde und dem Klang ihres von den Leinen halb erstickten Jaulens lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich fühlte nicht, was die Hunde fühlten, besaß nicht ihren Geruchssinn, um zu wissen, was sie witterten, nicht ihre Augen, um zu erkennen, was sie sahen. Aber sie wirkten auf mich, als wäre es nicht Chapmann, der sich ihnen näherte, sondern das intensivste Grauen, das diese Tiere zu empfinden vermochten. Die Hunde führten sich auf, als ob sie sich vom Widerstand der angepflockten Leinen lieber in Stücke reißen lassen und in Einzelteilen in ein offenes Feuer kriechen würden, anstatt Chapmann auch nur einen Meter näher an sich herankommen zu lassen.


  Plötzlich tauchte Rijnhard neben mir aus dem Rauch auf, ein schweres Jagdgewehr in den Händen. Er lief noch ein paar Schritte hinter Chapmann her, legte die Waffe auf ihn an und schoss ohne zu zögern. Die Ladung traf Chapmann in die rechte Schulter und warf ihn vornüber in den Schnee. Für einen Wimpernschlag ließ der Knall die Schlittenhunde verstummen, dann drehten sie endgültig durch. Die überforderten Inuit hatten nicht die geringste Chance, die Meute zu bändigen. Ich sah zwei der Hunde davonkriechen. Einer besaß nur noch drei Beine, der andere … Ich konnte nicht lange genug hinsehen, um Details zu erkennen. Sein gesamter Leib musste von irgendetwas aufgeschlitzt worden sein. Seine Gedärme in einer Blutspur hinter sich herziehend, schleppte er sich über den rot gefärbten Boden aus meinem Sichtfeld.


  Ich war nach Rijnhards Schuss wie versteinert stehen geblieben. Chapmann hingegen blieb keine zwei Sekunden liegen, sondern rappelte sich ungelenk wieder auf, ohne seine Hände zu Hilfe zu nehmen. Ehe Rijnhard das Gewehr durchgeladen hatte und erneut auf ihn anlegen konnte, war der Amerikaner wieder auf den Beinen und schwankte weiter auf den Krater zu. Dabei gaben seine Knie hin und wieder nach, als besäßen sie Kardangelenke, die sich in alle Richtungen bogen.


  »Was, zur Hölle, tun Sie denn?«, schrie ich Rijnhard an, als ich endlich meine Stimme wieder gefunden hatte. Als ob du es nicht mit eigenen Augen siehst, hämmerte es im selben Moment hinter meiner Stirn. Aber das Schauspiel war zu makaber, als dass ich es wirklich von einer Sekunde zur anderen hätte begreifen können.


  Ein zweiter Schuss aus Rijnhards Gewehr zerriss die Luft. Das Geschoss traf Chapmann in den Hinterkopf. Der Amerikaner wirbelte um seine eigene Achse und blieb, einen Arm unter sich begraben, mit übereinander geschlagenen Beinen auf dem Rücken liegen wie eine hingeworfene Marionette. Doch zu meinem namenlosen Entsetzen begann er sofort wieder, aufzustehen. Nun sah ich zum ersten Mal sein Gesicht; eine formlose, rosafarbene Masse ohne Mund, Nase und Augen …


  Ehe Rijnhard einen dritten Schuss auf die Kreatur abgeben konnte, tauchte plötzlich Talalinqua am Kraterrand auf. Mit heroisch ausgebreiteten Armen stellte er sich Chapmann in den Weg und schrie: »Iavurpaa! Iavurpaa, quriaq! Iavurpaa …!«


  Rijnhard setzte laut fluchend das Gewehr ab. »Geh aus dem Weg, verdammt!«, schrie er aus voller Kehle und ruderte mit der ausgestreckten Hand in der Luft herum. »Mann, verschwinde!« Er hob die Waffe kurz an, zögerte und riss sie mit einem derben Fluch wieder herunter.


  »Er versteht Ihre Sprache nicht«, rief ich.


  Der Arzt warf mir einen wilden Blick zu. In seinen Augen glomm ein unheilvolles Feuer der Entschlossenheit, Chapmann zu erschießen, und unbändige Wut über den Schamanen.


  »Halten Sie das Maul!«, blaffte er zurück und näherte sich mit dem Gewehr im Anschlag Chapmann, der wenige Meter vor Talalinqua stehen geblieben war.


  Der Schamane wartete mit versteinerter Miene am Kraterrand, in der einen Faust seinen Wedel-Fetisch, in der anderen einen wohl ebenso rituellen Speer mit Elfenbeinspitze. Breitbeinig und mit erhobenen Armen versperrte er Chapmann den Weg wie ein fellverkleidetes X aus Kühnheit und religiöser Torheit.


  Maqi und DeFries kamen wie auf ein geheimes Kommando hinter meinem Container hervor. In Maqis mächtigen Pranken lag etwas, das einem Flammenwerfer ähnelte. Auf den Rücken hatte er sich einen blauen Flüssigkeitsbehälter geschnallt. DeFries trug eine lange Stange mit einem gusseisernen Fanghaken an der Spitze, wie er für das An-Bord-ziehen erlegter Robben und Kleinwale benutzt wurde. Rijnhard gab ein Handzeichen, worauf Maqi sich vorsichtig Chapmann näherte.


  Gleichzeitig erschien Hagen hinter dem Hauptblock, ebenfalls mit einem Gewehr bewaffnet.


  Die Szenerie schien plötzlich erstarrt. Chapmann stand still, und gleichzeitig tat er es nicht. Irgendwie kam es mir vor, als müsse er mit äußerster Willensgewalt verhindern, nicht wie weicher Teig in sich zusammenzusinken. Er schwankte … nein, es war mehr ein fließend-geschmeidiges Wogen, wie Seegras in einer sanften Dünung. Auf eine erschreckende Art und Weise kam es mir vor, als sei das, worin sein Körper sich verwandelt hatte, nicht mehr dazu bestimmt, aufrecht zu stehen, sondern eher zu gleiten, zu fließen – wie jener Gallertklumpen, der vor Tagen in ihn eingedrungen war. Als habe der Plasmaparasit jeden Knochen in ihm aufgelöst und lasse Chapmanns Körper sich nun allein durch die Kraft fremdartiger Muskeln aufrichten, wie den einer Schnecke oder eines Wurmes …


  Die Schlittenhunde – zumindest jene, die noch am Leben waren – spielten weiterhin verrückt, doch kaum jemand aus der Station und dem Inuit-Lager schenkte den Tieren Beachtung. Ein einzelner Eskimo schritt durch ihre Reihen und schnitt denen, die sich noch bewegten, die Kehlen durch. Eine gewaltige Flammenzunge aus Maqis Flammenwerfer leckte in diesem Augenblick über Chapmanns Leib. Im Nu stand die Kreatur lichterloh in Flammen, als bestehe die Gallertmasse aus gelatineartigem Öl. Zum ersten Mal hörte ich sie Laute von sich geben; ein schrilles, pfeifendes Heulen, das klang, als ob ihr gesamter Körper vor Pein schreie. Dann stürmte Chapmann voran, schwankender als zuvor, doch weitaus ungestümer.


  »Iavurpaa!«, schrie Talalinqua wieder und hielt seinen Speer stoßbereit vor sich. »Qua pala!«


  Fassungslos mussten wir mit ansehen, wie dieser verbohrte Narr jedem Richtungswechsel der brennenden Kreatur folgte, fast so, als halte er seine vermeintlichen Zauberkräfte für die einzige Macht, die das drohende Unheil aufhalten konnte. Aus den Reihen seines Gefolges erklangen erschrockene Rufe, als auch die Inuit erkannten, dass der Schamane Chapmann nicht freiwillig passieren lassen würde. Ehe ihn jedoch jemand vom Rand des Kraters fortreißen konnte, geschah, was unweigerlich geschehen musste: Die Kreatur prallte auf Talalinqua, der seinen Speer in der gleichen Sekunde tief in ihren Gallertkörper rammte. Dabei umschlang der Schamane mit dem freien Arm die lodernde Gestalt, stolperte, vom Schwung des Zusammenpralls mitgerissen, zwei, drei Schritte rückwärts – und taumelte gemeinsam mit Chapmann über die Klippe.


  Aus dem Inuit-Lager erklang ein vielstimmiger Aufschrei. Wer von uns noch nicht am Rand des Kraters stand, tat es innerhalb der nächsten Sekunden. Als ich die Klippe erreicht hatte und hinabblickte, waren Talalinqua und Chapmann bereits über einhundert Meter tief gefallen. Noch immer hielt der Schamane die brennende Kreatur umklammert, während ein Rauchschweif ihrem gemeinsamen Sturz folgte. Dann schlugen beide Körper gegen die flacher werdende Kraterwand, wurden auseinander gerissen und verschwanden in Lawinen aus Eis und Schnee.


  Die aufgewirbelten Schneemassen erstickten Chapmanns Flammen, wogegen Talalinqua die Hälfte seiner Fellkleidung vom Leib gerissen wurde. Am Ende schlitterten beide den Hang hinab, den die Kraterwand in zunehmender Tiefe bildete. Als der Schamane und die Kreatur auf dem Eissee aufschlugen, wurden ihre Körper nahezu vollständig von den nachrutschenden Schneemassen begraben.


  Dann geschah etwas, dass niemand von uns erwartet hatte: Während einer der beiden Körper leblos liegen blieb, begann sich der andere nach kurzer Zeit wieder zu bewegen. Trotz der Entfernung war unschwer zu erkennen, dass es Chapmann war. Fassungslos mussten wir mit ansehen, wie er sich aus dem Schnee befreite, einige Meter weit in Richtung Kratermitte robbte und schließlich versuchte, aufzustehen. Er schaffte es jedoch nicht, lange auf den Beinen zu bleiben. Immer wieder schnellte er hoch, hastete schwankend zehn, zwanzig Schritte weit und stürzte wieder zu Boden, wo er längere Strecken auf allen Vieren vorankroch.


  »Was hat dieses Ding vor?«, murmelte Hagen.


  »Es geht dorthin zurück, woher es gekommen ist«, antwortete ich. »Um sich mit dem Shoggothen zu vereinigen.«


  DeFries bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick, während Rijnhards Hände zuckten, als wolle er sinnloserweise noch einmal mit dem Gewehr auf Chapmann anlegen.


  »Sie müssen’s ja wissen«, entlud der Arzt seinen Frust schließlich an mir.


  Ich funkelte ihn an. »Zweifellos.«


  DeFries murmelte auf Grönländisch etwas zu einem seiner Inuit-Mitarbeiter und schickte ihn zurück in die Station. Nach kurzer Zeit kehrte der Eskimo atemlos mit einem Feldstecher in der Hand zurück.


  Chapmann bewegte sich inzwischen nicht mehr aufrecht, sondern kroch oder robbte vorwärts. Dabei demonstrierte er eine außerordentliche Zielstrebigkeit. Wenige hundert Meter vor dem Schluckloch hatte er sich seiner verbliebenen Kleidung entledigt. DeFries, der die Flucht der Kreatur minutenlang schweigend und mit versteinertem Gesicht beobachtet hatte, setzte den Feldstecher ab, sah mich kurz an und reichte ihn mir wortlos. Ich benötigte ein paar Sekunden, um aufgrund der starken Vergrößerung eine Bewegung auf dem Eis zu erkennen. Als ich Chapmann zufällig für einen kurzen Augenblick erfasste, war ich erschüttert von dem Anblick, den er bot. Es waren über zwei Kilometer, die mich von ihm trennten, und die Mitternachtssonne stand zu tief über dem Horizont, um den Kratergrund zu erhellen. Aber ich sah Chapmann dennoch, denn je näher er dem Schluckloch kam, desto intensiver begann sein Gallertkörper zu glühen. Er glitt und wand sich wie eine Molluske über das Eis auf die Öffnung zu. Dann kippte die schillernde Masse plötzlich vornüber und war verschwunden.


  


  Ich erwartete, dass jede Sekunde ein neuerliches Beben den Krater erschüttern würde. Dass irgendetwas passierte, was uns, die wir schweigsam beisammen standen und in die Tiefe blickten, wissen ließ, dass Chapmann und der Shoggothe sich dort unten vereinigt hatten. Aber alles blieb ruhig. Erst das Schlagen einer Zeremonientrommel beendete die drückende Stille, und einen Atemzug später begann Talalinquas Gefolge einen monotonen, fast nur gesummten Gesang zu intonieren. Ich studierte die Inuit und erkannte, dass auch die Einheimischen, die für DeFries arbeiteten, gedanklich in das verhaltene Lamento mit eingestimmt hatten. Gewiss war es ein Fortschritt, dass alle, die sich auf diesem gottlosen Flecken Erde eingefunden hatten, zum ersten Mal beisammen standen; wenn auch ein zweifelhafter.


  Alle …?


  »Wo ist Stomford?«, fragte ich und sah mich suchend um.


  »Er liegen in Notunterkunft A«, informierte mich Mylius. »War vor Container in Ohnmacht gefallen, als dieses Ding hat begonnen, durchzudrehen.«


  »Dem hässlichen Rußfleck, der den Quarantänecontainer ziert, und der gesprungenen Scheibe nach zu urteilen, muss er ein paar Sekunden mit dem Flammenwerfer auf das Fenster gehalten haben, als Chapmann dahinter erschienen war.« DeFries vergrub seine Hände in den Taschen seines Parkas, und ich hörte ihn mit der Pillenflasche spielen. »Wahrscheinlich wollte diese Kreatur ursprünglich zur anderen Seite raus. Nachdem sie vom Feuer zurückgedrängt worden war, hat sie sich kurzerhand durch den Infrablock zur Frontseite durchgearbeitet – unser Pech, dass ihr dabei der Generatorcontainer im Weg war.«


  »Wir müssen den Schamanen bergen«, überlegte ich laut.


  »Bergen?« Rijnhard schnaubte. »Wir werden runter gehen und ihn an Ort und Stelle verbrennen!«


  »Er ist tot. Er kann …«


  »Herrgott, Silis!«, unterbrach mich der Arzt aufgebracht. »Haben Sie es denn immer noch nicht begriffen? Er ist nicht tot! Chapmann hat ihn …« Das dumpfe Knattern von Helikopterrotoren ließ ihn verstummen. Für Sekunden mischte sich noch das rhythmische Inuit-Trommeln dazu, dann verstummten die Stimmen und der Schlag des Instruments. Alle hoben ihre Blicke und suchten den Himmel ab.


  Sie kamen aus Nordwesten.


  Beim Anflug über den Eisschild hatte das Helikoptergeschwader den Mount Breva als Schallblockade genutzt, um nicht bereits ein Dutzend Kilometer entfernt auf sich aufmerksam zu machen. Der erste Chinook tauchte hinter der Westflanke des Mount Breva auf. Dicht gefolgt von einem zweiten Tandemhubschrauber manövrierte der Pilot eine weite Kurve über den Krater und senkte das dunkelgrüne, doppelrotorige Ungetüm mit ohrenbetäubendem Schallgewitter hinab in den Krater.


  »Showtime«, bemerkte Rijnhard verächtlich.


  Der dritte Helikopter erschien hinter der Ostflanke des Berges und entpuppte sich als schwerer Boeing-Transporter. An einem Schleppseil, dass unter seinem Rumpf befestigt war, hing ein großer, zylindrischer Metallkessel von vielleicht sechs Metern Höhe und acht Metern Durchmesser. Hinter ihm tauchte ein dritter Chinook auf. Das Dröhnen der sieben Rotoren löste meterbreite Eisüberhänge vom Kraterrand und zwang uns, von der Klippe zurückzuweichen. Nachdem der Pilot des Transporthubschraubers den Metallkessel hinter dem Hauptblock abgesetzt und das Schleppseil gekappt hatte, landeten beide Helikopter unweit der Containerburgen.


  Niemand von uns unternahm Anstalten, davonzurennen oder in die Station zu eilen, um Unterlagen verschwinden zu lassen. Jeder hatte gewusst, dass sie kommen würden, und nun, da es so weit war, bemächtigte sich eine gefasste Gleichmütigkeit der Anwesenden. Selbst die Inuit sahen der Situation auffallend ruhig entgegen.


  Die Ladeklappe des hinter der Station gelandeten Chinook öffnete sich und entließ zwei Dutzend bizarrer Gestalten, steril verpackt in biologische Schutzanzüge und bewaffnet mit automatischen Gewehren. Die aufgeblähten, orangefarbenen Racal-Anzüge ließen sie wie in Plastik gepackte Sumoringer aussehen. Mindestens die Hälfte von ihnen eilte auf uns zu und postierte sich mit schussbereit vorgehaltenen Waffen in einem weiten Halbkreis um uns. Die anderen stürmten in die Containerblöcke – der imponierende Auftritt einer militärisch ausgebildeten Seuchen-Eingreiftruppe. Keiner der Soldaten sprach ein Wort. Es war nicht nötig, denn die Gewehre sagten mehr als genug. Lediglich das leise Summen der batteriegetriebenen Drucksysteme und das Zischen der Überdruckventile, durch welche die überschüssige Luft aus den Anzügen entwich, waren zu hören. Drei weitere Personen in Schutzanzügen verließen kurz darauf den Transporthubschrauber. Allerdings trugen sie keine Waffen. Während einer von ihnen den eigenartigen Metallkessel zu inspizieren begann, kamen die anderen schnurstracks auf uns zu.


  Der Hochgewachsenere der beiden durchschritt die Reihe der Bewaffneten und blieb stehen. Sein Begleiter, dessen aufgeblähter Schutzanzug ihm viel zu groß war, trat näher heran, bis wir hinter dem Sichtfenster seines Helmes sein Gesicht erkennen konnten.


  Vor uns stand kein geringerer als Odgen Broberg.


  »Leisten Sie bitte keinen Widerstand«, rief er laut, um das Zischen des Gebläses im Anzuginneren zu übertönen. »Was hier geschieht, geschieht zu Ihrer und zu unser aller Sicherheit. Ich bitte Sie, jenen, die eine andere Sprache sprechen, meine und General Mertens Anweisungen zu übersetzen.« Er sah uns alle der Reihe nach an.


  »Tut mir Leid«, formten seine Lippen. Dann wandte er sich um und schritt davon, wobei er Mertens noch ein Handzeichen gab.


  »Meine Herren«, schrie dieser so laut, dass ihn jeder mühelos hinter dem Kunststoffvisier verstehen konnte. »Sie befinden sich ab sofort unter Quarantäne!«
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  Die Sterne vibrierten mit dem dumpfen, betäubenden Wummern von Helikopterrotoren. Mein gesamter Körper erzitterte unter ihrem Lärm. Er hämmerte von allen Seiten auf mich ein, durchschnitt mich, als sei ich nur ein Dunstgebilde, das vor den heranstürmenden Flugmaschinen floh. Immer lauter schwoll das Donnern kreiselnder Rotoren an, bis ich das Gefühl hatte, sie würden sich mitten hinein in mein Innerstes fräsen. Ich fühlte mich selbst wie eine riesige Maschine in einem starren Metallgerüst.


  Dann verklang das Wummern, entschwand über der endlosen Eisebene, die sich unter mir erstreckte, verlor sich zwischen den schroffen Gipfeln und scharfen Felsgraten, die vereinzelt aus ihr herausragten. Am Ende umgaben mich wieder die Stille und das leise Heulen des Windes, der um meinen Körper strich. Ich glitt über die eiszeitliche Landschaft hin wie ein fleischgewordener Zeppelin, den Blick wie eh und je in die Ferne gerichtet. Sternklare Nacht hing über dem endlosen, fast vollständig unter Schnee und Eis begrabenen Gebirge. Kein Silberschweif schimmerte am Horizont, der Himmel war ein pechschwarzes, von kalt glitzernden Augen erfülltes Firmament.


  Bald glaubte ich, unerreichbar weit vor mir ein Glühen wahrzunehmen, fast so, als sei die hinter dem Horizont verborgene Sonne nicht mehr als ein blaugrüner Zwergstern. Vor dem Glühen wuchs langsam die Silhouette eines Berggipfels empor, wurde größer und mächtiger, bis sie das Licht beinahe vollkommen wieder verdeckte.


  Dann erlosch das unwirkliche Glühen. Mein Flug stieg sanft an, führte mich bald über den Gipfel des Berges. Die Eiswüste verschwand aus meinem Blickfeld, und Myriaden von Sternen schienen mich zu umgeben. Ich hatte den Eindruck, die Welt unter mir zurückgelassen zu haben und einsam durchs All zu schweben. Obwohl die Konstellation der Sterne verzerrt war, glaubte ich, einzelne Gestirne wiederzuerkennen: Aldebaran, Bellatrix und den schimmernden Canopus im Kiel des Schiffes Argo. Und unerreichbar weit entfernt funkelte das Sternbild des Schwans …


  Irgendwann neigte ich mich wieder zu der Eiswelt hinab. Die Sterne verschwanden, und von einem Moment zum anderen gähnte unter mir ein riesiger Krater. Das Licht der Gestirne brach sich auf seinem Grund, als führe er ein gespenstisches Eigenleben. Es waren Wellen, die vom Wind getrieben über nachtschwarzes Wasser rollten. Ich begann, langsam über dem Krater zu kreisen. Aus der Ferne vernahm ich ein Rauschen wie von einem in der Dunkelheit verborgenen Wasserfall. Darunter mischte sich noch ein weiterer Ton. Es war das Heulen von Wind, der über den See herüberwehte. Dann explodierte in der Mitte des Kraters plötzlich ein unirdisches, blaugrünes Licht. Es besaß seinen Ursprung tief unter der Oberfläche des Sees, und in seinem Strahlen konnte ich den immensen Wasserstrudel erkennen, der sein Zentrum aufwühlte.


  Immer schneller glitt ich nun über das Wasser dahin, immer enger und steiler wurden die Spiralen, bis ich letztlich über dem Strudel kreiste und in seinen sich windenden Abgrund blicken konnte. In der Tiefe des Sees erkannte ich eine amorphe, glühende, rotierende Masse und spürte den unbarmherzigen Sog, der die Luft in den Strudel riss – dann kippte ich vornüber und schoss in den glühenden Mahlstrom hinab …


  


  Ich hob den Kopf, starrte mit aufgerissenen Augen in den Raum. Das Glühen formte sich zu Wänden und sich bewegenden Umrissen, wurde schließlich zu menschlichen Körpern. Stimmen drangen aus dem dahinschwindenden Licht. Ich starrte, ohne zu blinzeln, bis das Leuchten sich zum Schein mehrerer im Raum verteilter Kerzen reduziert hatte.


  Stomford saß auf der anderen Seite der Küche auf einem Sessel der Fernsehecke und hantierte leise fluchend an einem Rollheizkörper. DeFries hockte – dick in Wolljacke und Anorak verpackt – selbstversunken am Küchentisch. Rijnhard lehnte neben dem Eingangskorridor an der Wand und beobachtete mich. Die Tür zum Korridor war von Mertens’ Leuten verschlossen worden. Vor dem Haupteingang stand mit großer Wahrscheinlichkeit eine bewaffnete Wache.


  Ich selbst saß, mit dem Rücken gegen ein Bücherregal gelehnt, neben dem Küchentisch auf dem Fußboden. Noch immer benommen von der Traumvision, wich ich Rijnhards sezierendem Blick aus, schloss erneut die Augen und rief mir die Realität in Erinnerung.


  Mertens Leute hatten, nachdem sie uns von Kopf bis Fuß durchsucht und uns alles außer unserer Kleidung abgenommen hatten, in der Küche eingesperrt. Dann waren sie über die Station hergefallen wie die Raubameisen. Sie hatten die Computerräume, die Labors, den Funkraum und die Schlafcontainer durchwühlt und alles mitgenommen, was sie in die Finger bekamen: Rechner, Disketten, CDs, Dokumente, Ordner, Filmmaterial, Analysen, Festplatten, persönliche Unterlagen, einfach alles. Sie hatten die Intercom-Anlagen und das Funkgerät unbrauchbar gemacht und die Antennen abgebaut. Anschließend hatten sie die Labors und Arbeitsräume verschlossen und versiegelt. Uns blieben allein die Küche, der Badezimmercontainer und die Schlafräume, in die sich DeFries’ einheimische Mitarbeiter zurückgezogen hatten. Talalinquas Gefolge hingegen hatte man in Notunterkunft A zusammengepfercht.


  Unseren Hunger stillten wir mit dem wenigen, das keiner aufwändigen Zubereitung bedurfte: Brot, Dosenwurst, Dosenfisch, eingemachtes Gemüse und Salzgebäck. Vor Stunden hatte uns ein beißender Gestank jeglichen Appetit verdorben. Mertens’ Leute hatten eine Grube ausgehoben, die toten Schlittenhunde hineingeworfen, Dieseltreibstoff darüber gegossen und den Kadaverhaufen angezündet. Der Gestank war in die Küche eingedrungen und hielt sich selbst jetzt noch hartnäckig in der Station.


  Wir hatten beobachtet, wie der gewaltige Metallkessel auf massive Standbeine gestellt und damit begonnen worden war, aufblasbare Kunststoffkuppeln und einen Überdruckkorridor aus dem gleichen Material an ihn anzugliedern. Auf sämtlichen externen Bauwerken prangten rote, dreiblättrige Blüten mit scharfen Spitzen; Biohazard-Symbole, die unverkennbar verdeutlichten, was die Stunde geschlagen hatte.


  Dann hatten Mertens’ Leute sämtliche Fenster von außen mit schwarzer Kunststoffplane verklebt. Seitdem wusste niemand von uns genau, was außerhalb der Station vor sich ging. Da es noch immer keinen Strom gab, hatten wir uns mit Kerzen gegen die Dunkelheit beholfen. Mehrere Helikopter waren gelandet und wieder davongeflogen. Wir hatten das Auf- und Abrangieren der Schneeraupe gehört, und hin und wieder hatten dumpfe Schläge die Station erschüttert. Vermutlich waren einzelne Container aus dem Infra-Block und womöglich sogar aus dem Wohnblock ausgegliedert worden. Vor mehr als zwei Stunden hatten Mertens’ Leute schließlich Hagen, Maqi, Paamit und Mylius abgeholt. Als Nächstes waren zweifellos wir an der Reihe.


  Ich sah in die Runde. Während Rijnhard ausdruckslos zu mir herübersah, hatte Stomford noch nicht bemerkt, dass ich wieder wach war. Mit wütenden Schlägen gegen das Thermostat traktierte er den Radiator. DeFries hingegen ging es nicht besonders gut, und ich machte mir ernsthafte Sorgen, ob er in seiner Verfassung ein stundenlanges Verhör durchstehen würde. Noch saß er schweigsam und in sich gekehrt am Esstisch und stierte mit glasigen Augen auf die Tischdecke. Noch – denn Mertens’ Leute hatten ihm seine Tabletten abgenommen. Entweder peinigte DeFries nun zusehends der Entzug, oder die Schmerzen, die er litt, waren physischer Natur. Seit Stunden hatte er keinen Ton mehr von sich gegeben. Ich sah jedoch an seinem Gesicht, dass er am liebsten laut geschrien hätte. Seine Selbstbeherrschung und ein letzter Rest an Würde schienen es zu verhindern. DeFries war beängstigend blass, wirkte geradezu blutleer. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, und seine Hände zitterten, sobald er sich mit hektischen, ruckartigen Bewegungen durchs Haar fuhr. Dies tat er immer öfter, und es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis er die Kontrolle über sich verlieren würde.


  Rijnhard hingegen verkörperte stoische Ruhe. Ob sie antrainiert oder lediglich das Resultat tiefer Resignation war, blieb fraglich. Die Situation, in der wir uns befanden, schien ihn nicht sonderlich zu kratzen. Meine Anwesenheit hingegen schon. Zumindest das konnte Rijnhard nicht vollständig verbergen. Er taxierte mich mit Blicken wie ein Dobermann, der mir beim leisesten Fehlverhalten an die Kehle springen würde. Rijnhard hatte nicht damit gespart, mir seine Meinung über das, was ich seiner Ansicht nach war, während der letzten Stunden unserer Gefangenschaft kundzutun. In Stomford hatte er dabei einen aufmerksamen Zuhörer gefunden. Ich hatte versucht, seine Ansichten und Vorwürde mit Vernunft und Logik zu widerlegen oder ihn einfach ignoriert. Eigentlich ein Wunder, dass die beiden nicht über mich hergefallen waren und mich zumindest gefesselt hatten, während ich geschlafen hatte.


  Für Rijnhard war ich ein Alien. Seiner Aussage zufolge hatte sich meine gesamte biomolekulare Struktur verändert. Mein Hautmantel war nicht mehr menschlich. Ginge es nach Rijnhard, hätte er mich unter anderen Umständen in einen Eisblock eingefroren und bei passender Gelegenheit in dünne Scheibchen zersägt – zur wissenschaftlichen Untersuchung. Und ich war sicher, dass er nicht der Einzige war, der so dachte. Unter DeFries’ Mitarbeitern rief ich mehr Angst hervor als die amorphe Masse, in die Chapmann sich verwandelt hatte, und mehr als der Shoggothe am Grund des Kraters. Ich war unter ihnen. Ich konnte mich bewegen. Ich lebte, sprach, aß, agierte.


  »Teufel auch, sie könnten wenigstens den Notstromgenerator einschalten«, wetterte Stomford und verpasste der Heizung einen Tritt, der sie durch den halben Raum rollen ließ.


  »Das haben sie längst«, erklärte Rijnhard emotionslos.


  »Aber es ist kalt! Und Strom gibt es auch keinen.« Er schlang die Decke, in der er sich gehüllt hatte, enger um sich. Dabei bemerkte er, dass ich ihn beobachtete. »Sieh an, unser Reptilienfreund ist auch wieder wach. Ich nehme an, Ihnen ist die Saukälte scheißegal.«


  »Sie benötigen den Strom für das Habitat«, lenkte Rijnhard die Aufmerksamkeit auf sich. Er bedachte mich dabei mit einem Blick, der sagte: ›Ohne mich hätten sie dich längst gelyncht.‹


  »Woher wissen Sie das so genau?«, fragte ich ihn.


  Rijnhard zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wie viel Energie die MARS braucht, um reibungslos zu funktionieren. Ehrlich gesagt glaube ich, dass der Notstrom dafür gar nicht ausreicht.«


  »Die MARS?«, echoten Stomford und ich unisono. Selbst DeFries schien aus seiner Lethargie erwacht zu sein und hob den Blick. Seine Augen blieben dabei jedoch so schmerzerfüllt-teilnahmslos wie zuvor.


  »Dieser Metallkessel, der dort draußen steht und Mertens und Broberg als Verhörraum dient, ist das MARS I-Habitat.« Rijnhard sah uns der Reihe nach an. »Sie haben keine Ahnung, wovon ich rede, nicht wahr?«


  »Nein«, gestand ich.


  »Tja, das war schon damals unser Problem …«, nickte der Arzt deprimiert. Er zog die Hände aus seinen Parkataschen und verschränkte die Arme vor der Brust. Dabei ging sein Blick zu DeFries, der mit zusammengepressten Lippen wieder auf die Tischdecke starrte. »MARS steht für Mars Arctic Research Station. Das Habitat, für das wir uns hier den Arsch abfrieren, war Bestandteil des Flashline-Projekts. Unter Dr. Pascal Lee war ich seinerzeit drei Jahre lang am Projekt beteiligt. Genauer gesagt: Ich kenne das Habitat in- und auswendig, denn ich habe zwei arktische Sommer darin verbracht. Vielleicht wird es Sie überraschen, vielleicht auch nicht: Dr. Pascal Lee ist leitender Projektwissenschaftler am AMES Research Center.«


  »Sie gehören zu AMES?«, entfuhr es mir verblüfft. »Sie und Chapmann …?«


  »Nein, ich gehöre nicht zu AMES«, unterbrach mich Rijnhard. »Ich unterstand Dr. Lee als freier Mitarbeiter.«


  »Und Chapmann?«


  »Er war damals ebenfalls dabei. Ihn in die Breva-Station zu holen, war mein Vorschlag gewesen. Chapmann wäre auch heute noch am Flashline-Projekt beteiligt; an der MARS II. Er wollte unbedingt zu den Ersten gehören, die … na ja, das ist eine andere Geschichte.«


  »Wollen Sie uns weismachen, dass das Habitat von Kalifornien bis hierher geschafft worden ist, nur, um einen Verhörraum zur Verfügung zu haben?«


  »Nein, sie kommen aus Thule.«


  »Aus Thule?!« Stomford lachte auf. »Das ist noch absurder. Kein Chinook schafft diese Strecke, ohne zwischendurch aufzutanken. Das sind mehr als tausend Kilometer über den kompletten Eisschild!«


  Rijnhard zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. »Gewiss«, stimmte er zu. »Aber südöstlich von Thule liegt die kanadische LIMA-Station, und zweihundert Kilometer nordwestlich von hier das Summit Camp. Letzteres wurde Ende der Achtziger auf dem Eisschild errichtet, um die Austauschprozesse und Wechselwirkungen zwischen der Atmosphäre und der Gletscheroberfläche zu untersuchen. Die drei Türme, die damals aufgebaut wurden, werden heute von der NASA genutzt. Im Summit Camp gibt es genug Treibstoff, um ein Dutzend Chinooks aufzutanken.« Er machte eine Pause und lauschte. Draußen liefen zwei Personen am Container vorbei. Zwar hörten wir nicht ihre Schritte, aber ihre lauten Stimmen. Sie mussten schreien, um das Zischen des Belüftungssystems in ihren Schutzanzügen zu übertönen und sich verständigen zu können.


  »Was wollen sie hier mit dem Habitat?«, wunderte ich mich gedämpft, nachdem minutenlang nichts mehr zu hören war. »Weshalb der Aufwand, es hierher zu schaffen?«


  »Wegen seiner Funktion«, sagte Rijnhard. »Der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel. Erstens stand es praktisch vor der Haustür, und zweites wurde es letztes Jahr ausgemustert und durch das MARS II ersetzt. Was dort draußen steht, ist der Prototyp eines Marslande-Habitats. Es diente uns als Basis für Teams aus vier bis sechs Personen: Geologen, Astrobiologen, Ingenieure, Mechaniker, Ärzte …


  Ehe die Station damals in Betrieb genommen werden konnte, galt es, einen idealen Mars-Analog zu finden; einen Ort, an dem einige Umweltbedingungen, geologische Merkmale, biologische Attribute oder Kombinationen daraus in bestimmter Art und Weise denjenigen ähnlich sind, die auf dem Mars vermutet werden. Vor zehn Jahren entdeckte ein Team von Forschern unter der Führung von Dr. Lee einen idealen marsähnlichen Standort in der kanadischen Arktis: den zwanzig Kilometer großen Haughton-Meteoritenkrater und seine Umgebung auf Devon Island, knapp vierhundert Kilometer westlich von Thule.


  Oberflächlich betrachtet gleicht das Habitat nur einem zylindrischen Metallkessel, doch es ist weitaus komplexer. Die Station ist in zwei Ebenen unterteilt, die durch eine Luftschleuse miteinander verbunden sind. Unten lag damals der Arbeitsbereich, oben der Wohnraum. Die Basis der Wohneinheit bilden die BUCs. Für uns waren sie gleichzeitig Schlafstätte und persönlicher Wohn- und Studierraum. Alle Seitenwände können verschlossen und die BUCs beliebig positioniert werden, entweder aufeinander gestapelt oder nebeneinander. Die wichtigste Einrichtung der Station ist die Medienwand, ihr Kommunikationszentrum. Durch sie können Videokonferenzen mit der Mission Control, den Außenteams oder lediglich von Etage zu Etage abgehalten werden.


  Und genau das prädestiniert das Habitat für Brobergs und Mertens’ Zwecke. Es bietet eine geschützte Unterkunft und ist ein effektives Feld-Labor, realistisch und anpassungsfähig. Ich bin sicher, dass man es ein wenig modifiziert hat – zu einem keimfreien Verhörraum.« Rijnhard schwieg bedeutungsschwanger und schien eine Reaktion auf seine Vermutung zu erwarten. Als keiner von uns etwas sagte, fügte er hinzu: »Diese Arsche müssen eine Scheißangst vor uns haben!«


  Ich verzog spöttisch die Lippen, doch das innere Unbehagen verwandelte meine Züge schnell wieder in eine ausdruckslose Miene.


  »Darf ich Sie um etwas bitten, Rijnhard?«


  Der Arzt hob das Kinn, horchte mit gleichgültigem Gesichtsausdruck.


  »Ich verändere mich weiter, wie Sie wissen. Niemanden ängstigt diese Metamorphose mehr als mich selbst. Ich verstehe ihren Sinn und Zweck nicht, aber ich kann ihn vermuten – und diese Vermutung macht mir Angst …« Mein Blick traf den Stomfords. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass auch DeFries sich mir unmerklich zugewandt hatte. »Ich verspreche Ihnen, niemanden aus der Station willentlich zu verletzen«, fuhr ich fort. »Leider weiß ich nicht, ob mir dies gelingen wird, sobald diese Veränderungen irgendwann meinen … Geist erreichen und mich zwingen sollten, das zu tun, wofür ich zurückgeschickt wurde.« Ich starrte nun beim Reden auf meine Hände, als könne ich dem Prozess, dem mein Körper unterworfen war, dadurch Einhalt gebieten. Dann sagte ich: »Egal, was mit mir in den kommenden Stunden oder Tagen passieren wird – verhindern Sie unter allen Umständen, dass ich den Tempel betrete – mit allen Mitteln, falls es notwendig sein sollte!«


  


  Diesmal warnten uns keine Stimmen. Die Außentür wurde geöffnet, und mehrere Personen betraten den Eingangscontainer. Dann wurde die Innentür entriegelt und schwang auf. Der Lauf eines automatischen Gewehrs und der rote Lichtpunkt eines über den Fußboden wandernden Laserpointers waren das erste, was wir sahen, ehe der Soldat in seinem aufgeblähten Schutzanzug den Raum betrat. Mit ihm kroch ein eiskalter Luftzug von draußen in die Küche. Dem Bewaffneten folgte ein zweiter, ebenfalls in einen Schutzanzug gekleideter Soldat. Er leuchtete uns mit einer Stabtaschenlampe nacheinander an, und ich bildete mir ein, hinter dem Helmsichtfenster so etwas wie Nervosität in seinen Augen blitzen zu sehen. Der Argwohn und die Vorsicht der beiden waren verständlich, denn sie waren in ihren Racal-Anzügen relativ unbeweglich und nahezu taub. Das Zischen der Belüftungssysteme war das einzige Geräusch, dass sie im Inneren ihrer Anzüge hörten – aber es war auch das einzige Geräusch im Raum. Obwohl wir uns hätten weiter unterhalten könnten, sagte keiner von uns ein Wort.


  Nachdem sich die beiden davon überzeugt hatten, dass wir uns friedlich verhielten, winkten sie Hagen, Mylius, Maqi und Paamit in die Küche. Hinter ihnen erkannte ich den Schatten mindestens eines weiteren Soldaten. Hagen und die anderen schienen wohlauf zu sein, wirkten jedoch müde und erschöpft. Der Soldat mit der Taschenlampe sah sich noch einmal um, ehe er seinem bewaffneten Kollegen folgte und die Küchentür wieder verriegelte. Nachdem auch die Außentür geschlossen worden war, ließen sich Hagen und Mylius neben Stomford in zwei freie Sessel fallen. Paamit kramte ein paar Lebensmittel aus den Küchenschränken und verzog sich in Richtung der Schlafräume. Maqi setzte sich zu DeFries, mit Blickrichtung zu mir. An seiner linken Hand trug er einen dicken Verband zum Andenken an unseren gestrigen ›Interessenkonflikt‹. Laut Rijnhard hatte ich ihm zwei Handknochen gebrochen.


  »Sie haben die Schneeraupe vor den Osteingang gestellt«, informierte uns Hagen. »Da ist kein Rauskommen mehr möglich. Auf jeder Seite der Station steht eine bewaffnete Wache. Sie haben die NUB und den Generatorcontainer desintegriert und abgefackelt. Jetzt verbrennen sie alles, was in ihren Augen kontaminiert sein könnte. Zudem versuchen sie, die Nachbarcontainer der NUB zu desinfizieren. Überall stinkt es nach Chlorbleiche. Und dieses Habitat …« Er schüttelte den Kopf und fügte missbilligend hinzu: »Dort draußen sieht es aus wie in einem Science-Fiction-Film.«


  »Wissen Sie, was im Krater vor sich geht?« DeFries Stimme war leise, aber sie erklang so unerwartet, dass jeder zu ihm herübersah.


  »Nein«, meinte Hagen. »Richards’ Leute bauen dort unten irgendetwas auf, mehr weiß ich nicht.« Er erhob sich und wischte sich die Müdigkeit aus den Augen. »Und sie haben die Gräber gefunden … Nun wollen sie alles ganz genau wissen und scheinen sich dabei nicht einig zu sein, ob wir kriminell oder einfach nur verrückt sind.«


  »Was haben Sie ihnen erzählt?«, fragte Rijnhard.


  »Die Wahrheit – vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen.« Und selbstzufrieden fügte er hinzu: »Ich fürchte, sie haben kein Wort davon verstanden.«


  Maqi blickte finster drein und zuckte die Schultern. »Tiaqas«, brummte er.


  »Was hat er gesagt?«, wunderte ich mich.


  »Idioten.«


  


  Fünfzehn Minuten später kamen sie, um uns abzuholen. Hagen hatte bei seiner Schilderung nicht übertrieben. Sekundenlang von der draußen herrschenden Helligkeit geblendet, staunten wir bei unserer Überführung in das Habitat über fünf futuristisch anmutende, von blauem, virentötendem UV-Licht erleuchtete Kunststoffkuppeln, die den Metallkessel umringten. Jenseits des Habitats erstreckte sich eine große, langgezogene Kunststoffbaracke, die von einem flexiblen Kreuzgestänge gestützt wurde und aussah wie ein aufgepumptes Tonnengewölbe. Schemenhaft waren Gestalten in Schutzanzügen hinter den Plastikwänden zu erkennen. Womöglich handelte es sich bei den externen Bauwerken um beheizte Desinfektionsduschen, Schleusen und Umkleideräume. Ich hörte das Zischen der Düsen, durch die Wasser und Chemikalien über die Anzüge jener Männer gespritzt wurden, die im Begriff waren, ihre Arbeit zu beenden und aus den Schutzanzügen zu steigen. Die Anzüge waren – mit Ausnahme von Helm und Gebläse – als Einmalanzüge konzipiert, sodass man sie nach dem Gebrauch verbrennen konnte. Das vorgeschriebene Entgiften nahm für jede Person mehrere Minuten in Anspruch. Dampfschwaden quollen aus den Abluftkaminen des Infrablocks und der Duschkuppeln. Es stank nach Verschmortem, nach Desinfektionsmitteln und der von Hagen erwähnten Chlorbleiche. Ich konnte über diese Donquichotterie nur den Kopf schütteln. Womöglich verlieh der Gestank Mertens’ Leuten und der AMES-Truppe das beruhigende Gefühl, das Mikroben-Gespenst in die Schranken zu verweisen. Sauber zu machen. Aufzuräumen.


  Im gesamten Lager verteilt standen neben teils offenen, teils verschlossenen olivgrünen Militärkisten auch kleine blaue Transportcontainer mit der Aufschrift CDC. Anscheinend hatten das Militär und das Zentrum für Seuchenkontrolle ihre permanenten Kompetenzstreitigkeiten in Sachen Zuständigkeit vorübergehend beigelegt. Die meisten der Kisten enthielten Racal-Anzüge, Medikamente, Akkus, Militärgasmasken, handbetriebene Pflanzenspritzgeräte, Gummihandschuhe und weitere Einzelteile der Freiland-Schutzanzüge sowie chirurgisches Equipment.


  Sobald sich unsere Augen an die vermeintliche Helligkeit gewöhnt hatten, wich diese auch schon warmem Dämmerlicht. Bei einem Blick über die Schulter stellte ich beunruhigt fest, dass die Sonne fast hinter den Horizont gesunken war. Ein niedriger, orangeroter Lichtdom hing noch über dem Inlandeis wie eine erstarrte, weit entfernte Atomexplosion. Auch DeFries war der Stand der Sonne aufgefallen. Seine Lippen waren zusammengekniffen, und über den Ausdruck von Schmerz legte sich ein sorgenvoller Schatten über sein Gesicht.


  Ich musterte die vier Soldaten, die uns zum Verhör führten. Es war unmöglich zu erkennen, was in ihren Gesichtern vorging. Jeder von ihnen hatte den goldfarbenen Blendschutz hinter dem Helmsichtfenster herabgelassen.


  Um ins Habitat zu gelangen, mussten wir nacheinander gebückt durch einen etwa zehn Meter langen, von UV-Licht erleuchteten Kunststofftunnel laufen, aus dem uns trockene, warme Luft entgegenblies. Dann ging es eine kurze Metallstiege hinauf zu einer Überdruck-Luftschleuse. Nachdem das Schleusentor sich fast geräuschlos hinter uns geschlossen und sämtliche Aktivitäten der Station ausgesperrt hatte, standen wir in einem kleinen, kreisrunden, spartanisch eingerichteten Raum. Die einzigen Geräusche waren das Summen einer Ventilation und ein leises, tiefes Brummen, das aus dem Boden drang. Die Innenwände des Habitats bestanden aus geschlossenen Segmenten, die womöglich Regale und Stellagen verbargen. Jedes von ihnen besaß einen kleinen Touch-Screen, mittels dessen sich das Wandsegment vermutlich öffnen und verschieben ließ. Vor einem mannshohen High-Tech-Monolithen gruppierten sich vier Kunstledersessel: Sie waren auf die von Rijnhard beschriebene Medienwand ausgerichtet, in die ein mächtiger TFT-Bildschirm, Lautsprecherboxen und eine Kamera installiert waren.


  »Meine Herren, bitte nehmen Sie Platz!«, erklang Mertens’ Stimme so unvermittelt aus den Boxen, dass jeder von uns erschrak.


  Nachdem wir uns gesetzt hatten, blieb es minutenlang still. Lediglich aus dem Raum über uns drangen gedämpfte Geräusche und Stimmen herab. Dann leuchtete der Bildschirm auf, und Broberg – einer lebenden Büste gleich – sah uns in die Augen.


  »Ich möchte nicht viel Zeit mit Begrüßungsfloskeln verlieren«, erklärte er ernst. »Nicht nach dem, was wir in den letzten Stunden gefunden haben.«


  Er schien Unterlagen zu studieren und fuhr dabei ohne aufzusehen fort: »Es gibt in unserem Metier eine Tugend namens Verantwortung, meine Herren. Verantwortung gegenüber sich selbst, gegenüber seiner Arbeit und seiner Umwelt – und gegenüber seinen Mitarbeitern und deren Familien. Ich zweifle, ob der fadenscheinige Grund, ein höheres Ziel zu verfolgen, es rechtfertigt, das uns vorgegebene Spielfeld aus Regeln und Gesetzen zu verlassen.


  Wir haben von Ihren Kollegen allerlei Abstruses, Irrationales und Abenteuerliches zu hören bekommen. Wir betrachten und verarbeiten diese Informationen so sachlich und neutral es uns möglich ist – selbst wenn wir nicht umhin können, sie im Stillen mit Attributen wie abnorm, beunruhigend oder alarmierend zu kommentieren. Und hin und wieder mit – entschuldigen Sie – unmenschlich und pervers.


  Sie verstehen sicher, dass wir viele Fragen haben. Allein der Anblick, den der eine oder andere unter Ihnen bietet, rechtfertigt in meinen Augen dieses Verhör.« Ich hatte das Gefühl, dass Broberg bewusst mich anstarrte, und entgegnete seinen Blick durch die Kamera. »Wir wissen nicht, was Sie wissen, und umgekehrt«, erklärte er nach einer kurzen Pause. »Aber wir werden es herausfinden.«


  Die Kamera im oberen Raum schwenkte nach links, und Mertens kam ins Bild. Er hatte die Hände fahrig vor seinem Mund gefaltet und stützte sein Kinn gegen seine Daumen.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Dr. Silis«, begrüßte er mich. »Sie haben sich verändert …« Seine Worte sorgten dafür, dass Hagen, Rijnhard und DeFries mich mit Blicken erdolchten.


  »Verdammter Schnüffler …«, zischte Stomford kaum hörbar.


  »Davon kann keine Rede sein«, berichtigte ihn Mertens. »Dr. Silis wusste von nichts. Ach, übrigens: Dank leistungsstarker Mikrofone hören wir unten bei Ihnen sogar die Flöhe husten.« Er hob einen mir wohl bekannten Computerausdruck ins Bild. »Was ist das?«


  »Das wissen Sie genau«, gab Rijnhard zurück.


  Mertens lächelte kühl. »Nun, mal angenommen, ich weiß es nicht …«


  »Es ist ein Seismogramm«, erklärte Stomford.


  »Wie wird so etwas erzeugt?«


  »Mittels Geophon-Traversen.«


  »Erklären Sie mir das Prinzip.«


  Nicht nur ich holte an dieser Stelle tief Luft. Auch Rijnhard verzog das Gesicht, während DeFries ergeben die Augen schloss. Das Spiel um die Wahrheit hatte begonnen. Wie immer fing es belanglos an, sozusagen als Kooperationstest. Als Geduldsprobe und Willigkeitsprüfung.


  Stomford erklärte Mertens auf Fachchinesisch ausführlich die Methoden der geoseismischen Sondierung, und der Militär hörte geduldig zu. Als Stomford fertig war, sagte Mertens mit ausdrucksloser Miene: »Ihr redegewandter Kollege Hagen hat sich zuvor bereits denselben Spaß erlaubt. Leider bin ich kein Geologe. Können Sie es daher etwas einfacher erklären?«


  Rijnhard sagte: »Wir lassen es gewaltig krachen und zeichnen das Echo auf.«


  »Und was benutzen Sie zum … Krachen?«


  »Ammonsalpetersprengstoff. Ropan 33.«


  Mertens nickte. »Wie viel Ropan benötigt man, um unter den gegebenen Bedingungen ein brauchbares Echo zu erhalten?«


  Wir tauschten stumme Blicke. Jeder wusste, worauf Mertens anspielte.


  »Minimal dreihundert Gramm«, erklärte DeFries.


  »Laut Ihren Unterlagen haben Sie zwanzig Traversen gelegt. Angenommen, Sie hätten dabei etwas übertrieben und pro Traverse ein Kilogramm Sprengstoff zur Detonation gebracht … Wozu benötigen Sie die übrigen zweihundert Kilogramm Ropan?«


  »Sie waren dazu gedacht, vor dem Gebäudekomplex ein weiträumiges Gebiet von Eis zu befreien, um besseren Zugang zu den Bauwerken und eventuellen Eingängen zu erhalten«, erklärte DeFries mit mühsam verständlicher Stimme.


  Ich wusste nicht, ob es eine Notlüge war oder der Wahrheit entsprach, doch zumindest klang es aus seinem Mund so plausibel, dass Mertens sich nach kurzem Abwägen mit der Begründung zufrieden zu geben schien. Dafür hielt er auf einmal DeFries’ Pillenfläschchen in seiner Hand.


  »Sie wirken krank, Professor«, bemerkte er. »Fehlt Ihnen etwas?« Er drehte das Fläschchen in seinen Fingern und studierte das Etikett, als habe er es soeben zum ersten Mal entdeckt. »Butophermadon«, las er Silbe für Silbe ab. »Verzeihen Sie meine Unwissenheit: Was ist das?«


  DeFries faltete seine zitternden Hände und tippte mit den Daumen rhythmisch gegeneinander. »Ein Morphin.«


  »Ah, Morphium …« Mertens nickte und starrte sekundenlang auf das Fläschchen, als würde er die einzelnen Dragees im Inneren zählen. Dann fragte er: »Für was brauchen Sie Morphium, Professor? Haben Sie Schmerzen?« DeFries sah finster drein, ohne zu antworten. »Ich meine«, fuhr der Militär in nachdenklichem Tonfall fort, »meines Wissens nach wird so etwas nur Drogensüchtigen verschrieben – oder Krebskranken.«


  DeFries schluckte schwer. »Es ist gegen die Schmerzen, ja.«


  »Gegen welche Art von Schmerzen?«


  »Gegen – meine Krankheit …«


  Mertens lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Seit wann sind Sie krank, Professor?«


  DeFries schwieg.


  »Dr. Jorgensen hatte, wenn ich mich recht entsinne, ebenfalls eine Krankheit«, überlegte Mertens scheinheilig. »Oh, ja, da fällt mir ein: Er starb vor wenigen Tagen daran. Es ging schnell. So ungewöhnlich schnell, dass die Sache eine ganze Reihe von Leuten zu beunruhigen begann.« Er beugte sich so weit vor, dass nur noch seine Augen, seine Nase und sein Mund auf dem Bildschirm zu sehen waren. »Nicht einmal, wenn Sie ein Kilogramm Strontium 90 zum Frühstück verspeisen würden, würden Sie so intensiv von Tumoren befallen werden wie Dr. Jorgensen, Professor! Die Geschwüre, die sich durch seinen Körper fraßen, wuchsen sogar weiter, nachdem er bereits drei Tage tot war! Sie wuchsen solange, bis wir seinen Körper in einen Tank mit flüssigem Wasserstoff legten!«


  Ich sah, dass DeFries noch bleicher geworden war.


  »Und wissen Sie, was das Seltsame daran ist?«, fragte Mertens leise und rückte ein Stück nach hinten. »Dass Dr. Jorgensen vor zwei Monaten noch kerngesund war. Und wenn ich mir Ihre Krankenakte vom Februar dieses Jahres ansehe, dann …«


  »Ja, es ist Krebs!«, zischte DeFries heiser. »Wir haben uns gemeinsam infiziert …« Er stockte, wogegen die Augen des Militärs aufleuchteten.


  »Nur um Missverständnisse zu vermeiden, sagten Sie eben: infiziert?« Mertens sah bestätigend zu Broberg und jener Person, die links außen saß. Dann, wieder an uns gewandt: »Lassen Sie mich Ihnen jemanden vorstellen.«


  Die Kamera wanderte nach rechts und rückte eine Person ins Bild, die mich scharf die Luft einziehen ließ – denn ich erkannte sie wieder. Der geheimnisvolle Dritte war kein anderer als jener schweigsame Nadelstreifenträger, der dem Symposium in Kopenhagen beigewohnt hatte und nach der Konferenz so klammheimlich verschwunden war. Seine Augen zeigten noch immer diesen gelangweilt-lauernden Ausdruck, der ihm bereits im Institut angehaftet hatte. Für ein paar Sekunden wirkte er desorientiert, als sei ihm sein Anliegen entfallen, dann sagte er mit nasaler Stimme: »Mein Name ist Krogh. Ich untersuche diesen Fall im Auftrag des Zentrums für Seuchenkontrolle in Atlanta und unterstehe Dr. Jeffrey Koplan. Professor DeFries, erklären Sie mir doch bitte: Wie infiziert man sich mit Krebs?«


  DeFries sah nur kurz auf, ehe er leise antwortete: »Sie wissen ebenso gut wie ich, dass einige Keime im Erbgut von Viren ein Onkogen tragen, welches sie bei der Infektion an den Wirt abgeben. Schleust ein derartiges Virus seine Nukleotide in den Kern einer Wirtszelle ein, reagiert diese nicht mehr auf die sie kontrollierenden Signale des Körpers und wird zur wuchernden Tumorzelle.«


  »Sie bestätigen also, dass Dr. Jorgensen und Sie sich mit einem Virus infiziert haben?«


  »Nein!«, begehrte DeFries energisch auf. »Ich haben Ihnen lediglich eine informative Antwort gegeben.«


  »Hatten sich Soerensen, Tielles und Ericksen auf dieselbe Art und Weise infiziert wie Sie und Dr. Jorgensen, Professor?«


  DeFries zögerte lange mit seiner Antwort. Spätestens jetzt war der Zeitpunkt gekommen, zu dem jeder von uns begriff, dass wir das Habitat nicht so bald wieder verlassen würden.


  »Nein«, sagte DeFries schließlich kaum hörbar. Dann sah er direkt in die Kamera. »Bitte, geben Sie mir meine Medizin zurück …«


  Krogh knetete seine Augen und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er zog das Fläschchen zu sich heran und betrachtete es mit einem mitleidigen Stirnrunzeln. Dann erhob er sich aus dem Sichtfeld der Kamera, und man hörte ihn an etwas herumhantieren. »Dr. Rijnhard«, hörten wir seine Stimme, »Sie kennen sich doch hoffentlich noch damit aus …« Es folgte ein Geräusch, das mich an eine veraltete Rohrpostanlage denken ließ und als leises Überdruckzischen in unserem Raum endete.


  Rijnhard sah sich um, erhob sich und ging zu einem der Wandsegmente. Er bediente den Touch-Screen, und die Wand glitt eine Handbreit auf ihn zu, worauf der Arzt sie zur Seite schob. Dahinter befand sich tatsächlich so etwas wie ein Rohrpost-Bahnhof, aus dem Rijnhard nun einen Kunststoffbehälter zog.


  »Wir haben die Leichen exhumiert«, informierte uns Krogh, nachdem Rijnhard das Pillenfläschchen an DeFries weitergereicht hatte. »Zugegeben, wir … hm, waren gelinde gesagt überrascht, als wir erkannten, was wir gefunden hatten. Warum sind die Körper verbrannt?« Niemand von uns antwortete. »War es einen Unfall?«, hakte Krogh nach. »Oder Absicht? Vielleicht möchten Sie etwas dazu sagen, Mr. Silis …«


  Ich schielte auf meine Hände. Oberflächlich betrachtet konnte man meine Narben tatsächlich für Verbrennungsmale halten. »Diese Sache geschah vor meiner Ankunft auf der Station«, wehrte ich ab. »Ich weiß darüber nichts.«


  Krogh verzog die Mundwinkel. Er griff neben sich und begann, Unterlagen vor sich zu stapeln; langsam und so deutlich, dass jeder von uns erkennen konnte, welche – und wessen – Dokumente gerade auf den Tisch wanderten: DeFries’ Notizbücher, unzählige Computerausdrucke, das Hypnoseprotokoll, die Tonbandaufnahmen, E-Mail-Korrespondenzen, Rijnhards Krankenakten, ein Stapel CDs und Disketten … Am Ende sah man Krogh kaum noch. »Wissen Sie«, erklang seine Stimme hinter der demonstrativen Anhäufung von Belastungsmaterial, »ich frage mich immer, warum Menschen versuchen, das Offensichtliche zu leugnen.« Er schob die Ordner beiseite und starrte uns durchdringend an. »Waren Sie schon einmal in einer Quarantänekammer der höchsten Sicherheitsstufe, meine Herren?«, fragte er scharf. »Falls nicht, so erkläre ich Ihnen gerne, wie dieses Habitat seit neuestem funktioniert. Kooperieren Sie – oder verbringen Sie die kommenden Wochen in diesem Raum. In dem Wandschrank zu Ihrer Linken finden Sie Getränke. Wir geben Ihnen fünfzehn Minuten, um darüber nachzudenken.«


  Der Bildschirm erlosch.
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  DeFries erholte sich nach Einnahme mehrerer Pillen zusehends. Zögerlich kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück, und seine schmerzverzerrten Züge entspannten sich. Allerdings schien er mehr Pillen geschluckt zu haben als gut für ihn gewesen wären, denn er wirkte nach kurzer Zeit, als sei er vollkommen stoned. Rijnhard, Stomford und ich wechselten während unserer Bedenkzeit kaum ein Wort; nicht zuletzt auch wegen der hochempfindlichen Mikrofone, die versteckt im Modul installiert waren. DeFries hingegen führte einen halb lauten Monolog mit sich selbst. Mal wirkte er geistig hellwach und bewies einen messerscharfen Verstand, um Augenblicke später wieder völlig verwirrt zu erscheinen. Ich lauschte mit geschlossenen Augen seinen Worten und hatte dabei den Eindruck, DeFries’ vernünftige Hälfte unterhalte sich mit seiner umnachteten. Er redete von den »anderen Toren« und dem »verborgenen Sternbild«, von den »älteren Göttern« und davon, dass »die Quallen ihren Schatten durch die Meere folgen«, von der »Zeit, in der Qurin das Nichts unseres Universums schlüpfen wird«, und von vielen anderen Dingen, die keiner von uns verstand. Dazwischen murmelte er immer wieder: »Terra tegit terram … caro tegit carem …«


  Sein Zustand berührte uns auf sehr unangenehme Weise und war mit ein Grund für unser Schweigen. Ich kann mich nicht erinnern, meinen einstigen Mentor je in einer solchen Verfassung erlebt zu haben. Vielleicht war es die Gewissheit, keine Macht mehr über das Kommende zu besitzen, was ihn auf diese bedauernswerte Weise resignieren ließ; die Gewissheit, versagt zu haben und fortan einem unbegreiflichen Schicksal ausgeliefert zu sein.


  Als Broberg die Verbindung zu unserem Modul wieder hergestellt hatte und Krogh seine Fragen bezüglich der Chronologie der Ereignisse vor meiner Ankunft stellte, schilderte ihm DeFries all das so eindruckslos und gleichmütig, als sei er in Wirklichkeit gar nicht dabei gewesen.


  Seinen Worten zufolge war es Soerensen gewesen, der sich als erster ›infizierte‹.


  Er, Tielles und Jorgensen stießen beim Errichten der ersten Geophon-Traverse auf die Gletschermühle. Zwar wussten DeFries’ und seine Mannschaft bereits seit Beginn der Grabungen von der Öffnung, doch als Geologe war Soerensen überrascht, welche Dimensionen die Gletschermühle innerhalb weniger Wochen erreicht hatte. War sie zu Beginn kaum einen halben Meter groß gewesen, klaffte nun plötzlich ein drei Meter durchmessender Schlund im Eis. Die Tatsache, dass das Schluckloch aus mysteriösen Gründen immer größer wurde, beflügelte Soerensens und Tielles’ Ansichten über den Verursacher des Kraters. Von einem noch immer Wärme abstrahlenden Meteoriten über eine Thermalquelle bis hin zu Vulkanismus reichten die Mutmaßungen. Um der Sache auf den Grund zu gehen, entschloss sich Soerensen, sich mit Hilfe einer Hydraulikwinde in die Tiefe abseilen zu lassen. Die Wände des Schlucklochs waren vom Schmelzwasser glatt gewaschen und der Eisschacht breit genug, um ihn zu erkunden, ohne sich an scharfkantigem Eis zu verletzen. Soerensen war der Einzige in der Mannschaft, der mit Unternehmen dieser Art Erfahrung gehabt hatte.


  Schon aufgrund der vermutlichen Tiefe des Schachtes äußerten DeFries, Jorgensen und Rijnhard Bedenken. Das Risiko eines derartigen Unternehmens sei ab einer gewissen Tiefe unberechenbar. Das womöglich über Hunderte von Metern Länge abgerollte Seil könnte aufgrund der enormen Belastung reißen. Würde Soerensen dagegen mindestens alle zwanzig Meter einen Wandhaken ins Eis treiben, um sich zu sichern, könnte man ihn notfalls nicht mehr problemlos nach oben ziehen. Sollte zudem tatsächlich geothermische Energie und nicht das Schmelzwasser sich für die Gletschermühle verantwortlich zeigen, könnte der untere Bereich des Schachts mit giftigen Gasen gefüllt sein.


  Am Abend vor dem geplanten Abstieg fielen DeFries und den anderen Dutzende naheliegender und spekulativer Gründe ein, die das Vorhaben gefährden könnten. Dennoch wollten alle nur das eine: wissen, was in der Tiefe unter dem Eis verborgen war. Soerensen ließ sich daher nicht im Geringsten von seinem Plan abbringen, erklärte sich aber bereit, ein Kitagawa-System zur Messung eventueller toxischer Gase mitzuführen.


  Tags zuvor hatte Hansen bereits eine stabile Hydraulik-Standwinde aus Scoresby eingeflogen. Für Soerensens bequeme ›Abfahrt‹ wurde der Sitz eines Skidoos zweckentfremdet und zudem mit mehreren Xenon-Lampen aufgerüstet, die im Schacht für Licht sorgen sollten.


  Als man Soerensen am nächsten Morgen in das Schluckloch hinabließ und fast die gesamte Mannschaft sich versammelt hatte, um mitzuverfolgen, was er über die Mikrofonverbindung aus dem Schacht berichten würde, lief bis in eine Tiefe von etwa zweihundert Metern alles reibungslos. Soerensen informierte darüber, dass die Schachtwände weiterhin glattgewaschen und stabil waren und die Luft dem Messgerät zufolge sauber. Wenig später berichtete Soerensen, er höre ein eigenartiges Geräusch und nehme in der Tiefe einen schwachen Schimmer wahr. Seine Frage, ob man dieses Geräusch oben ebenfalls hören könne, verneinte die Mannschaft. Ericksen, der wie Rijnhard Arzt war, regte an, die Sache abzubrechen. Soerensen lehnte ab.


  Bis zu einer Tiefe von fast dreihundert Metern nahmen die beunruhigenden Schilderungen des Geologen zu. Er sprach von einem Flüstern aus der Tiefe und einem verlockenden Wind, der ihn umwehte. Irgendwann redete er nur noch wirres Zeug, was DeFries’ und die anderen dazu veranlasste, Soerensen wieder nach oben zu ziehen. Dieser erzählte inzwischen von einem kreiselnden Leuchten und einem flüssigen Gletscherboden, und davon, dass der Schacht sich wenige Dutzend Meter unter ihm zu einer gigantischen Halle öffnete.


  Als er bemerkte, dass man ihn wieder nach oben zog, begann er lautstark zu fluchen und dagegen zu protestieren, mit der Androhung, das Seil zu kappen. Er führte sich auf, als habe er am Grund des Schachts den Garten Eden erblickt und könne der Verlockung, dorthin zu gelangen, nicht mehr widerstehen. Ericksen vermutete, Soerensen habe irgendein Gasgemisch eingeatmet, das das Kitagawa-Prüfröhrchen nicht registrierte. Etwas, das seinen Verstand verwirrte und den Geologen fantasieren ließ.


  Plötzlich rief Soerensen, der flüssige, schillernde Boden unter ihm hebe sich und steige den Schacht empor. Hastig versuchte man nun, den Geologen heraufzuziehen. Dann hörte die versammelte Mannschaft eine Reihe furchtbarer Schreie, die abrupt abbrachen, und die Hydraulikwinde kam zum Stillstand. Es war, als habe sich Soerensens Sitzkonstruktion in der Tiefe verkantet. Im nächsten Augenblick zerrte etwas mit solcher Gewalt am Seil, dass die stabilen Stützfüße der Winde beinahe abknickten. Doch trotz aller Befürchtungen, das Seil könnte reißen oder die gesamte Winde der Zugkraft nicht standhalten und in die Tiefe stürzen, geschah weder das eine noch das andere. Statt dessen entspannte sich das Seil nach wenigen Sekunden wieder. Soerensen jedoch gab kein Lebenszeichen mehr von sich.


  So rasch es unter den Bedingungen möglich war, zog man den Geologen zurück an die Oberfläche. Soerensen hing leblos auf dem Skidoositz und schien von irgendetwas beinahe aus den Gurten gerissen worden zu sein. Nach wenigen Augenblicken an der Oberfläche bestätigten sich die schlimmsten Befürchtungen der Mannschaft: Soerensen war tot. Seine in Agonie erstarrten Gesichtszüge jedoch widerspiegelten das Grauen, das er in seinen letzten Sekunden erfahren haben musste.


  Bei der Obduktion der Leiche stießen Ericksen und Tielles auf etwas, das sie zutiefst beunruhigte: Soerensens gesamte Lunge war von einer gallertartigen Substanz erfüllt, an der er letztlich erstickt zu sein schien. Doch damit nicht genug. Große Teile seines Lungengewebes hatten sich verändert. Das Gewebe war transparent geworden, fast so, als würde der Schleim, der das Organ erfüllte, es auf eigenartige Weise assimilieren und umformen.


  Ericksen und Tielles führten die Obduktion allein durch, hielten den Verlauf der Leichenöffnung dabei aber mit einem Diktiergerät fest. Während der Autopsie geschah jedoch etwas Unvorhergesehenes: Ericksen, der gerade damit beschäftigt war, Flüssigkeits- und Gewebeproben aus der Lunge zu entnehmen, bemerkte erstaunt, dass sich das tote Organ bewegte. Einen Atemzug später hörte man ein sirrendes Geräusch und lautes Schreien. Tielles rief: »Zurück! Raus, raus …!« Dann folgte ein lautes Krachen, als kippe der Operationstisch, auf dem die Leiche lag, um. An dieser Stelle stoppte die Aufnahme.


  Als Rijnhard, Jorgensen und DeFries – vom Lärm alarmiert – den Raum betraten, lagen Tielles und Ericksen reglos am Boden. Sie schienen in eine Art Wachkoma gefallen zu sein, für das anfangs niemand eine Erklärung fand. Die Flüssigkeit, die ihren Schilderungen zufolge Soerensens Lunge erfüllt hatte, konnte im Leichnam nicht mehr nachgewiesen werden.


  Soerensens Leiche wurde in einem unbeheizten, leergeräumten Container des Infra-Blocks aufgebahrt, während man Ericksen und Tielles in der Notunterkunft A unterbrachte. Im Laufe weniger Stunden begannen sich ihre Körper auf dieselbe erschreckende Art und Weise zu verändern wie später der von Chapmann. Hilf- und ratlos mussten DeFries und die anderen die furchtbare Metamorphose mit ansehen. Auch Soerensens Leiche – in Tücher eingewickelt, einen Plastiksack verpackt und vermeintlich durch die arktische Kälte tiefgefroren – veränderte sich, doch niemand bemerkte es. Jorgensen und DeFries, die inzwischen von den plasmaversetzten Schmelzwasserdämpfen im Tempel ebenso kontaminiert worden waren wie vier weitere Arbeiter, beschlossen, vorläufig Stillschweigen über die Geschehnisse zu bewahren.


  Dann kam der Tag, an dem Soerensens Leichnam wieder zum Leben erwachte. Er wollte den Container verlassen, doch das Sonnenlicht schien seinem mutierten, gallertartigen Körper nicht zu behagen. Er begann zu toben, warf sich gegen die Wände und stieß furchtbare Laute aus, die keine menschlichen Stimmbänder je zustande gebracht hätten. Rijnhard war es, der dem Spuk ein Ende bereitete und einen Flammenwerfer auf Soerensen richtete. Was von dem Ding, in das dieser sich verwandelt hatte, übrig blieb, begrub man weit außerhalb des Lagers im Eis.


  Angesichts der Veränderungen, die zur selben Zeit mit Ericksen und Tielles vor sich gingen, fasste die schockierte Mannschaft einen schweren Entschluss: Sie koppelte den Container, in dem Soerensens Leiche aufgebart und die Kreatur, zu der er geworden, verbrannt worden war, vom Infra-Block ab, postierte ihn einzeln auf dem Eis und schloss Ericksen und Tielles darin ein. Dann wartete die Crew. Es vergingen kaum zwölf Stunden, bis die beiden ebenfalls zu neuem Leben erwachten. DeFries ordnete nach langem Zögern an, Dieselkraftstoff in den Container zu leiten und das hochexplosive Gemisch anzuzünden.


  Just zu dem Zeitpunkt, als der Container in Flammen aufging, erschien Hansens Libelle am Horizont. So wurde der Pilot in die Geschichte mit reingezogen. Er half mit, die Überreste von Ericksen und Tielles zu bestatten und willigte ein, den ausgebrannten Container mit dem Helikopter auszufliegen und im Fjord zu versenken.


  Dass das, was für den Tod der drei Männer verantwortlich war, einen Menschen auf der Oberfläche des Kraters gefährden und kontaminieren konnte, hatte niemand vorhergesehen. Licht- und wärmeempfindlich, wie die Substanz zu sein schien, musste erst die ins Schluckloch geworfene Magnesiumfackel sie zu einer Art Schutzreflex getrieben haben. Womöglich hätten sich die Gebilde schleunigst wieder in die Tiefe zurückgezogen, ohne Schaden anzurichten, wenn Chapmann nicht versucht hätte, die Kamera zu retten und dabei mit einem der Gallertbrocken in Berührung gekommen wäre …


  


  »Ich möchte ihnen eine Geschichte erzählen, an der ich selbst Teil hatte«, begann Krogh mit ernster Miene zu sprechen, nachdem zwischen uns und dem oberen Modul minutenlang Funkstille geherrscht hatte. »Die Geschichte eines zehnjährigen dänischen Jungen. Er war blond, hatte blaue Augen und war sehr groß für sein Alter. Ende August letzten Jahres war er mit Verdacht auf Malaria in einem Krankenhaus der ugandischen Stadt Masindi behandelt worden. Als die Mutter spürte, dass das Sterben begonnen hatte, bestand sie auf den Transport ihres Sohnes in die Hauptstadt Kampala.


  Dort ging alles sehr schnell: Der Körper des Jungen war bereits von roten Flecken übersät, seine Augen waren blutunterlaufen, seine Leber kaum mehr funktionstüchtig. Das Röntgenbild zeigte, dass sich wässriger Schaum in der Lunge gebildet hatte. Dann verwandelten sich die roten Flecken in schwarz-blaue Blutergüsse. Der Junge war nicht mehr ansprechbar. Die Einstiche der Infusionskanülen hörten nicht auf zu bluten. Blut schoss unter die Haut und bildete dort Taschen, Teile der Haut lösten sich vom Bindegewebe. Der Junge erbrach Lachen von Blut. Die Wissenschaft nennt das, was er unablässig herauswürgte, vomito negro – schwarzes Erbrechen. Dann platzten die Eingeweide. Vermischt mit Stücken der Darmschleimhaut, quoll ein Gemisch aus Blut und Viren aus seinem Körper. Die starren Pupillen weiteten sich und zeigten, dass es auch ins Gehirn blutete. Die Ärzte gaben auf.«


  Kroghs Blick schien sich durch die Flüssigkristalle des Bildschirms zu bohren, als er fortfuhr: »Wer einmal gesehen hat, wie ein Delta-Virus auf einen Menschen wirkt, kann es niemals vergessen. Viren sind unsere einzigen Rivalen um die Herrschaft über diesen Planeten, meine Herren. Mehr als Raubtiere und Giftschlangen, mehr auch als Dürren und Sturmfluten haben sie den Menschen geformt. Sie haben Völkerwanderungen ausgelöst, ganze Stämme ausgelöscht und Kriege entschieden. Die Lepra brauchte den Nährboden enger und dreckiger Städte, wie sie erstmals im Mittelalter entstanden. Pest und Pocken benutzten die Handelswege aus dem Orient, um Europa zu erobern. Die Tuberkulose war die Antwort der Mikroben auf die Industrialisierung. Änderte der Mensch sein Verhalten, so änderte sich mit ihm das Meer der Krankheitserreger, in dem er lebt.


  Ein Mikrobenstamm ist hinsichtlich der physischen Veränderungen, denen Chapmann und die anderen unterworfen waren, besonders interessant: das Filo-Virus. Es greift alle Organe und nahezu das gesamte Gewebe des Körpers an, mit Ausnahme der Skelettmuskulatur und der Knochen. Zuerst befällt es die Zellen in Nieren, Leber und Haut und verdaut bald darauf den ganzen Körper zu einem zähflüssigen Schleim aus Virusteilchen. Abgestorbene Blutkörperchen lassen das Blut klumpen. Gerinnsel bleiben an den Gefäßwänden hängen. Die Sauerstoffversorgung stockt. In Gehirn, Leber, Nieren, Darm und Brust kommt es zu Nekrosen. Das Virus verdaut Kollagen, das wichtigste Stützprotein des Bindegewebes, zu Brei. Die unteren Hautschichten verflüssigen sich. Unter schrecklichen Schmerzen schälen sich Zunge und Rachen. Fetzen abgerissener Haut mischen sich in schwarzes Erbrochenes oder werden ausgehustet. Die Adern lecken, und durch die Lecks pumpt das Herz Blut in die Brusthöhle. Auch im Gehirn wütet das Virus. Einige seiner Opfer rissen sich, aus allen Körperöffnungen blutend, in Verwirrung die Kleider vom Leib und irrten orientierungslos umher. Nach dem Tod der Infizierten zerfällt das Gewebe sehr schnell und verwandelt sich selbst in extremer Kälte in eine geleeartige Masse.


  Apropos geleeartige Masse: Was, Professor, ist ein Shoggothe?«


  DeFries sog hörbar die Luft ein.


  »Ich kann unbescheiden behaupten, einer der führenden Epidemiologen Ihres Landes zu sein und habe in diesem Job verdammt viel Erfahrung gesammelt«, fuhr Krogh fort, »aber dieser Begriff ist mir unbekannt.« Er zog eines von DeFries’ Notizbüchern heran und schlug es an einer markierten Stelle auf. Einige Sekunden las er still vor sich hin, ehe er sagte: »Sie schreiben hier etwas von – ich zitiere: unheiligem Protoplasma.« Krogh sah mit in Falten gelegter Stirn auf. »Was soll das sein, Professor; unheiliges Protoplasma?«


  DeFries warf mir einen beinahe schon hilfesuchenden Seitenblick zu, schüttelte den Kopf und erklärte: »Ich muss damals zu sehr von Emotionen geleitet worden sein. Was ich eigentlich schreiben wollte, war: unreines Plasma. Verseuchtes Plasma.«


  »Natürlich, Professor …« Kroghs Miene war ausdruckslos geworden. »Warum habe ich die ganze Zeit über das Gefühl, Sie würden uns nur das erzählen, was wir hören wollen?«


  DeFries rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Weil Sie sich Ihr Urteil längst gebildet haben, Krogh. Das einzige, das Sie von Ihrer Warte aus akzeptieren können. Das einzige, das Ihrem Bewusstseinshorizont gerecht wird.«


  Krogh lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Dann lassen Sie mich Ihnen – Ihnen allen, die Sie immer noch nicht begriffen zu haben scheinen, welche Tragweite diese Geschichte hat – etwas über meinen Bewusstseinshorizont erzählen. Dieser Plasmaverband, den Sie, verehrter Professor, als ›Shoggothen‹ bezeichnen, kann unser aller Ende sein. Zumindest darin sind wir uns einig, wenn ich die Essenz aus diesem mystisch-pseudowissenschaftlichen Kokolores ziehe, der in Ihren Büchern steht.


  Viren ernähren sich nicht, meine Herren. Sie scheiden keine Abfallstoffe aus, sie bewegen sich nicht, sie teilen sich nicht. Sie kennen nur ein Verhalten: anpassen und mit extrem hoher Geschwindigkeit mutieren. Selbst wenn sich Millionen Mutanten als nicht überlebenstüchtig erweisen, kann ein einziges richtig angepasstes Virus sich in Stundenfrist wiederum vermillionenfachen. Viren sind Molekülverbände, die erst durch Leben zum Leben erweckt werden. Sie nutzen die biochemische Maschinerie der Zellen, um sich zu vermehren. Ohne einen lebendigen Wirt erstarren sie wieder in Leblosigkeit.


  Was Sie jedoch über Chapmann und die anderen erzählt haben, und was Sie in diesen – Tagebüchern, Notizbüchern, was auch immer – beschreiben, Professor, ist ein gigantischer Mikrobenverband, der all diese Erkenntnisse ad absurdum führt! Viren wollen ihren Wirtsorganismus in ihresgleichen umwandeln, doch bis heute gelang ihnen dies nie völlig. Die bisherigen Ergebnisse waren ein Gemisch aus verflüssigter Körpersubstanz und Viren. Die parasitäre Lebensform jedoch, die Chapmann und die anderen befallen hat, scheint diesen gefürchteten letzten Schritt vollbracht zu haben – und was noch viel schlimmer wiegt: Sie lebt!


  Allem Anschein nach lauert dort draußen unter dem Eis eine biologische Zeitbombe, vor der sich jeder Experte für biologische Gefahren Zeit seines Lebens fürchtet und insgeheim hofft, dass sie nicht existiert: ein Andromeda-Stamm. Ein Virus, das absolut unberechenbar und tödlich ist. Das seine Wirte vollkommen assimiliert und zu seinesgleichen macht. Ein Weltuntergangserreger.«


  »Was diese Männer auf dem Gewissen hat, ist keinesfalls ein tödliches Virus«, warf Rijnhard ein.


  Kroghs Augen wurden schmal. »Nein? Seltsam, eine solche Behauptung gerade aus Ihrem Mund hören zu müssen, Dr. Rijnhard. Lassen Sie mich kurz überschlagen: Jorgensen, Chapmann, Soerensen, Tielles und Ericksen. Das sind fünf Tote innerhalb einer Woche.«


  »Sechs«, korrigierte ich ihn.


  Krogh war für einen Augenblick irritiert. Dann fragte er: »Von wem reden Sie?«


  


  Die Nachricht war für uns, die wir hier saßen und nun verhalten miteinander diskutierten, eine weitaus größere Überraschung als für Krogh, Broberg und Mertens. Es war bereits über eine Stunde her, seit wir unseren Inquisitoren erzählt hatten, was kurz vor ihrer Ankunft mit Chapmann und Talalinqua passiert war, und Mertens mit der Zusage, der Sache unverzüglich nachzugehen und den Leichnam des Schamanen suchen zu lassen, die Videoverbindung zwischen den Modulen getrennt hatte.


  Auch über die Möglichkeiten und Eventualitäten dessen, was die Suche ergeben würde, hatten wir diskutiert, über das Für und Wider. Sicher hatten sie die Audioverbindung vom unteren zum oberen Modul beibehalten und lauschten unseren Gesprächen. Als der Bildschirm endlich wieder aufleuchtete und Mertens’ Gesicht darauf erschien, genügte ein Blick in seine Augen, um uns Gewissheit zu geben.


  »Meine Herren«, sagte der Militär verstimmt, »falls dies ein Ablenkungsmanöver war, dann ein sehr schlechtes. An der von Ihnen beschriebenen Stelle liegt keine Leiche.«


  »Sie ist unter Schnee begraben«, erinnerte ich mich.


  »Richards’ Männer haben auf einer Breite von zweihundert Metern alles durchgewühlt. Sie fanden lediglich das hier.« Mertens hielt Talalinquas ramponierten Fell-Fetisch ins Bild.


  »Dann hat ihn womöglich sein Gefolge geborgen …«, überlegte Rijnhard laut.


  »Ausgeschlossen. Niemand, den wir nicht unten haben wollten, ist während der vergangenen zwölf Stunden in den Krater hinabgestiegen. Falls dort tatsächlich eine Leiche lag, ist sie nun verschwunden.«


  Wir sahen uns an, und jeder von uns wusste, was Mertens’ Worte zu bedeuten hatten.


  »Wie konnte er sich so rasch verwandeln?«, wunderte sich Stomford. »Bei Soerensen hat es vier Tage gedauert, bei Chapmann fast sechs.«


  »Ich hätte dieses Chapmann-Ding erschießen sollen!« Rijnhard bedachte mich mit einem missbilligenden Blick. »Nun rennt schon wieder so ein Gallert-Zombie herum …«


  »Womöglich hat er sich ebenfalls in den Abgrund gestürzt«, überlegte DeFries. »Es weiß immer mehr über uns …«


  »Nein«, widersprach Mertens, der zunehmend die Geduld zu verlieren schien. »Richards Leute überwachen das Gebiet um die Öffnung. Ihnen ist nichts aufgefallen.«


  »Er ist im Tempel!« Ich suchte DeFries’ Blick. »Talalinqua war bei der Begehung dabei und weiß, dass es einen Eingang gibt. Er wird versuchen, zum Tor zu gelangen …«


  »Zu welchem Tor?«, hörte ich Mertens fragen, schenkte ihm jedoch keine Beachtung.


  »Unmöglich!«, keuchte DeFries. »Er besitzt nicht das Wissen dazu. Selbst, wenn er jetzt zu den Anderen gehört.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Doch, Jon, Talalinqua weiß es! Er hatte ebenfalls Kontakt zu Sedmeluq!«


  »Dürfte ich bitte erfahren, worüber Sie reden?«, zerschnitt Mertens’ Stimme die Stille, die nach meinen Worten eingetreten war.


  Ich fixierte sein Antlitz auf dem Monitor. »Sicher«, sagte ich. Dann erzählte ich DeFries von meinem Trance-Erlebnis in Talalinquas Iglu, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob außer ihm jemand die Zusammenhänge verstand. Nach meiner Schilderung war DeFries’ Gesicht vor Erregung bleich wie Wachs.


  »Warum …«, setzte er zum Sprechen an, doch seine Stimme versagte. Er stand ruckartig auf und begann ziellos durch den Raum zu laufen. »Er darf das Tor nicht durchschreiten …«, stammelte er dabei. »Er darf es nicht … Qur wird aufhorchen … Niemand außer Ihnen kann das Tor je wieder schließen … die Dimensionen werden eins werden …« Er fuhr auf dem Absatz herum. »Warum haben Sie mir nichts davon erzählt!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme und krümmte sich augenblicklich vor Schmerzen.


  »… beherrschen Sie sich!«, blendete sich Mertens’ unangenehm laut gewordene Stimme in mein Bewusstsein ein. »Haben Sie denn allesamt den Verstand verloren?« Zorn spiegelte sich in seinem Gesicht. Fast sah es so aus, als ob er sich aus dem Monitor heraus im Raum umsehe. »Unsere Geduld hat ein Ende, meine Herren! Ich verlange unverzüglich eine Erklärung, was es mit diesem Tor und dieser subglazialen Virenkolonie auf sich hat!«


  DeFries richtete sich trotzig auf und schleppte sich – von Rijnhard gestützt – schwer atmend von Sessel zu Sessel.


  »Ihre unablässigen Versuche, diese mikrobengeschwängerte Gallertansammlung und diese Ruinen zu mystifizieren, ist in höchstem Maße kontraproduktiv«, fuhr Mertens fort. »Dieses Virus ist kein Monster aus irgendeinem Aberglauben, sondern ein real existierender Parasit. Fünf Menschen sind bereits gestorben, und falls wir nicht umgehend …«


  »Das ist kein geistloser Protoplasmaklumpen, Sie Schwachkopf!«, schnitt ihm DeFries das Wort ab. Dabei stützte er sich schwer auf die Rückenlehne meines Sessels. Seine Stimme war heiser und pfeifend, als er aufgebracht hinzusetzte: »Ein Shoggothe ist ein intelligentes Wesen!«


  »So?« Mertens’ Augenbrauen hoben sich zweifelnd. »Besitzt es ein Gehirn? Ein zentrales Nervensystem? Ganglien? Einen Stoffwechsel? Organe?« Seine Fragen kamen wie eine verbale Flaksalve.


  »Nein«, sagte DeFries, »nein, nein, nein!« Er ließ sich in seinen Sessel sinken, und ich sah seinem Gesicht an, dass sein letzter Widerstand nahezu gebrochen war. »Ein Shoggothe besteht einzig und allein aus superfluiden Zellen«, erklärte er nun wesentlich disziplinierter. »Er absorbiert Organismen, um zu lernen und zu wachsen. Er infiziert und transformiert sie und fügt sie seiner eigenen Substanz hinzu. Auf diese Weise eignet er sich Fähigkeiten und Wissen an – wie das Chapmanns. Er besitzt ein Bewusstsein!«


  Mertens lehnte sich zurück und sah zu Broberg und zu Krogh, wobei seine Mundwinkel sich zu einem mitleidigen Lächeln zu verziehen begannen. Entgegen meiner Erwartung kommentierte er DeFries’ Aussage jedoch nicht weiter. Statt dessen machte er nur eine vielsagende Geste und überlies Broberg das Wort.


  »Ich nehme an, Sie sprechen von der Kreatur unter dem Eis«, stellte Broberg in gefasstem Tonfall fest. Dabei tippte er auf eines von DeFries’ Notizbüchern. »Von jenem Wesen, das Ihren Aufzeichnungen zufolge auf seinem Weg hierher eine Höhle geschaffen hat, die sich vom Nordfjord des Scoresby-Sunds durch den Weitershausengletscher bis hier herauf zum Mount Breva erstreckt. Von einem Wesen, das diesen Krater mittels kybernetischer Energie geschaffen hat … Bitte erklären Sie uns: Wie kann ein Organismus Energie emittieren, die intensiv genug ist, um einen Krater von über sechs Kilometern zu erzeugen?«


  »Durch konservierte, immanente Willenskraft.«


  »Oh«, machte Broberg. »Was Sie nicht sagen. Dort draußen ruht also der Beweis für eines der größten physikalischen Rätsel der modernen Wissenschaft …«


  »Diese Wesenheit ist keine Wissenschaft, Odgen«, entgegnete DeFries. »Sie ist Religion!«


  »Und besitzt Ihrer Ansicht nach die elementare Macht dazu, eine Eisschmelze solchen Ausmaßes herbeizuführen. Eine Macht, die diese Shoggothen von ihren Schöpfern geerbt haben und die alles uns Vorstellbare übertrifft. Ist es das, was Sie uns damit sagen wollen, Jon? Dass hier ein göttlicher Wille am Werk ist?« Broberg schob die Unterlippe vor. Er sah auf das Notizbuch, blätterte nachlässig darin herum. »Sie schreiben hier von der Ankunft fremdartiger, mächtiger Wesen, die vor Millionen von Jahren die Erde zu bevölkern begannen«, bemerkte er. »Mal nennen Sie sie Ältere Götter, mal Esh’maga. Besagte Götter hätten – so wie ich das deute durch Abiogenese – eine Art von Arbeitssklaven erschaffen; eine gallertartige Protoplasma-Spezies, die unter dem suggestiven Einfluss ihrer Schöpfer ihr Gewebe ausdehnen oder zeitweilig zu allen Arten von Organen verformen konnte …«


  »Er ist keine Form und jede«, warf DeFries ein. »Wenn er wollte, könnte er sogar einen der Chinooks imitieren …«


  »Weiter haben Sie aufgezeichnet, dass diese metamorphen Kreaturen, die Sie Shoggothen nennen, für diese Götter gigantische Städte und Tempel erbaut hätten, unter anderem auch einen Bergtempel namens Tanatoq …« Broberg sah kurz auf. »Den Sie, Jon, hier am Mount Breva gefunden zu haben glauben. Dann jedoch geschah etwas, das diese vermeintlich übermächtigen Götter nicht bedacht hatten: Ihre anfangs stumpfsinnigen Sklaven-Wesen wurden intelligenter. Letztlich erhoben sie sich gegen ihre Schöpfer und löschten sie in einem Jahrtausende währenden Krieg aus. Doch damit nicht genug. Neue, monströse Rassen waren inzwischen von den Sternen gekommen und hatten sich auf der Erde ausgebreitet, mächtiger noch als die Älteren Götter. Sie versklavten die Shoggothen erneut, bekriegten sich gegenseitig, schlossen irgendwann wieder Frieden, gingen danach jedoch entweder in den Fluten der Meere unter oder wurden verbannt, verließen den Planeten oder verstecken sich bis heute tief unter der Erde oder in furchtbaren, unbeschreiblichen Paralleldimensionen, um auf ihre Rückkehr zu warten, und so weiter und so fort …« Broberg klappte das Buch zu und schob es beiseite. »Und nun, als Sie Ihrem Mythos endlich auf der Spur sind, entpuppt sich dieser als Büchse der Pandora …«


  »Es ist die Wahrheit«, beteuerte ich.


  Broberg sah mich sekundenlang schweigend an. »Ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht, als ich sagte, dass Sie offen für das Unmögliche seien, Poul. Aber ich dachte nicht, dass Sie eines Tages Ihre Lanze brechen würden. Sie glauben also an diese Götterwesen und an diese apokalyptische Prophezeiung?«


  »Ja«, bestätigte ich. »Heute tue ich es. Diese Kreatur unter dem Eis ist keine Ansammlung reanimierter Archebakterien.«


  »Und? Fühlen Sie sich nach allem, was Ihnen widerfahren ist, in irgendeiner Form zu ihr hingezogen?«


  »Nein.«


  »Wieso bilden Sie sich dann ein, dass Sie dazu auserkoren seien, in dieses archaische, unterirdische Land, das Sie Qur nennen, hinabzusteigen und diesen seltsamen Geschöpfen von zweifelhafter Existenz den Weg zu weisen?«


  »Weil ich ihre Zeichen trage! Diese Wesen haben mich stigmatisiert und in die Gegenwart zurückgeschickt, um sie zu führen.«


  »Sie – und diese Frau«, ergänzte Broberg.


  Wortlos zog ich Jacke, Pullover und T-Shirt aus und erlaubte allen einen Blick auf meinen entblößten Oberkörper. Ich spürte, wie die Blicke von Krogh und den anderen an mir hingen. Doch nicht nur die Kamera schien sich auf mich fixiert zu haben, auch Hagen starrte mich teils fasziniert, teils angewidert an. Ein kreatives Virus, finden Sie nicht?, fragte mein Blick in die Kamera.


  »Nun, wie Sie sich denken können, haben wir Ihr mit Hansen geführtes Funkgespräch mitgeschnitten«, meine Broberg, nachdem er sich satt gesehen hatte. »Lassen Sie mich ein paar Sätze aus diesem Schöpfungsmythos zitieren, Poul.« Er blätterte zielstrebig in DeFries Taaloq-Niederschrift und las: »Sedmeluq, der geschmähte Herrscher des Abgrunds, legte einen Fluch über Iniia und ihresgleichen: Jenes unter deinen Kindern ohne Zeichen, das auf absteigendem Weg die offenen Tore durchschreitet und das Alte Meer erschaut, soll sich an das Blut Sedmeluqs als sein Blut erinnern. Tot, jedoch träumend, werde ich es in dein Reich zurückschicken, um das Land des Todes auch auf ihm zu errichten!«


  Ich starrte wie hypnotisiert auf den Bildschirm.


  »Nun, Poul, Sie erscheinen mir weder tot noch träumend.« Broberg beugte sich ein Stück vor. »Glauben Sie wirklich, dass Sie dieser Auserwählte sind?«


  Ich erschauderte, als mir jäh die Zusammenhänge bewusst wurden. Im Taaloq war nie von einem Menschen die Rede gewesen, sondern nur von einem ›Kind‹. Einem Kind ohne Zeichen … Nicht ich war es, der das Tor durchschreiten und nach Qur hinabsteigen sollte. Es war Naunas und mein Kind, von Sedmeluq mit dem Samen Qurs infiziert und von Nauna in diese Welt – in diese Zeit gesetzt. Der Shoggothe war das Kind ohne Zeichen! Er hatte zwei Väter: mich – und Sedmeluq.


  »Zweifeln Sie plötzlich?«, fragte Broberg.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn aufhalten«, flüsterte ich.


  »Endlich eine vernünftige Entscheidung«, meinte Mertens.


  »Nein, Sie verstehen das nicht …« Ich starrte auf den Bildschirm. »In vier Tagen endet die Phase der Mitternachtssonne. Für uns hier auf der Ostseite sinkt die Sonne bereits heute hinter den Horizont. Falls Talalinqua im Tempel ist und das Tor erreicht hat … Wir müssen den Shoggothen aufhalten!«


  »Das werden wir auch, meine Herren«, versprach nun Mertens und lächelte eisig. »Und wir werden Ihnen auch demonstrieren, wie …«
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  Sie hatten eine Bombe.


  Der Sprengkörper pendelte unter dem Ausleger eines Sockelkrans in einem massiven, pyramidenförmigen Metallgerüst, das Richards’ Mannschaft über dem Schluckloch errichtet hatte. Es sollte zweifellos das Gewicht des sich abrollenden Stahlseils kompensieren, das den Ausleger ab einer gewissen Tiefe überfordern oder den Kran einfach vornüberkippen lassen würde. Die monströse, mit einem Raupenfahrwerk versehene Hebemaschine ruhte zusätzlich auf acht mächtigen Stützbeinen, und ein Ballastwagen an ihrem Heck verdeutlichte, mit welch enormer Belastung beim Herablassen des Sprengkörpers kalkuliert wurde.


  Die Bombe selbst ähnelte einer verkleinerten Gemini-Raumkapsel; ein weißer, etwa achtzig Zentimeter breiter und anderthalb Meter hoher Konus, der in einer schwarzen Spitze endete. Darunter war eine armlange Kamera befestigt, umringt von drei starken Halogenscheinwerfern. Der Sprengkörper war von Kabeln umschlungen, die sich unter dem Kranarm zu einer einzigen Leitung bündelten und zu einer gewaltigen, im Eis verankerten Kabeltrommel führten. Eine zweite Kabeltrommel für das Stahlseil überragte das Heck des vor dem Schluckloch postierten Krans. Wegen des Dämmerlichts, das mittlerweile im Krater herrschte, wurde die gesamte Kulisse von vier meterhohen Flutlichtmasten erhellt.


  Auf welche Art und Weise die Bombe funktionierte, wussten wir nicht. Vermutlich enthielt sie ein chemisches Plasma oder Nolein-Kristalle, die nach dem Zünden zu hochtoxischem Gas verdampften. Um zu verhindern, dass die giftigen Dämpfe sich an der Oberfläche ausbreiteten, wartete links und rechts des Schlucklochs je eine Hälfte einer mächtigen runden Stahlbetonplatte. Von Kettenraupen zusammengefügt, würde sie die Öffnung versiegeln, sobald der Sprengkörper unter der Oberfläche verschwunden war.


  Seit über zwei Stunden saßen DeFries und ich im Bauch eines Helikopters, eingesperrt in ein stabiles, quadratisches Kunststoffzelt, das keinerlei Keime nach außen dringen ließ und über Schlauchverbindungen mit Sauerstoff versorgt wurde. Einer von Mertens’ Soldaten hockte uns jenseits des Isolationszeltes gegenüber, hielt eine automatische Waffe auf seinem Schoß bereit und schnippte jede Viertelstunde eine Zigarettenkippe aus der Ladeluke. Der Helikopter war einer der beiden Chinooks, die tags zuvor im Krater gelandet waren. Das Geschwader war inzwischen um drei weitere Helikopter angewachsen; zwei Boeing-Transporter und einen Walsh-Lazaretthubschrauber. Die Ladebucht des Chinook, in dem DeFries und ich uns befanden, diente als Operationszentrale und stand – mit dem Heck zur Kratermitte gerichtet – am weitesten vom Schluckloch entfernt. Außer uns und dem Bewaffneten hielten sich noch Mertens, Broberg, Krogh und drei AMES-Techniker in der Maschine auf.


  Man legte zwar Wert auf unsere Anwesenheit, doch keinesfalls auf unsere Hilfe oder gar unsere Meinung. DeFries hatte gegenüber Mertens und Krogh Begriffe wie ›Unverstand‹ und ›Vermessenheit‹ fallen lassen. Ebenso gut hätte er Kroghs Mutter als gute Köchin loben und Mertens Kriegswitze erzählen können; die beiden scherten sich einen Dreck um seine Ansichten. Die Notstandsgesetzte hatten uns zu Bio-Dokumenten degradiert, die man aufbewahrte, um nötigenfalls auf sie zuzugreifen und Informationen abzurufen. Den Gebrauch einer Spähkamera und das Zünden einer Bombe musste man sich jedoch nicht von Zivilisten erklären – geschweige denn ausreden – lassen.


  Mehrere Kabelstränge führten durch die offene Ladeluke zur Elektronik im Inneren des Helikopters. Mertens koordinierte über Funk die letzten Vorbereitungen für das Herablassen der Bombe, während Krogh am Hauptrechner mit den AMES-Leuten die Kamerafunktionen und die Zündelektronik überprüfte.


  Mit einem Ausdruck dumpfer Verzweiflung in seinen Augen beobachtete DeFries durch die Ladeluke die Bemühungen dreier Soldaten, den Sprengkörper mit Seilen im auflebenden Wind ruhig zu halten. Ich hingegen versuchte, allen Stimmen an Bord gleichzeitig zu folgen. Schließlich ließ ich meinen Blick auf den ersten Bildern verweilen, die von der Kamera übermittelt wurden. Broberg hatte einen der Monitore so platziert, dass DeFries und ich die Aufzeichnungen mitverfolgen konnten. Die Plastikwand, die sich zwischen uns und dem Bildschirm spannte, ließ die Aufnahmen verschwimmen, doch was wir sahen, war deutlich genug, um Einzelheiten zu erkennen.


  Auf den ersten Blick hätte man das, was auf den Bildschirmen zu sehen war, für die Videoübertragung einer Magenspiegelung halten können. Die Speiseröhre des Patienten war allerdings über vier Meter breit und aus purem Eis – und der Ulcus ventriculi, der in der Tiefe lauerte, ein Geschwür der bösartigsten Sorte.


  Ein von der Station aus startender Transporthubschrauber lenkte meine Aufmerksamkeit zu einem der Seitenfenster. Es erlaubte nur einen eingeschränkten Blick hinauf zum Kraterrand, so dass der Helikopter kurz nach dem Start bereits wieder aus dem Sichtfeld verschwand. Während wir hier unten darbten, hatte das Militär damit begonnen, die Breva-Station zu evakuieren. In dem Helikopter saßen wahrscheinlich Hagen, Maqi, Mylius, Stomford, Rijnhard und vielleicht noch ein paar von DeFries’ einheimischen Mitarbeitern.


  »Da fliegen sie hin, die glücklichen Teufel«, bemerkte DeFries teilnahmslos. »Nun, Verderben, gehe deinen Gang …«


  Ich sah ihn an und zweifelte, ob er überhaupt einen Blick durchs Fenster geworfen hatte.


  »Wir können es immer noch aufhalten«, murmelte ich.


  DeFries stieß einen unwilligen Laut aus. »Aufhalten … Wir? Sie und ich? Wen wollen Sie denn zuerst aufhalten? Das Militär? Den Shoggothen? Talalinqua?« Er lachte verbittert. »Oder etwa die Sonne?«


  »Unterschätzen Sie meine Fähigkeiten nicht«, sagte ich. »Wenn Sie den Kerl dort ablenken, könnte ich …«


  »Papperlapapp!« DeFries funkelte mich an. »Sie könnten, Sie könnten … Kleiner Anflug von Größenwahn, was? Sie haben vielleicht Bärenkräfte, Poul, aber das bedeutet noch lange nicht, dass Ihre Haut kugelsicher ist. Selbst wenn Sie es schaffen sollten, hier für zwei Minuten Amok zu laufen und alles kurz und klein zu schlagen, würden Sie nichts aufhalten, sondern das Unvermeidliche nur ein paar Stunden oder Tage hinauszögern. Das ist es nicht wert.«


  »Nein?« Ich erwiderte seinen Blick. »Und der Krebs, der Sie zerfrisst, ist der es wert? Und Soerensen und Tielles und …«


  »Hören Sie damit auf! Wollen Sie mich etwa für alles verantwortlich machen?« Er sah mich durchdringend an. »Oh, ja … In Ihren Augen habe ich sechs Menschen auf dem Gewissen, nicht wahr? Todgeweihter, der ich bin, habe ich eh nichts mehr zu verlieren, während Sie sich für unsterblich halten. Ich bin der Mörder, Sie hingegen der Märtyrer.« Er beugte sich ein Stück vor und zischte: »Wenn Sie die Welt unbedingt retten wollen, Supermann – dann zaubern Sie mir eine Wasserstoffbombe und beamen Sie mich damit hinunter in die Kaverne!«


  Ich nickte verstehend. »Dafür also lagern Sie das Ropan in der Eishalle; um die Höhle zu sprengen.«


  »Das Tor!«, berichtigte mich DeFries grimmig. »Nur das Tor.«


  »Aber« – ich schüttelte verständnislos den Kopf – »wie wollen Sie eine horizontale Platte zerstören, ohne dadurch den Durchgang unweigerlich zu öffnen?«


  »Das verstehen Sie nicht, Poul.«


  »Dann erklären Sie es mir, verdammt noch mal!«


  »Den Teufel werde ich tun! Nicht Ihnen!«


  »Meine Herren!« Broberg war vor das Isolationszelt getreten und sah uns missfällig an. »Sie hatten in den letzten Tagen genug Zeit, Ihre Meinungsverschiedenheiten auszufechten!«


  DeFries zog mit zitternden Händen sein Morphiumfläschchen aus der Tasche. Er schluckte mehrere Pillen, wandte sich ab und starrte zu Boden. Broberg musterte uns nachdenklich, dann ging er zurück zu seinem Platz und sagte: »Fangen wir an!«


  Nachdem Mertens sich per Funk noch einmal mit Richards und den Außenteams abgestimmt hatte, gab er Anweisung, den Sprengkörper ein paar Meter tief in den Schacht hinabzulassen. Während ich beobachtete, wie die Bombe langsam in der Öffnung verschwand, machte sich DeFries gar nicht erst nicht die Mühe, hinauszusehen. Sein Blick klebte auf dem Monitor, als ließen sich aus den übertragenen Bildern unterschwellige Botschaften herauslesen. Nachdem der Sprengkörper seine Position erreicht hatte, setzten sich die Kettenraupen in Bewegung und begannen die beiden Hälften der Betonplatte zusammenzuschieben. Als sie ihre Arbeit beendet hatten, ähnelte die Platte mit ihren emporragenden Metallzylindern einer riesigen verdorbenen Geburtstagstorte.


  Die sechzehn Sprengladungen, die sich in den Zylindern befanden und massive Metallhaken ins Eis treiben sollten, zündeten synchron.


  Als die Platte schließlich über dem Schluckloch fixiert und ihre Fugen mit Acorit-Schaum abgedichtet worden waren, existierte als einzige Öffnung nur noch ein verhältnismäßig kleiner Durchlass für das Stahlseil und die Verkabelung. Einer der Soldaten hielt eine brennende Signalfackel darüber. Ihr Rauch beschrieb eine enge Spirale und wurde durch die Öffnung in die Tiefe gesogen.


  Ich kniff die Lippen zusammen, während mich Mertens überheblich angrinste. Was wären wir nur ohne Ihren Forscherdrang, spottete sein Blick.


  »Ablassen!«, ordnete er durchs Funkgerät an. »Sinkrate zehn Meter pro Minute.« Und mit einem Seitenblick zu DeFries und mir bemerkte er: »Lassen Sie uns Ihren Shoggothen ein wenig kitzeln!«


  


  Während ich ebenso gebannt wie alle anderen die Videoübertragung verfolgte, dachte ich seltsamerweise nicht an die Kreatur in der Tiefe, sondern an Soerensen. Ihm musste sich der selbe Anblick geboten haben wie uns hier auf den Bildschirmen: ein bodenloser, im Scheinwerferlicht blaugrün leuchtender Abgrund, der zum Mittelpunkt der Welt hinabzustürzen schien. Ich stellte mir bildlich vor, wie Soerensen von wissenschaftlichem Eifer getrieben auf seinem Skidoo-Sitz saß und in sein Verderben hinabstarrte.


  Mit jedem Meter, den die Bombe tiefer sank, wurde DeFries nervöser. Hin und wieder flüsterte er etwas, das ich nicht verstand, wobei er unentwegt die tief in seinen Anoraktaschen steckenden Hände bewegte. Mittlerweile hatte der Kran den Sprengsatz über zweihundert Meter tief in den Schacht hinabgesenkt, ohne dass sich das Bild, das die Kamera übermittelte, wesentlich verändert hatte. Erst als die Bombe ungefähr jene Stelle passiert hatte, an der Soerensen einen Schimmer in der Tiefe zu erkennen glaubte, ging ein Raunen durch den Helikopter.


  Ich kniff die Augen zusammen und konnte mich nicht zurückhalten, aufzustehen und an den Rand des Isolationszeltes zu treten, um das Monitorbild besser erkennen zu können. Und tatsächlich, die Dunkelheit in der Tiefe des Schachts schien langsam einem geisterhaften Glühen zu weichen.


  Auch DeFries hatte sich nun erhoben und stand leicht gebückt neben mir.


  »Schalten Sie die Scheinwerfer aus«, murmelte er.


  Niemand reagierte auf seine Worte. Broberg und Krogh staunten verbal über das intensiver werdende Leuchten und spekulierten mit Mertens und den AMES-Wissenschaftlern über die Ursache.


  »Schalten Sie sofort die Scheinwerfer aus!«


  Die gesamte Chinook-Besatzung fuhr herum und starrte DeFries entgeistert an.


  »Weshalb?«, wunderte sich Broberg.


  »Bitte!«, bemühte sich DeFries um Beherrschung. »Bitte, hören Sie mir zu! Machen Sie nicht denselben Fehler, der Soerensen und Chapmann das Leben gekostet hat. Licht macht es aggressiv! Die Helligkeit zwingt es zu einer Schutzreaktion, was bedeutet, dass es sich sofort auf den Sprengsatz stürzen und ihn aus seinem Wirkungsbereich schleudern wird. Denken Sie daran, wie es auf die von Dr. Silis in die Tiefe geworfene Magnesiumfackel reagiert hat. Diese lächerliche Zehn-Tonnen-Platte dort draußen hält es nicht davon ab, Ihre Bombe zurück an die Oberfläche zu befördern und uns um die Ohren fliegen zu lassen.« Er sah Broberg und die anderen flehend an. »Bitte«, sagte er leise, »falls Sie tatsächlich Ihre verschwindend geringe Chance gegen diese Wesenheit nutzen wollen, dann schalten Sie die Scheinwerfer aus!«


  Wissenschaftler und Militärs tauschten unschlüssige Blicke.


  »Tun Sie es!«, entschied Broberg.


  »Auf Ihre Verantwortung«, sagte Krogh.


  Sekunden darauf wurden alle Bildschirme dunkel. DeFries ging erleichtert in die Knie, doch als ich anerkennend seine Schulter berührte, stieß er meine Hand fort. »Nehmen Sie Ihre Finger weg!«, fuhr er mich an.


  Die Schwärze auf den Monitoren war nicht vollkommen. In der Mitte jedes Bildschirms glühte weiterhin ein kleiner, schillernder Punkt. Er gewann an Größe, je näher die Kamera jener Stelle kam, an der die gefrorene Eisdecke sich zu der von Soerensen erwähnten Halle weitete. Als die Bombe schließlich in den unterirdischen Hohlraum hineintauchte, erfüllte unirdisches Glühen die Monitore und erlaubte einen Blick auf das, was Soerensen in den letzten Sekunden seines Lebens gesehen haben musste.


  »O mein Gott …«, flüsterte Krogh. Er beugte sich so nahe an seinen Monitor heran, bis seine Stirn fast den Bildschirm berührte. »Diese Masse … bewegt sich!« Er schluckte überwältigt.


  »Das müssen Tausende von Tonnen von Mikroben sein, die sich hier konzentrieren!«


  Was die Kamera am Grund des Kraters erfasst hatte, ließ sich nur schwer in Worte kleiden. Meine Fantasie und Brobergs Schilderungen hatten mir das Bild eines Shoggothen in vielen bizarren Formen und Gestalten vorgegaukelt. Nun jedoch, als ich diese Kreatur zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, war ich beinahe enttäuscht über ihre urzeitliche Primitivität. Was wir erblickten, glich einer unermesslichen Ansammlung auf- und abwogenden Plasmas in einer riesenhaften Lavalampe. Es war ein Un-Wesen. Ein gigantisches, formloses Protozoon.


  »Es leuchtet tatsächlich«, staunte Krogh. »Was zum Teufel ist das?«


  Mertens sagte: »Sieht aus, als tummelten sich da unten Millionen von Quallen.«


  »Pelagia noctiluca«, murmelte Broberg. »Leuchtquallen. Ihr fluoreszierendes Protein ist ein intrinsischer Fluorophor …«


  Kroghs Blick klebte auf dem Bildschirm. »Erinnert mich mehr an eine riesige Amöbe«, stellte er fest. »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«


  Broberg schüttelte ratlos den Kopf. »Nur unter dem Mikroskop«, gestand er und regelte die Helligkeit und Kontrastschärfe seines Monitors. »Was immer es ist, es kommt auf jeden Fall aus dem Meer. Ab achthundert Metern Tiefe besitzen rund zwei Drittel aller wirbellosen Tiere wie Quallen, Krebse oder auch Tintenfische Organe mit der Fähigkeit zur Biolumineszenz. Ihr Leuchten beruht auf der Oxidation bestimmter Leuchtstoffe, sogenannter Luziferine. Es kann jedoch auch durch symbiotische Leuchtbakterien hervorgerufen werden, die an bestimmten Stellen der Haut lokalisiert sind.«


  »Aber wie erklären Sie sich die Größe dieses Dings?«


  »Noch wissen wir nicht, ob es ein gigantischer Mikrobenwirt oder eine Agglomeration unzähliger Einzellebewesen ist. Die Art und Weise, wie es sich bewegt, deutet auf letzteres hin. Sollte es sich jedoch um ein unbekanntes, hyperflexibles Meereslebewesen handeln, das an und für sich in Tausenden von Metern Wassertiefe beheimatet ist, könnte der niedrige Außendruck dafür verantwortlich sein, dass sein Körper sich hier auf dem Festland um ein Vielfaches aufgebläht hat.«


  Ich tauschte einen viel sagenden Blick mit DeFries. Im selben Moment stoppte die Kamerafahrt plötzlich, und Richards meldete sich über Funk.


  »Was ist los?«, wollte Mertens wissen.


  »Das Seil hat die Belastungsgrenze erreicht.«


  Mertens schwieg einen Augenblick. »Wie tief können wir maximal noch gehen?«


  »Der Strang ist inzwischen mit über sieben Tonnen belastet«, erklärte Richards. »Falls er reißt, reißen auch die Kabel. Eine Zündung ist dann nicht mehr möglich.«


  »Danke.« Mertens sah lange auf das leuchtende Wogen. Dann befahl er: »Abkoppeln!«


  Ein Ruck durchlief das Kamerabild, worauf die leuchtende Masse auf den Monitoren rasend schnell näher kam.


  »Zündung …« – Mertens hob eine Hand – »Jetzt!« Er ließ seine Handkante niederfahren.


  Sämtliche Kamerabilder erloschen, die Bildschirme wurden schwarz. Krogh atmete tief durch, lehnte sich auf seinem Sessel zurück und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Broberg starrte weiter gebannt auf seinen Monitor, als erwarte er jeden Moment eine Anzeige mit Trefferquote, Schadensstatisik und verbleibender Shoggothen-Lebensenergie. Mertens wirkte, als müsse er sich zurückhalten, sich nicht selbst lobend auf die Schulter zu klopfen. »Richards«, rief er in sein Funkgerät, »lassen Sie umgehend alle Bereiche evakuieren, die in Windrichtung liegen. Die Männer sollen ihre Masken aufziehen und die Luftwerte über der Deckplatte überwachen. Ich wünsche die Atmosphäredaten im Zehn-Minuten-Takt.« Mit einem kämpferisch-siegesgewissen Grinsen auf den Lippen sah er zu DeFries und mir herüber. »Das war’s, meine Herren«, verkündete er selbstzufrieden. »In ein paar Stunden ist die Sache bereinigt.«


  


  Die Sache regte sich als sanftes Beben.


  Aus der Öffnung der Abdeckplatte, durch die das Stahlseil und die Kabelstränge führten, begann innerhalb weniger Sekunden ein weißer Strahl komprimierter warmer Luft in den Himmel zu schießen, als sei unter dem Beton eine Dampfpipeline geplatzt. Gleichzeitig erfüllte ein beständig anschwellendes Heulen den Krater, wie das Dröhnen eines Düsentriebwerks.


  »Was zum Teufel geht dort vor?« Mertens hatte sich erhoben und starrte nach draußen.


  »Ihre Sache«, überschrie ich das anschwellende Grollen, »scheint jetzt verdammt schlechte Laune zu haben.«


  Mertens zischte eine Verwünschung. »Richards«, bellte er ins Funkgerät, »Abbruch! Hören Sie? Abbruch! Bringen Sie sofort Ihre Leute dort raus. Die Masken filtern das Gas nur für wenige Minuten …!«


  Das Beben war unvergleichlich intensiver als jenes, das Chapmann und ich vor Tagen erlebt hatten. In der Nähe des Schlucklochs ging mittlerweile alles drunter und drüber. Ich sah den Kran auf dem Eis bocken, als bestehe der vermeintliche 600-Tonnen-Koloss in Wirklichkeit aus Pappmache. Soldaten in Schutzanzügen stolperten um die Kettenraupen und die Betonplatte herum wie aufgescheuchte Ameisen und versuchten, die Helikopter zu erreichen. Das Fahrgestell des Chinook, der dem Schluckloch am nächsten stand, brach unter der Wucht der Erschütterungen, worauf sich die Maschine schwerfällig zur Seite legte. Die Blätter der warmlaufenden Rotoren frästen sich ins Eis, dann verschwanden der gesamte Helikopter und ein halbes Dutzend Soldaten in einer Wolke aus Eissplittern, aus der Metalltrümmer, Rotorenfragmente und Teile von Schutzanzügen herausgewirbelt wurden.


  DeFries kniete neben mir und starrte voller Entsetzen zur Ladeluke hinaus. Ich hörte das trockene Knallen metertiefer Risse, die sich bis zu uns herüber durch den Kraterboden fraßen und sich zu breiten Spalten öffneten. Aus ihnen begannen Dampfwolken zu schießen, die das Geschehen in unmittelbarer Umgebung des Schlucklochs verhüllten. Das Beben war mittlerweile so stark, dass selbst unser Chinook, der fast dreihundert Meter vom Zentrum entfernt stand, durchgeschüttelt wurde. Verzweifelt versuchten wir, uns an irgendetwas zu klammern, um Halt zu finden, während das gesamte technische Equipment von den Erdstößen durcheinandergeworfen wurde.


  »Kappen Sie die Kabel!«, befahl Mertens, der gegen die Wand des Laderaums geworfen worden war. »Die Luke lässt sich sonst nicht schließen!«


  DeFries gab unzusammenhängendes Zeug von sich, wobei ich nur vermuten konnte, dass er aus dem Taaloq rezitierte. Er starrte hinaus aufs Eis, die Hände wie zwei Klauen vor seiner Brust gekreuzt, und stammelte: »In den Grotten der Erde hausen sie! In den Tiefen der Welt leben sie, an den Orten zwischen den Orten. Durch die Höhlen der Welt kriechen sie, in den Klüften der Wahrheit liegen sie und lauern …«


  Dann barst die Betonplatte über dem Schluckloch, und mit ihr ein Großteil der umliegenden Eisdecke. Tonnenschwere Eisbrocken flogen in alle Richtungen, wuchteten den Kran und den verunglückten Chinook in die Höhe und begruben Kettenraupen und Soldaten unter sich. Diesmal jedoch war es kein gewaltiger Geysir aus kochendem Wasser, der in den Himmel schoss, sondern eine rötlich schillernde Masse, die als breite Plasmasäule über einhundert Meter hoch aus der Tiefe emporwuchs. Sie sandte vier, fünf mächtige Tentakel aus, die wieder zum Kraterboden niederfuhren. Augenblicke später ragte der Shoggothe auf klobigen, Baum hohen Beinen über dem Schluckloch auf wie ein riesiger, katzbuckelnder Seestern.


  »Rotoren an!«, rief Mertens Richtung Cockpit. »Bringen Sie die Maschine hoch!«


  »Nein!«, schrie ich, doch der Lärm und die dicken Kunststoffwände des Isolationszeltes ließen meine Stimme nicht nach außen dringen. Es folgte eine Serie von Kurzschlüssen und Implosionen, als ein Erdstoß den Helikopter fast umwarf und sämtliche Monitore zu Boden gingen. Inmitten der qualmenden Plastiktrümmer lagen Broberg, Krogh und die AMES-Leute.


  Während wir fassungslos zur Ladeluke hinausblickten, stieg unser Helikopter plötzlich mit der Schnauze voraus in die Luft. Mertens riss überrascht die Augen auf, griff blindlings nach irgendeinem Halt. Ich hätte nur die Hand ausstrecken und nach vorn hechten müssen, um das drohende Unheil zu verhindern, doch die Plastikwand des Zeltes verhinderte es. Haltlos rutschten Mertens und einer der AMES-Leute in einer Lawine aus Elektronikschrott und Computerpulten auf die offene Ladeluke zu, und bevor jemand einzugreifen vermochte und der Pilot die Fluglage des Chinook stabilisiert hatte, waren die beiden in der Tiefe verschwunden.


  Ich starrte hinaus ins Freie und begriff das, was ich in diesem Moment sah, erst, als es längst zu spät war. Hinter dem Heck des Helikopters zuckte für Sekunden ein riesiger Fangarm vorbei. Ehe ich die Stimme zu einem Warnschrei fand, wurde der Chinook urplötzlich aus seiner Flugbahn gerissen. Alle Fensterscheiben platzten, als sich der Tentakel um die Maschine schlang, dann überkam mich ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Für Sekunden herrschte um uns herum gespenstische Stille, während meine Innereien sich am falschen Platz zu befinden schienen. Ich fand mich mit DeFries am Dach des Isolationszeltes klebend wieder, und ein heftiger Schwindel ließ mir schwarz vor Augen werden. Das war’s, Akademiker, kapitulierte die innere Stimme. Einen Atemzug später erschütterte ein ungeheurer Schlag den Laderaum, als der Helikopter auf dem Eis aufschlug.


  Während DeFries und ich wie Crashtest-Dummies im Zelt herumgeschleudert wurden, verwandelte sich die Stille innerhalb eines Sekundenbruchteils zum Inferno. Ich hörte das Bersten des Helikopterrumpfes, das Kreischen sich verformenden Metalls, Schreie und eine Explosion. Kurz darauf leckten Flammen durch den Bauch des Chinook. Einer der seitlichen Treibstofftanks musste Feuer gefangen haben. Trümmer und Splitter zerschnitten die Wände des Isolationszeltes, das uns bisher das Leben gerettet hatte, und prasselten auf DeFries und mich nieder. Als ich bereits nicht mehr daran glaubte, kam der über den Kraterboden schlitternde Helikopter doch noch zum Stillstand.


  Nun war es das Feuer, das die Herrschaft über das Chinook-Wrack ergriff. Trotz der Schmerzen, die meinen Körper folterten, stemmte ich die Trümmer auf DeFries und mir zur Seite. DeFries war bei Bewusstsein, stand jedoch unter Schock. Sein Gesicht war blutüberströmt, was von kleinen Schnitten und einer Platzwunde an seiner Stirn herrührte. Ob ich selbst verletzt war, konnte ich nicht sagen. Zumindest entdeckte ich an mir kein Blut.


  Ich packte DeFries, der schmerzerfüllt aufstöhnte. Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte ich ihn mir über eine Schulter geworfen. Der Chinook lag auf der Seite, und der Weg zur Heckluke wurde vom Feuer versperrt, doch dort, wo sich einmal der vordere Rotormast befunden hatte, klaffte ein metergroßes Loch im Dach. Ehe ich mich mit DeFries nach draußen retten konnte, nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung im Feuer wahr. Ich sah genauer hin – und erkannte Broberg, dessen Anorak lichterloh in Flammen stand. Wahrscheinlich hatte er beim Absturz das Bewusstsein verloren, bis ihn die Schmerzen des Feuers aus der Ohnmacht gerissen hatten. Er versuchte verzweifelt, den Flammen zu entkommen, doch über seinen Beinen lag eine schwere Metallstrebe.


  Ich ließ DeFries zu Boden sinken, holte tief Luft und kämpfte mich durch die Trümmer zu Broberg vor. Ohne lange nachzudenken, hievte ich das Trümmerstück von seinem Unterkörper, ergriff ihn an den Beinen und zog ihn aus dem Feuer. Flüchtig erstickte ich die Flammen, die seinen linken Arm und seinen Oberkörper schlimm zugerichtet hatten. Dann packte ich Broberg am rechten Arm und schleifte ihn einfach hinter mir her. DeFries war mittlerweile von allein ins Freie gestolpert, wo er nun zwanzig Schritte vom Wrack entfernt hustend und nach Luft ringend auf dem Eis saß.


  Ich trug Broberg nach draußen und legte ihn vorsichtig neben DeFries zu Boden. Broberg gab keinen Laut von sich, schien sich überhaupt nicht bewusst zu sein, was geschehen war und wo er sich befand. Der Adrenalinschock machte seinen Körper taub, und das Entsetzen lähmte seinen Verstand. Zudem musste seine Luftröhre von der glühenden Hitze halb geröstet und seine Lunge vom giftigen Rauch verätzt worden sein. Ich erstickte die letzten schwelenden Stellen auf seiner Kleidung mit bloßen Händen. Broberg machte keine Anstalten, sich zu wehren, obwohl ein Großteil seiner darunter liegenden Haut verbrannt sein musste. Seine Haare waren zu einem rußigen Gekröse verschmort, die Finger seiner rechten Hand schwarz und starr und von der Hitze zu Krallen verkrümmt. Seine rechte Gesichtshälfte sah ebenfalls entsetzlich aus. Das rechte Augenlid war fort, der verkochte Augapfel schimmerte trüb. Der Gestank von verbranntem Horn reizte meine Atemwege.


  In diesem Moment zerriss eine heftige Explosion den Helikopter, als der zweite Treibstofftank in die Luft flog. Die Druckwelle warf mich über Broberg, doch selbst jetzt gab dieser nur ein leises Stöhnen von sich. Aus dem Wrack des Chinook stieg ein mächtiger Feuerball in den Himmel und verwandelte sich in einen giftigen schwarzen Rauchpilz. Das Wasser unter dem brennenden Wrack zischte und dampfte, als sich das glühende Metall ins Eis zu schmelzen begann. Falls im Inneren des Helikopters noch irgendjemand am Leben gewesen sein sollte, war er nun von seinen Qualen erlöst.


  Der Rauch und die brennende Maschine verwehrten uns die Sicht auf das, was im Zentrum des Kraters vor sich ging, und ich betete, dass er uns auch vor dem Shoggothen verbergen möge. Ich zog meinen Anorak aus und bettete vorsichtig Brobergs Kopf darauf. DeFries kam herangekrochen und deckte Brobergs zitternden Körper mit seinem eigenen Parka zu. Sein Gesicht war rot verfärbt, Schweiß stand auf seiner Stirn. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass hier, in unmittelbarer Nähe des brennenden Wracks, noch immer eine enorme Hitze herrschen musste, die seinem Kreislauf gewaltig zu schaffen machte. Gemeinsam schleiften wir Broberg vom Helikopter fort. Während DeFries begann, Brobergs Gesicht mit einem feuchten Taschentuch zu kühlen, versuchte ich, einen Blick auf das Geschehen jenseits des Hubschrauberwracks zu werfen.


  Der Shoggothe gebärdete sich noch immer wie im Vernichtungsrausch. Fast einhundert Meter hoch aufgerichtet, glich er einer riesigen, zerstörerischen Monster-Anemone. Über ein Dutzend mächtiger Tentakel waren aus seinem Leib gewachsen und droschen wahllos auf die Wracks brennender, zertrümmerter Helikopter und Kettenraupen ein. Der Sockelkran war von ihm bis zur gegenüberliegenden Kraterklippe geschleudert worden. Eis und Trümmerteile wirbelten Dutzende von Metern hoch durch die Luft. Keiner der Hubschrauber hatte es geschafft zu starten. Die niederfahrenden Fangarme zerschmetterten die wenigen Überlebenden, die sich aus den Maschinen gerettet hatten und nun in panischer Angst um ihr Leben rannten oder krochen. Der gesamte Kraterboden erzitterte unter der Wucht der Tentakelhiebe.


  Aufbrandender Rotorenlärm lenkte meinen Blick hinauf zur Station. Im dem Moment, als ich den über dem Kraterrand schwebenden Helikopter sah, löste sich auch schon ein schlanker Schatten von der Maschine.


  Die Rakete schoss – einen Feuerschweif hinter sich herziehend – auf den Shoggothen zu und traf mitten in die schillernde Plasmamasse hinein. Für eine Sekunde geschah überhaupt nichts, dann folgte eine Entladung, die in dem transparenten Körper wirkte wie die Explosion einer Unterwasserbombe. Die Kreatur blähte sich einen Atemzug lang ballonförmig auf, um sofort wieder zu normalen Proportionen zusammenzuschrumpfen. Mehr geschah nicht. Der Shoggothe hatte die Explosion der Rakete einfach ›verdaut‹. Während er sich sofort auf den neuen Feind zu bewegte, steuerte der Helikopterpilot seine Maschine in einem tollkühnen Manöver in den Krater hinab.


  »Dieser Wahnsinnige hat keine Chance«, entsetzte sich DeFries. »Man kann ihn nicht mit konventionellen Waffen töten. Das macht ihn nur noch rasender.«


  Ich kniff die Augen zusammen, als der Helikopter eine zweite Rakete abfeuerte und ihre Explosion aufzuckte. Gleichzeitig fiel mir auf, dass der Körper des Shoggothen an manchen Stellen nicht mehr schillerte, sondern das Plasma seltsam dunkel verfärbt war.


  »Aber er scheint verletzt zu sein«, bemerkte ich.


  DeFries wischte sich das Blut aus dem Gesicht und sah zu dem Shoggothen hinüber, der über das Eis kroch und versuchte, den Helikopter mit seinen mächtigen Fangarmen vom Himmel zu pflücken.


  »Sollten das tatsächlich Verletzungen sein, so stammen sie nicht von den Explosionen«, urteilte DeFries. »Selbst wenn man ihn in hunderttausend Stücke zerfetzte, würde jedes einzelne von ihnen weiterexistieren, um sich wieder mit dem Übrigen zu vereinigen.«


  »Es ist – das Gas …«


  Brobergs Stimme war kaum mehr als ein schmerzerfülltes Röcheln. Er hatte seinen Kopf zur Seite gedreht und sah an uns vorbei auf den ungleichen Kampf zwischen Monster und Flugmaschine. Obwohl er offenbar wieder Herr seiner Sinne war und das Geschehen verfolgen konnte, blieb sein Blick teilnahmslos leer. Als wir uns neben ihn gekniet hatten, sah uns sein heiles Auge klagend an.


  »Verzeihen Sie mir, Poul«, krächzte er. »Verzeihen Sie meine Engstirnigkeit … Ich habe Ihnen nicht geglaubt … Wir waren zu …« Ein Schüttelkrampf unterbrach ihn.


  »Was war in der Bombe?«, fragte DeFries.


  Broberg versuchte die Augen zu schließen, doch das fehlende Lid in seiner verbrannten Gesichtshälfte verhinderte es. Erneut wurde er von einem Krampf geschüttelt, doch diesmal waren es nicht die Schmerzen, die seinen Körper erbeben ließen, sondern ein stummes Lachen. Er murmelte etwas, das wir nicht verstanden. Ich hielt mein Ohr dicht an seine Lippen, als er es wiederholte. Danach starrte ich nur ungläubig auf Broberg, der meinen Blick ausdruckslos erwiderte.


  »Das ist nicht Ihr Ernst …«, flüsterte ich.


  Ein missratenes Lächeln umspielte Brobergs blasenbedeckte Lippen.


  »Was hat er gesagt?«, drängte DeFries.


  Ich musste schlucken. »Jorgensen …«


  


  Von der anderen Seite des Kraters drang ein Heulen herüber, von dem wir nicht sagen konnten, ob der plötzlich aus seiner Flugbahn gerissene Helikopter es verursacht oder der Shoggothe es ausgestoßen hatte. Einer seiner Fangarme hatte sich um das Heck der Maschine geschlungen, worauf diese von einem Moment zum andern wie eine Keule im Griff des Shoggothen lag. Das Cockpit gen Himmel gerichtet und das sichere Verderben vor Augen, schoss der Pilot dennoch zwei weitere Raketen ab. Sie stiegen senkrecht in den Himmel empor, ehe die automatische Zielerfassung sie zu einer 180 Grad-Wendung zwang und in den Leib des Shoggothen steuerte. Noch während die Zwillingsexplosion seinen Gallertkörper schier auseinander riss, schleuderte der Fangarm den Helikopter davon. Die Maschine wirbelte Hunderte Meter weit unkontrolliert durch die Luft, ehe sie unmittelbar über dem Tempel gegen die Flanke des Mount Breva krachte.


  DeFries und ich, die wir das Drama atemlos verfolgt hatten, schafften es gerade noch, uns schützend über Broberg zu ducken, ehe sämtliche an Bord des Helikopters verbliebenen Sprengkörper auf einmal explodierten. Die Wucht der Detonation sprengte Tonnen von Gestein aus der Bergwand, drückte das Dach der Tempelanlage ein und riss den unteren Teil der Treppe, die hinauf zur Station führte, einfach fort. Mit lautem Getöse begrub der Felssturz einen Großteil des Gebäudes, durchschlug die Dächer der Eishallen und verschwand in der Tiefe. Faustgroße Steine und Metallteile des geborstenen Helikopters flogen wie Geschosse umher bis zu uns herüber, die wir weitab der Explosion auf dem Boden kauerten.


  »Die Treppe …«, stieß DeFries aus. »O nein, nicht die Treppe! Wie sollen wir …?« Er sah hilflos zur rauchenden Tempelruine hinüber und murmelte: »Alles kollabiert … alles geht nieder … Qur darf nicht aufhorchen … es darf nicht …«


  Erneut drang von der Station her Rotorenlärm zu uns herab, doch der Helikopter sollte es nicht mehr schaffen, zu starten.


  Mit einer für seine monströse Masse atemberaubenden Geschwindigkeit strebte der Shoggothe dem Geräusch entgegen, überbrückte in Sekundenschnelle die Distanz zum Kraterrand, kroch die Klippe empor und fiel wie eine Naturgewalt über die Station her. Hoch aufgerichtet, ließ er seine Fangarme auf alles niederfahren, was sich jenseits des Kraterrandes befand und bewegte. Wohncontainer, Helikopter und Menschen wirbelten wie Spielzeug durch die Luft oder wurden unter seinen wirbelnden Tentakeln zerschmettert. Zwei gewaltige Feuerbälle schossen kurz nacheinander gen Himmel, als die Dieseltanks im Infra-Block explodierten. Bis der Schall der Detonationen uns erreicht hatte, stieg bereits dichter schwarzer Rauch von der Station auf.


  »Solange wir in der Nähe des Wracks bleiben und uns nicht rühren, sind wir wahrscheinlich am sichersten«, befand ich.


  »Solange wir hier herumsitzen wie auf einem Präsentierteller, sind wir so gut wie tot«, entgegnete DeFries. »Was ist nun mit Jorgensen?«


  »Kroghs Leute haben auf Basis der bei ihm gefundenen Tumorzellen offenbar eine Art Anti-Serum hergestellt und an Proben seines wuchernden Gewebes getestet«, erklärte ich. »Die Tumore wurden daraufhin vollständig zersetzt, sämtliche Zellmembranen lösten sich auf. Übrig blieb lediglich eine Wanne voll Schleim. Das Anti-Serum wurde daraufhin zu einem Aerosol verarbeitet und unter hohem Druck in einem Gasbehälter verdichtet. Als der Zündsatz der Kapsel über dem Shoggothen detonierte, wurde der Behälter zerstört, worauf das Gas explosionsartig dekomprimierte und sich innerhalb von Sekunden in dem unterirdischen Hohlraum ausbreitete.«


  DeFries sah bestürzt auf Broberg herab. »Eine Aerosol-Bombe …!« Er wandte sich ab und lief rastlos auf und ab. Dabei klagte er: »Diese Narren haben es nur noch beschleunigt … der Shoggothe kann nicht mehr warten, bis es dunkel ist. Er wird versuchen, nach Qur zu gelangen, Sonne hin oder her … verdammte Partikel im Schmelzwasserdampf … wir hätten Jorgensen nie nach Kopenhagen schicken dürfen … ich muss das Tor erreichen, muss das Tor erreichen, muss … Gott steh mir bei …«


  »Was soll das?«, stutzte ich, als DeFries kommentarlos seine Jacke von Brobergs Körper zog und Anstalten machte, zur Tempelruine zu laufen. »Wohin wollen Sie?«


  »Zu Ende bringen, was ich begonnen habe, solange noch ein Funken Hoffnung besteht.«


  »Das schaffen Sie niemals allein«, rief ich ihm nach. »Kommen Sie zur Vernunft, Jon! Der Eingang ist mit Sicherheit verschüttet, und Talalinqua steckt irgendwo dort unten. Und Sie sind verletzt …«


  DeFries winkte ab.


  »Poul …«, hörte ich Broberg hinter mir keuchen. Dann drängender: »Poul!«


  


  Ein tiefes Heulen ließ mich erstarren. Hinter dem brennenden Wrack wuchs ein riesiger Schatten empor, an dessen Spitze es wimmelte wie auf dem Haupt der Medusa. Weder DeFries noch ich hatten den Shoggothen hinter uns herankommen hören. Lediglich Broberg, der mit Blickrichtung zum Helikopterwrack lag, musste das drohende Unheil erkannt haben. Selbst jetzt konnten wir nicht den leisesten Laut wahrnehmen, während sich die Kreatur über das Eis bewegte. Es wirkte fast, als berühre ihr Körper den Boden gar nicht.


  Zwei ihrer Fangarme stoben herab und droschen das brennende Helikopterwrack beiseite. Die Maschine schlitterte, eine Spur aus brennenden Trümmern hinter sich zurücklassend, fast einhundert Meter weit über das Eis, ehe sie kopfüber liegen blieb.


  Ich weiß bis heute nicht, welch übermütiger Instinkt mich leitete, doch statt mich nieder zu ducken und den alles vernichtenden Schlag abzuwarten, riss ich mir impulsiv den Pullover vom Leib und blieb mit entblößtem Oberkörper vor dem Shoggothen stehen. Sollten die Narben, die meinen Körper bedeckten, tatsächlich Symbole oder Schriftzeichen darstellten und Sedmeluq der Schöpfer dieser morbiden Kalligraphie sein, dann musste die Kreatur sie auf irgendeine Art und Weise erkennen und darauf reagieren. Falls nicht, würde ich den vernichtenden Hieb nur herauszögern. Falls doch …


  Lange stand ich so da, bebend vor Furcht, ehe ich zu begreifen begann, dass der Shoggothe tatsächlich verharrt hatte.


  »Gehen Sie langsam rückwärts«, wies ich DeFries mit trockener Kehle an, ohne dabei das urweltliche Geschöpf aus den Augen zu lassen. Er reagierte nicht, starrte weiterhin wie vom Donner gerührt auf den Berg aus Protoplasma. »Verdammt, gehen Sie schon!«, schrie ich. Sekundenlang blieb alles still. Dann hörte ich, wie DeFries sich schlurfend zu entfernen begann.


  Ich konnte unmöglich sagen, wie der Shoggothe seine Umwelt wahrnahm, auf welche Art und Weise er sah, fühlte, hörte. Über welche Sinne er verfügte und wie diese sein Handeln – und Denken? – bestimmten. Er unternahm keine Anstalten, DeFries zu folgen, zog sich jedoch auch nicht zurück. Aus seinem Leib wuchsen unablässig neue Fangarme, während andere wieder eins wurden mit seinem wogenden Körper. Die Tentakel krochen tastend über das Eis oder fuhren ziellos durch die Luft, ohne uns wirklich zu nahe zu kommen, fast so, als sei der Shoggothe unschlüssig darüber, wie er sich verhalten solle. Ich warf einen kurzen Blick hinauf in die schweren, grauen Wolken, dann hinüber zum westlichen Horizont, wo ein blasser, roter Lichtschimmer die Sonne hinter dem Horizont vermuten ließ.


  Plötzlich durchlief den Shoggothenkörper ein konvulsivisches Wallen, wobei die Kreatur sich aufbäumte und ein schrilles, schauerliches Pfeifen von sich gab, das mir die Trommelfelle zu zerreißen drohte. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich DeFries straucheln und sich mit an den Schädel gepressten Händen auf dem Boden zusammenkrümmen. Broberg, der den Schrei der Kreatur ungedämpft ertragen musste, verzog gepeinigt das Gesicht. Was ich zuerst für eine Äußerung unbändiger Wut hielt, musste in Wirklichkeit ein Schmerzensschrei gewesen sein. Ich konnte beobachten, wie sich die dunklen Körperpartien auf der Oberfläche des Shoggothen rapide vergrößerten. Dabei wirkte es, als würden sie sich noch tiefer in die Gallertmasse hineinfressen.


  Das Wesen schlug wild um sich, zertrümmerte in seiner Pein das Eis um sich herum und sandte eine Folge intensiver, schmerzhaft heißer Hitzeschübe aus, die als grelle Lichtblitze seinen Körper aufglühen ließen und sogar mir die Haut versengten. Broberg schrie so laut es seine verätzte Kehle erlaubte, DeFries barg sein Gesicht in seiner Kleidung. Um uns herum herrschte für Sekunden ein Inferno aus wirbelnden Eissplittern, Hitze und ohrenbetäubendem Lärm.


  Der Shoggothe glitt langsam rückwärts, wobei er sich um sich selbst zu winden begann und bemüht war, die krankhaften Körperpartien abzustoßen – doch kaum hatte er es getan, krochen die schwarzen Gallertschatten wieder heran und wurden eins mit ihm. Die Qualen des Verfalls- und Vereinigungsprozesses mussten dem Geschöpf unbeschreibliche Schmerzen bereiten.


  Eine Hand krallte sich um mein Hosenbein und riss mich fast zu Boden.


  »Lassen Sie mich hier nicht zurück«, krächzte Broberg, wobei er flehend zu mir empor sah. »Nicht allein …«


  Ohne lange zu überlegen, ergriff ich ihn, um ihn zu tragen, doch sein Schmerzensschrei belehrte mich eines Besseren. Der Schock der Verbrennungen war vorüber, und Brobergs Körper hatte einen Großteil des Adrenalins wieder abgebaut. Ohne eine hohe Dosis Morphium mochten seine Schmerzen den Qualen des Shoggothen kaum nachstehen.


  »Was soll ich tun?«, fragte ich hilflos.


  Broberg musste mehrmals ansetzen, um zu sprechen. »Bringen Sie sich in Sicherheit.«


  Ich streifte mir den Pullover über und kniete neben Broberg nieder. »Es gibt keinen Ort mehr, an dem wir sicher sind«, erklärte ich. »Die Treppe ist zerstört, die Station womöglich auch. Ich kann Sie nicht tragen, ohne Ihnen Schmerzen zuzufügen. Was – was soll ich denn tun?«


  Broberg schloss die Augen. Seine Hand ergriff die meine und führte sie unter seine halbverbrannte Jacke, bis ich die harte Form einer Pistole unter meinen Fingern spürte. Ich riss die Hand zurück und sah Broberg entsetzt an, doch er fasste nach und hielt mein Handgelenk fest umklammert. Ich sah, wie DeFries zögernd näher kam und rief ihm zu, an Ort und Stelle zu bleiben. Der Shoggothe hatte sich in Richtung Kratermitte zurückgezogen und damit begonnen, in die lichtlose Tiefe zurückzuschlüpfen, aus der er gekommen war. Seine Bewegungen waren ermattet, doch ob es das Tageslicht war, das ihm zusetzte, oder seine Verletzungen ihn schwächten, war nicht ersichtlich.


  »Bitte …«, flüsterte Broberg. »Tun Sie es. Ich bin doch schon so gut wie tot. In diesem Zustand wäre ich Ihnen nur ein Klotz am Bein. Danke, dass Sie versucht haben, mich zu retten. Vielleicht wäre es besser gewesen, Sie hätten mich drin gelassen …« Seine Hand zwang mich, die Pistole aus seiner Jacke zu ziehen.


  Ich starrte ihn an, suchte irgendetwas in seinem Blick, das mir sagte: Du musst das nicht tun. Doch alles, was ich erkannte, war: Ich will es so!


  Broberg ergriff den Lauf der Pistole und zwang die Mündung an seine Stirn. »Ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht, Poul. Falls es einen Weg geben sollte, diese Kreatur aufzuhalten …« Er lächelte verunglückt. »Einen Weg, den einer wie ich nicht begreift – dann gehen Sie ihn!« Er schloss die Augen und flüsterte: »Gehen Sie ihn für mich. Credo quia absurdum …«


  Ich sah zu DeFries, der wie versteinert dastand und zu uns herüberstarrte, dann drückte ich ab. Das Gefühl, das mich in der gleichen Sekunde überkam, war, als hätte ich mir selbst in den Kopf geschossen. Ich erhob mich und vermied es dabei, noch einmal in Brobergs Gesicht zu schauen. Die Waffe kraftlos in der Hand haltend und den Blick krampfhaft geradeaus gerichtet, ging ich davon. Ich schritt an DeFries vorbei, ohne ein Wort mit ihm zu wechseln, schenkte ihm nur einen auffordernden Blick. Die eisige Kälte, die ich dabei fühlte, kam aus meinem Innersten.
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  Der Tempel und seine Umgebung waren ein einziges Trümmerfeld. Tiefe Krater klafften vor dem Gebäude, wo die Felsbrocken die Decken der Eishallen durchschlagen und sich teilweise über mehrere Stockwerke in die Tiefe gebohrt hatten. Auch der Container neben dem Komplex war erheblich in Mitleidenschaft gezogen worden. Der Generator, der Kompressor und der Heißwassertank waren vollkommen zerstört. Es stank nach Maschinenöl und ausgelaufenem Dieseltreibstoff. Dass keiner der niedergestürzten Felsbrocken beim Einschlag den alles entzündenden Funken geschlagen hatte, grenzte fast an ein Wunder.


  Nachdem wir einen Blick hinab in die Eishallen geworfen hatten, um das Ausmaß des Schadens abzuschätzen, gelangten wir zu der Überzeugung, dass der ehemals freigelegte Eingang in den Tempel unter Tonnen von Eis und Schutt begraben sein musste und ein Hinabsteigen nicht nur sinnlos, sondern vor allem lebensgefährlich sein würde. Meine Narbenhaut schützte mich zwar vor Hitze und Kälte, und angesichts meiner übermenschlichen Kräfte hätte ich sicher einige Felsbarrieren mit bloßen Händen beiseite räumen können, doch sie war kein unzerstörbarer Schutzpanzer. Ich konnte von herabstürzenden Trümmern verletzt oder erschlagen werden, ganz zu schweigen von DeFries, dem seine gesundheitliche Verfassung und die Kopfwunde zusehends zu schaffen machten. Keiner von uns beiden war unsterblich.


  Was wir zudem erkennen konnten, war eine große Truhe, die – halb unter Eisbrocken begraben und von niedergestürzten Felsen deformiert – auf der dritten Ebene stand. Richards’ Leute mussten sie aus dem untersten Stockwerk herauftransportiert haben. Womöglich hatten sie vorgehabt, die Truhe ganz nach oben zu schaffen. Ob sich der Sprengstoff, der ursprünglich darin lagerte, noch in ihr befand, blieb fraglich.


  Beim Blick durch ein Loch, das über der obersten Eishalle klaffte, sahen wir etwas, das DeFries für eine Weile völlig aus der Bahn warf. Erst als er mich auf die Veränderung hinwies, erkannte ich ebenfalls, was ihn so entsetzte.


  Der Schutt aus Fels- und Eistrümmern bedeckte den Boden der Halle fast hüfthoch, doch lag er keinesfalls hoch genug, um das Relief an der Außenwand des Gebäudes völlig zu verdecken. Besser gesagt: jene Stelle, an der sich das Ideogramm ursprünglich befunden hatte. Nun wirkte die Fläche, als habe enorme Hitze die oberste Gesteinsschicht weggeschmolzen. Wo das Relief geprangt hatte, klaffte eine flache Einbuchtung, deren Oberfläche im Licht ebenso glasiert wirkte wie die Wände und die Decke der riesigen Kaverne in den Tiefen des Mount Breva …


  »Das müssen Mertens’ Leute angerichtet haben, nachdem ihnen dasselbe widerfahren war wie mir«, vermutete ich.


  »Nein«, erwiderte DeFries. »Das ist kein Menschenwerk.« Er musste sich setzen, bis er seine Fassung zurückgewonnen hatte. »Das war Talalinqua. Er zerstört die Bannsiegel – das einzige, was den Shoggothen bisher davon abgehalten hat, in den Tempel einzudringen; die wahren Zeichen. Die Sigille der Macht der Aqunaki über die Esh’maga.«


  Ein abschließender Blick durch das aufgerissene Dach des obersten Gebäudes ließ erkennen, dass auch von diesem Raum aus einer jener röhrenartigen Tunnel in die Tiefen des Berges führte. Nun hatten wir zwar einen Eingang, von dem wir hoffen konnten, dass der dahinter liegende Tunnel ebenfalls bis hinab in die Kaverne führte – das eigentliche Problem jedoch war die Ropan-Truhe.


  »Einer von uns muss da runter und so viel Sprengstoff heraufschaffen, wie er tragen kann«, erklärte DeFries, und sein Blick verdeutlichte mir, wer ›einer von uns‹ war. »Trauen Sie sich das zu?«


  Ich verzog das Gesicht. »Sofern sich das Ropan noch in der Truhe befindet«, gab ich zu bedenken.


  


  Die beiden Geräteboxen im Generatorcontainer waren von Schutt übersät, aber weitgehend unbeschädigt. Um an ihren Inhalt zu gelangen, mussten wir sie mit Gewalt aufbrechen. Mit Helm, Hüftgurt, Steigklemmen, Karabinern, Abseilbremsen, zwei großen Rucksäcken und je einer Mag-Lite ausgerüstet, machten wir uns auf der brüchigen Eisdecke daran, Sicherungshaken in die Tempelwand zu schlagen. Dann seilte ich mich durch die Einbruchstellen vorsichtig von Ebene zu Ebene ab, begleitet von einem Regen losgelöster Eisstücke. Um auf die sichere Seite der Halle zu gelangen, war ich gezwungen, ein paar Mal hin und her zu pendeln. Der Boden im vorderen Bereich war nahezu vollständig in der Tiefe verschwunden. Ich ließ den Strahl der Mag-Lite kreisen und konnte einen Blick hinab ins unterste Stockwerk werfen. Ein meterhoher Schuttberg aus Eisbrocken erhob sich dort und hatte den jüngst frei geschmolzenen Zugangstunnel zum Tempeleingang fast unter sich begraben. Lediglich ein schmaler Spalt war noch zu erkennen.


  Der Deckel der Sprengstofftruhe war so stark deformiert, dass selbst ich Mühe hatte, ihn ohne Brecheisen zu öffnen. Als er schließlich unter protestierendem Kreischen aufklappte, erkannte ich, dass Richards’ Männer tatsächlich begonnen hatten, das Ropan abzutransportieren. Dass Talalinqua sich am Sprengstoff bedient hatte, erschien mir unwahrscheinlich. Lediglich ein halbes Dutzend Kartons befand sich noch in dem Behälter. Sie enthielten jedoch immer noch genug Sprengstoff, um DeFries’ zweifelhaftes Vorhaben zu verwirklichen.


  Ich verharrte nachdenklich vor der Truhe. Was wollte DeFries mit der Sprengung des Tores wirklich bezwecken? Hatte er lediglich vor, die Deckplatte in die Luft zu jagen? Das Resultat war in jedem Fall ein offenes Tor. Und dann …?


  »Haben Sie es gefunden?«, hörte ich DeFries rufen.


  Ich schreckte auf. »Ja«, rief ich zurück.


  »Dann beeilen Sie sich, uns bleibt nicht mehr viel Zeit!«


  Ich belud den ersten Rucksack mit so viel Ropan, wie ich glaubte, DeFries beim Laufen zumuten zu können. Nachdem er die erste Ladung nach oben gezogen hatte, stopfte ich meinen eigenen Rucksack voll und war bereits dabei, wieder hinaufzuklettern, als mir etwas einfiel.


  »Wo sind die Zünder?«, rief ich.


  Zuerst erhielt ich keine Antwort. Dann tauchte DeFries’ Kopf über dem Rand der Öffnung auf. »Hier«, antwortete er. Eine Sekunde später flog etwas Längliches in die Tiefe und landete neben der Ropan-Truhe auf dem Eis. Ich starrte es ungläubig an, doch ehe ich einen klaren Gedanken zu fassen vermochte, gab das Seil, an dem ich hing, plötzlich nach. Die Hallenwände rauschten an mir vorbei, flüchtig angeleuchtet vom Strahl meiner Taschenlampe, die ich in meinen rudernden Armen umherschwenkte. Bevor ich in der Lage war, einen einzigen Laut des Entsetzens von mir zu geben, schlug ich auch schon zehn Meter tiefer auf dem Berg aus Eistrümmern auf und rutschte den Hang hinab gegen eine Wand. Der Aufprall riss mir den Helm vom Kopf und presste mir die Luft aus den Lungen. Nach Sekunden der Desorientierung kam der Schmerz. Er begann in meiner Wirbelsäule, fraß sich durch meinen Körper, bündelte sich in meinem Kopf und raubte mir fast die Besinnung. Das Ropan!, überschrie ihn die innere Stimme. Die Truhe … das Eis … Tonnen von Eis!


  Noch immer hielt ich die Mag-Lite umklammert, ihren Strahl ziellos auf die Hallendecke gerichtet. Ich wollte atmen, aber die geprellte Lunge ließ es nicht zu. Ich versuchte mich zu bewegen, doch mein gesamter Körper war wie gelähmt. Zünder … schrie die Stimme in mir, Zünder, Zünder, Zünder … Das Eis gab weiter unter mir nach, ließ mich tiefer sinken. Es geht immer tiefer hinab, Akademiker, höhnte die andere Stimme, tiefer und tiefer. Für dich kann kein Abgrund tief genug sein … Während ich durch das Loch in der Decke starrte und auf den alles beendenden Lichtblitz wartete, fühlte ich plötzlich eine Berührung an meinen Schultern. Etwas packte mich, riss mich kräftig nach hinten und gleichzeitig nach unten, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass ich verwundet war oder mich an den scharfen Eiskanten verletzte. Ich nahm ein gespenstisches Leuchten wahr, dann befand ich mich plötzlich in einem engen, von Eissplittern bedeckten Stollen. Mit dem Gesicht voraus rutschte ich gegen einen Stapel metallischer Gegenstände und war kaum zur Ruhe gekommen, als eine gewaltige Explosion mir schier die Trommelfelle zerriss. Die Druckwelle blies eine Wolke aus Eiskristallen wie Schrapnelle in den Stollen hinein, dann ertönte ein Bersten und Beben, das den Tunnel fast zum Einsturz brachte, ehe das Getöse von einem Augenblick zum anderen verstummte.


  Zuerst begriff ich nicht, warum ich noch am Leben war. Dann zwang ich mich zu einem ersten, quälenden Atemzug. Ich starrte auf den Eingang des Stollens. Er war vollkommen verschüttet. Von der Angst geleitet, das Eis könnte sich weiter in den Tunnel voranschieben und mich begraben, kroch ich mühsam ein Stück rückwärts. Wieso, Jon?, dachte ich. Wieso? Ich krümmte mich zusammen wie ein Fötus und lag – halb unter Eis begraben – im Halbdunkel.


  Halbdunkel …


  Ich blinzelte auf die Taschenlampe. Lediglich ihren Schaft hielt ich in meiner Hand. Das Reflektionsgehäuse lag daneben, nur noch durch zwei Kabel mit dem Schaft verbunden. Die Lampe selbst war aus.


  Ich schielte nach links. Die Metallteile, in die ich geprallt war, entpuppten sich als ein Haufen Aluminiumflanschen. Hinter ihnen lagerten lange, schwarze Kunststoffschläuche. Meine Hand fuhr über meine schmerzstechende Brust. Ein Trageriemen meines Rucksacks war gerissen, der andere hing noch an meiner Schulter. Der Rucksack lag neben mir, sein Inhalt – Ropanpäckchen und Brobergs Pistole – waren über den Boden verstreut.


  Halbdunkel …


  Irgendwo hinter mir hörte ich ein fließendes Geräusch, begleitet von einem eigenartigen Flüstern. Das unwirkliche Licht wurde intensiver, fast so, als nähere sich jemand mit einer Phosphorlaterne. Ich verrenkte meinen Hals, warf im Liegen einen Blick hinter mich.


  Was ich dort nur wenige Schritte entfernt erkannte, verdrängte augenblicklich die Schmerzen, die meinen Körper heimsuchten. Von meiner Position aus wirkte die schillernde Masse wie eine extreme Verkleinerung des Shoggothen. Sie füllte die Breite des Stollens fast vollständig aus, wobei die Gestalt ständig in Bewegung war. Stumpfe, armdicke Auswüchse ragten dort, wo sich bei einem Menschen der Kopf befindet, aus dem transparenten, gallertartigen Leib, während sich feine, fadengleiche Tentakel über den Boden bis in meine unmittelbare Nähe schlängelten. Fast wirkte es, als sei die Kreatur neugierig, traue sich jedoch nicht, mich zu berühren.


  Ich ließ die Taschenlampe los, drehte mich vorsichtig auf den Bauch und streifte den Rucksack ab. Dann erhob ich mich auf alle Viere und wich bis zum verschütteten Eingang zurück. Das Wesen glitt näher, verharrte dann wieder und schien mich abwartend zu mustern. Die Gewissheit, dass dieses Ding mich in den Stollen gezogen und damit – bewusst? – mein Leben gerettet hatte, ließ mich erschaudern. Ich kroch ein Stück vor, worauf die Kreatur wieder zurückwich. Vorsichtig hob ich die Mag-Lite auf und versuchte, sie zu reparieren, ohne das Wesen aus den Augen zu lassen. Vielleicht war es fähig zu erkennen, was ich tat, denn es äußerte wieder dieses Flüstern und zog sich tiefer in den Stollen zurück. Mit zitternden Fingern versuchte ich, das Reflektorgehäuse in der zunehmenden Dunkelheit auf das Schaftgewinde zu drehen. Die Taschenlampe leuchtete jäh auf, was die Kreatur zu einem Zischen provozierte. Ich richtete den Strahl auf sie hinab, worauf das Geschöpf ein schrilles Heulen ausstieß. Sein Körper streckte sich wurmartig in die Länge, wand sich in fast schon panischer Flucht schlangengleich den Tunnel hinab und wurde einen Lidschlag später von der Dunkelheit verschluckt.


  Minutenlang leuchtete ich in den Stollen, doch das Wesen blieb verschwunden. Vielleicht täuschte mich mein Instinkt, indem er mich glauben machte, den Namen dieser Kreatur zu kennen. Vielleicht war es auch nur der Schock des jüngst Erlebten, der mein Urteilsvermögen beeinträchtigte. In diesem Moment jedoch glaubte ich, dass das Geschöpf, dem ich gegenübergestanden hatte, Talalinqua gewesen sei.


  Aus welchem Grund hatte ausgerechnet er mich vor der Explosion gerettet?


  Vielleicht aus Barmherzigkeit, Akademiker, lachte die Stimme in mir spöttisch. Frag lieber: Wieso wollte DeFries dich töten?


  


  Als ich überzeugt davon war, dass die Kreatur nicht zurückkehren würde, solange die Mag-Lite brannte, schloss ich die Augen und horchte in mich hinein. Paradoxerweise schien ich mir weder einen Knochen gebrochen noch sonstige innere Verletzungen zugezogen zu haben. Ich entdeckte nicht einmal Fleischwunden oder Blutergüsse an mir. Weder Schürfwunden noch Schnitte und auch kein Blut. Die langsam abflauenden Schmerzen, die meinen Körper erfüllten, waren die einzigen Zeugen meines Sturzes.


  Nachdem ich mich von dem Hüftgurt befreit und das Ropan wieder im Rucksack verstaut hatte, steckte ich Brobergs Waffe in den Hosenbund und schlich den Stollen hinab. Bald darauf stand ich vor dem schmalen Eingang, durch den DeFries, Maqi, Talalinqua und ich vor Tagen den Tempel betreten hatten. Ein rascher Schwenk mit der Taschenlampe ließ mich erkennen, dass der dahinter liegende Raum leer war. Wenige Schritte jenseits des Eingangs jedoch fand ich mehrere Fellbündel auf dem Boden: die zerrissen Kleidungsstücke des Schamanen.


  Solange mich die Mag-Lite nicht im Stich ließ, konnte ich sicher sein, das Talalinqua-Wesen vor mir herzutreiben; zumindest bis hinab in die Kaverne. Die Gewissheit, den Rücken frei zu haben, gab mir die nötige Selbstsicherheit, weiterzulaufen; einem bekannten Ziel und einer unbekannten Bestimmung entgegen. Als ich den zweiten Raum erreicht hatte und den Schacht hinabkletterte, fiel mir auf, dass die Schmerzen in meinem Körper abgeklungen waren. Ich verharrte für ein paar Sekunden, gelähmt von der Vorstellung, die genetische Veränderung mochte womöglich nicht mehr allein meine Haut, sondern bereits meinen gesamten Körper erfasst haben. Dass ich mir bei meinem Sturz auf teils massives Eis keinen einzigen Knochen gebrochen hatte, beschwor nach der Begegnung mit Talalinqua eine abscheuliche Vision in mir herauf: Ich sah mich langsam zu einem formlosen, elastischen Geschöpf mutieren, das bald keine Knochen mehr besitzen und sich nur noch fließend, kriechend und schlängelnd voranbewegen würde; zu einem jener Wesen, die DeFries ›die Anderen‹ genannt hatte.


  Zitternd betrachtete ich meine Hände. War da nicht bereits ein Hauch von Transparenz? Wirkte das Narbengewebe auf den Armen nicht schon glasig und schillernd …?


  Ich schaltete die Mag-Lite aus. Absolute Dunkelheit umgab mich. Nichts an mir lumineszierte wie bei Chapmann, Talalinqua oder dem Shoggothen. Ich ballte die freie Hand zur Faust, hörte die Gelenke knacken.


  »Gottverfluchte Scheiße!«, zischte ich.


  Behalt’ jetzt einen kühlen Kopf, schalt mich die innere Stimme. Reiß dich zusammen. Du bist noch nicht tot!


  Den zweiten, weitaus gravierenderen Knacks erhielt mein Selbstvertrauen, als ich im dritten Raum anlangte. Wie festgewachsen blieb ich am Ausgang des Tunnels stehen und ließ den Lichtkegel der Taschenlampe auf den vier großen, spaltartigen Öffnungen verweilen, die in der Wand klafften und in unergründliche Tiefen des Berges führten. Ein Mensch würde nicht hindurchpassen, soviel war sicher – aber Talalinqua war kein Mensch mehr. Ich hatte gesehen, wie er seinen Gallertkörper verformt hatte. Er konnte in eine dieser Spalten schlüpfen; tief hinein, bis ihn der Strahl der Mag-Lite nicht mehr erfasste. Dort brauchte er bloß abzuwarten, bis ich den Raum wieder verlassen hatte und weiter in den Tempel vorgedrungen war, um mir anschließend in den Rücken zu fallen.


  Vielleicht erscheint es angesichts der unmenschlichen Natur meines vermeintlichen Gegners lächerlich, aber ich entsicherte Brobergs Pistole und behielt sie fortan schussbereit in der Hand. Mit der Waffe im Anschlag durchschritt ich zügig den Raum. Schon allein die Zuversicht, notfalls auf diese Kreatur schießen zu können, verschaffte mir ein trügerisches Gefühl der Sicherheit.


  Den Boden nach Schleifspuren absuchend, die Talalinquas Gallertkörper hinterlassen haben könnte, stieg ich Raum für Raum hinab. Dabei fiel mir auf, dass nicht nur die Ideogramme in den Eishallen zerstört worden waren, sondern sämtliche Reliefs, die ich bei der ersten Expedition im Tempel entdeckt hatte. Es existierte kein einziges unversehrtes Wandbild mehr. Ständig ließ ich mich von vermeintlichen Geräuschen erschrecken und leuchtete daraufhin minutenlang in die Verbindungstunnel hinein, doch das Wesen blieb verschwunden.


  Als sich schließlich die Kaverne vor mir öffnete, kauerte ich mich von Erinnerungen überwältigt neben dem Eingang zusammen. Weder von DeFries, noch von Talalinqua oder dem Shoggothen war etwas zu sehen. Auch geisterte keine Seuchenarmee in Schutzanzügen durch einen von Flutlicht erhellten unterirdischen Dom. Ich hockte auf dem Boden und starrte in die unfassbare Leere und Finsternis der Kaverne. Das Kreidesymbol, mit dem DeFries den Eingang markiert hatte, prangte noch deutlich erkennbar an der Stollenwand. Angespannt lauschte ich nach dem vielstimmigen Flüstern aus dem Zentrum der Höhle, doch um mich herum herrschte Stille. Vieles hatte ich erwartet, hier unten vorzufinden. Nach all dem, was geschehen war und wie sich die Dinge entwickelt hatten, konnte ich nicht glauben, das einzige lebende Wesen hier unten zu sein. Ich weigerte mich, mir einzugestehen, dass so das Ende der Spirale aussah. Diese Leere und Stille und Dunkelheit – dieses Nichts – erschien mir so banal, so falsch. Und doch wuchs es zum größten Grauen heran, das ich hätte vorfinden können, denn es hatte kein Gesicht …


  Sechzehn Ausgänge besaß die Kaverne. Fünfzehn unerforschte Möglichkeiten, in den Berg vorzudringen, von der Hoffnung begleitet, einer der Tunnel würde hinauf zu jenen Tempelgebäuden führen, die von dem Felssturz oder der Wucht der Explosion aufgerissen worden waren; hinauf ins Freie. Die Batterien der Mag-Lite würden leer sein, ehe ich die Hälfte der Gänge erkundet hatte. Und wer wusste zu sagen, in welch gottlose Regionen des Mount Breva und seiner Vergangenheit sie führen mochten – und ob sie überhaupt alle nach oben führten …? Ich wusste nicht, ob DeFries die Explosion überlebt hatte und auf dem Weg hierher war. Womöglich hatte er seine Arbeit längst erledigt, oder er war auf dem Weg hierher gestorben oder hatte sich verirrt oder … Vielleicht waren sämtliche Ausgänge auch von Eis- und Felsmassen blockiert worden, und ich saß allein hier unten – lebendig begraben mit einer Kreatur, die einmal Talalinqua gewesen war und nun irgendwo in der Finsternis umherkroch und mich umlauerte.


  Irgendetwas wird passieren, versicherte mir die innere Stimme. Der Fluch Sedmeluqs muss erfüllt werden …


  In der Hoffnung, dass DeFries – sollte er tatsächlich noch am Leben sein und seinen mysteriösen Plan vollenden wollen – sich durch Geräusche und den Schein seiner Taschenlampe und Talalinqua sich durch sein geisterhaftes Glühen verraten würden, kroch ich entlang der Kavernenwand, setzte mich auf den Boden, schaltete die Mag-Lite aus und wartete.


  


  Was mich aus dem Erschöpfungsschlaf hochschrecken ließ, war weder ein schleimiger Tentakel noch das blendende Licht einer Taschenlampe. Der Boden hatte begonnen zu beben!


  Die Erschütterung dauerte nicht sehr lange, doch sie war heftig genug, um mich wachzurütteln. Ich blinzelte in die Dunkelheit – eine Dunkelheit, die nunmehr von zwei schwachen Lichtquellen durchbrochen wurde. Eine von ihnen befand sich im Zentrum der Höhle und rührte zweifellos vom Schein einer Taschenlampe her. Die zweite offenbarte sich als düsteres, rotes Glühen, das sich in Hunderten von Metern Entfernung an der gegenüberliegenden Höhlenwand gebildet hatte. Es sah aus, als befinde sich am anderen Ende der Kaverne ein gewaltiges, bogenförmiges Tor aus glimmenden Kohlen. Vor ihm bewegte sich die Silhouette eines Menschen.


  Ich erhob mich, schulterte den Rucksack und lief – den Griff der Pistole fest umklammert – langsam auf die Gestalt zu. Die Mag-Lite ließ ich ausgeschaltet, um die Batterien zu schonen. Ich brauchte nur auf das rote Glosen zuzumarschieren, vor dem hin und wieder der Schein einer Taschenlampe aufzuckte, sobald sich die Gestalt in meine Richtung wandte, um etwas aufzuheben, ein paar Schritte zu laufen und die Gegenstände wieder abzulegen. Auf halbem Weg ins Zentrum zog ich meine Schuhe aus, um nicht zu laut aufzutreten, und verstaute sie im Rucksack. Das Glühen an der gegenüberliegenden Wand wurde beständig schwächer, doch es reichte noch immer aus, um die Silhouette der Person zu erkennen: Es war DeFries. Scheinbar von Schmerzen gebeugt, zog er Ropanpackung für Ropanpackung aus seinem Rucksack und ging damit zu dem Rund in der Höhlenmitte. Sobald er wieder in meine Richtung lief und der Strahl seiner Taschenlampe über den Höhlenboden geisterte, duckte ich mich und verharrte reglos. DeFries war jedoch viel zu sehr auf sein Tun konzentriert, um mich in der Dunkelheit zu bemerken. Natürlich hatte auch er das Beben und das Glühen wahrgenommen, und die Hast, mit der er den Sprengstoff auspackte, machte ihn unvorsichtig.


  Ich kam bis auf etwa fünfzig Meter unbemerkt an ihn heran, dann legte ich mich auf den Boden und beobachtete ihn. DeFries hustete und keuchte wie ein Asthmakranker. Manchmal brach er vor Erschöpfung zusammen, nur um sich mit den Ropanpäckchen in den Händen wieder aufzurappeln. Vom Wahn getrieben, würde er wahrscheinlich sogar weiterschuften, wenn ihm die Krebsgeschwüre plötzlich zu allen Körperöffnungen herausquollen.


  Als er sich erneut mit zwei Sprengstoffpackungen umwandte und zum Tor ging, erhob ich mich – die Mag-Lite in der Linken, Brobergs Waffe in der Rechten – und lief bis zu seinem Rucksack. Im Schein von DeFries’ Taschenlampe konnte ich ein Stück in den Torkrater hineinblicken. DeFries warf das Ropan einfach in die Senke, was mich verwunderte. Als er aus dem Krater kletterte und keuchend herangelaufen kam, schaltete ich die Mag-Lite an und leuchtete ihm direkt ins Gesicht.


  DeFries erstarrte mitten in der Bewegung. Hätte nicht dieses irre, fanatische Feuer in seinen Augen gelodert, hätte ich nur schwerlich geglaubt, dass diese dem Wahnsinn nahe Gestalt vor mir am Leben war. DeFries’ Gesicht besaß die Farbe von verwesendem Fleisch, gesprenkelt mit Blut aus einer großen, verschorften Fleischwunde an seiner Stirn, die ihm mit Sicherheit ein herumfliegender Eisbrocken zugefügt haben musste. Ich glaubte, ein Stück blanken Schädelknochens durch das verfilzte Haar schimmern zu sehen. Das Blut aus der Wunde klebte als schwarzgeronnenes Etwas in DeFries’ Bart und auf seinem Parka. Scheinbar hatte er die Wucht der von ihm selbst herbeigeführten Explosion unterschätzt und sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen können.


  »Hallo, Jon«, grüßte ich in die Stille.


  DeFries duckte sich noch ein Stück tiefer, als könne er dadurch dem Strahl meiner Taschenlampe entgehen.


  »Poul …?« Seine Stimme war kaum noch als solche zu bezeichnen. Heiser und unartikuliert drangen die Worte aus seiner Kehle. »Nein«, stieß er fassungslos hervor. »Nein, nein … nein … nein!«


  »Bleiben Sie stehen!«, herrschte ich ihn an, als er Anstalten machte, auf mich zuzugehen.


  »Du bist tot.« DeFries hielt sich schützend die Hand vor Augen. »Tot, Poul …«


  »Nein, Jon.«


  DeFries blinzelte ins Licht der Taschenlampe. »Nein?« Er sah drein, als gehe es um eine Person, die er nur vom Hörensagen kannte.


  Ein neuerliches Beben erschütterte den Berg, worauf das Glühen am anderen Ende der Höhle wieder intensiver wurde. DeFries wirbelte herum und stieß ein fast schon panisches Winseln aus. »Er …«, setzte er an, deutete dann auf das Glühen.


  »Er kommt! Siehst du das nicht? Der unterirdische Zugang, den die Aqunaki vor Äonen versiegelt haben … er hat ihn gefunden … spürst du, wie seine Wut und sein Schmerz die Elemente erzittern lassen? Nun kommt er, um ihnen zu berichten, dass die Tore offen stehen … dass die Aqunaki die Welt verlassen haben und keine Zeichen sie daran hindern, aus Qur emporzusteigen …«


  Er blinzelte mich an, als sei ich lediglich eine Illusion, die langsam vor seinen Augen verblasste, dann beugte er sich zu seinem Rucksack hinab, um die letzten Sprengstoffpäckchen herauszuziehen. Ehe er womöglich ebenfalls eine versteckte Pistole in der Hand hielt, packte ich ihn am Arm und stieß ihn zurück. DeFries starrte erst die Stelle, wo ich ihn berührt hatte, dann mich verwundert an. »Poul …« Erst jetzt schien ihm bewusst zu werden, dass ich real war und leibhaftig vor ihm stand.


  »Warum haben Sie versucht, mich zu töten?«


  »Warum?« DeFries sah sich mit hastigen, roboterhaft wirkenden Bewegungen um, als suche er einen Ausweg aus seiner Situation, dann lachte er heiser. »Sieh dich doch an, Poul. Du trägst die Zeichen der Wiederkehr. Du darfst nicht existieren!« Er trat trotz der Pistole in meiner Hand näher. »Hast du mir denn nicht zugehört, als ich dir vom Taaloq erzählte? O nein, du hast natürlich nicht zugehört. Bist ein Mann der Wissenschaft, stehst mit beiden Beinen auf dem Boden dieser zerbrechlichen, vergänglichen Realität.


  Was ich niedergeschrieben habe, erzählt nur einen Bruchteil des Taaloq. Regionale Übereinstimmungen. Der Mythos selbst ist weitaus umfangreicher und komplexer. Es gibt viele Versionen, und jede erzählt etwas anderes – und immer ein wenig mehr. Die Schamanen des Ostens erzählen solche Geschichten, die des Westens und des Südens andere. Sie alle sind hier drin, Poul. Alle …« Er tippte sich an die blutige Stirn. »Soll ich dir die Wahrheit über uns Ebenbilder Gottes verraten? Willst du sie hören? Wir waren nie die Herren dieses Planeten, Poul. Wir waren nicht einmal ihre Diener, denn dafür hatten sie die Shoggothen. Die Esh’maga sind die wahren Herrscher dieses Universums. In ihrem Dünkel begehrten sie sogar gegen die Älteren Götter auf – doch sie verloren den Krieg und wurden verbannt.


  Wir sind Vieh, Poul! Zurückgelassenes, verwildertes, auf sich selbst gestelltes Schlachtvieh, vor Äonen gezüchtet, um ihren Nahrungsbedarf zu decken. Als die Aqunaki lange Zeit später kamen, fanden sie uns und erkannten, dass wir nichts weiter waren als primitive, Fleisch fressende, aufrecht gehende Säugetiere. Wir waren uninteressant, unwichtig, unvollkommen. Gerade mal gut genug, um in ihren Minen zu arbeiten. Aus uns Menschenvieh machten sie Sklaven. Es ist nicht unsere Bestimmung, frei zu sein. Doch die Aqunaki waren zu neugierig bei der Vereinnahmung des Planeten, denn lange vor ihnen hatten bereits andere, mächtige Wesen über diese Welt geherrscht. Die Aqunaki fanden ihre Tore und erkannten die Vorteile, durch sie das All bereisen zu können. Aber nicht alle Tore führten zu fernen Planeten. Manche mündeten in jene Dimension, aus der die Esh’maga einst kamen und in die sie nach dem Krieg, der nahezu alles Leben auf diesem Planeten ausgelöscht hatte, wieder verbannt wurden. Die Aqunaki öffneten diese Tore, unwissend, was sie dadurch heraufbeschworen. Als sie ihren verhängnisvollen Irrtum erkannten, war es bereits zu spät. Wieder entbrannte ein furchtbarer Krieg, bei dem die Aqunaki schnell begriffen, dass sie nicht gewinnen konnten. Um zu verhindern, dass die Esh’maga ihre Pfade durchs All verfolgten und die Aqunaki gänzlich auslöschten, trafen sie mit ihren übermächtigen Gegnern eine Übereinkunft: Noch sieben Jahrtausende sollten die Aqunaki über diese Welt verfügen, ehe die Esh’maga ihre einstige Herrschaft wieder antreten würden. Sieben Jahrtausende, um einen Weg zu finden, die besiedelten Planeten und das einstige Territorium der Esh’maga zu verlassen. Sieben Jahrtausende … ein lächerlicher Zeitraum für eine Rasse, die seit einer Ewigkeit auf der anderen Seite wartet.


  Um dies zu gewährleisten, schlossen sie einen Pakt, an dessen feierlicher Besiegelung du teilgenommen hast – und wir, das Vieh und die Sklaven beider Rassen, sollten ihn erfüllen: Sieben Menschen wurden auserwählt, aus sieben Zeitaltern. Sie wurden durch die Zeit in die Welt zurückgesandt, einer in jedes Jahrtausend. Im Verborgenen legten sie den Grundstein für die Ankunft der Esh’maga. Jeder öffnete eines der Tore, die auf dieser Welt verteilt sind. In Europa, in Asien, in Afrika – auf allen Kontinenten. Der siebte jedoch sollte zugleich der Schlüssel sein. Er sollte die Zeichen der Wiederkehr tragen. Und der Shoggothe, Poul – der Shoggothe wird ihnen von dir berichten!«


  DeFries starrte mich hasserfüllt an. »Qur wird aufhorchen und deinen Namen flüstern!«


  Ich erwiderte seinen irren Blick. Dann sagte ich: »Sie haben den Verstand verloren, Jon.«


  DeFries lachte auf. »Wirklich?« Er deutete hinüber zum Tor. »Überzeug’ dich selbst …«


  Ich sah zweifelnd zum Krater. Dann ging ich – die Waffe weiterhin auf DeFries gerichtet – langsam darauf zu. Als ich mich der Senke so weit genähert hatte, dass ich auf ihren Grund hätte blicken können, blieb ich stehen. Nicht aus Angst, erneut von einem schwarzen Tentakel gepackt und hineingerissen zu werden, sondern weil mich ein jähes Grauen lähmte. Wiederum erfüllte Schwärze den Trichter. Aber diesmal war es nicht die Schwärze jener amorphen Wächterkreatur, die das Zeitportal bedeckt hatte und ihre Fangarme auszustrecken drohte; es war die gähnende Dunkelheit eines Abgrunds!


  »Mein Gott …«, brachte ich hervor. »Es ist offen!«


  »Natürlich ist es offen!«, schrie DeFries. »Es war schon immer offen! Die Herrin des Lichts stieg aus Qur empor, so ist es überliefert. Die Geister der Toten erhoben sich und gingen ihr voran. Aus der Tiefe begleiteten sie Iniia und ließen die Tore offen zurück!«


  »Aber … das verstehe ich nicht. Wo ist die Steinplatte, von der Sie mich nach meiner Rückkehr aus der Vergangenheit geborgen hatten? Die Platte mit dem Sternbild, an die ich mich selbst unter Hypnose erinnert habe?«


  DeFries kicherte. Er trat neben den Krater und starrte in die Tiefe. Dann rief er: »Quda ukkuraq!«


  Von beiden Seiten der Öffnung begannen unvermittelt zwei Steinplatten aufeinander zuzugleiten, trafen sich nach wenigen Sekunden mit einem dumpfen Schlag in der Mitte und deckten den Abgrund nahezu fugenlos ab. Ich starrte sprachlos auf den geschlossenen Kraterboden. Dann ließ ich den Strahl der Mag-Lite über die Vielzahl abstrakter Linien und Vertiefungen wandern, die seine Oberfläche bedeckten.


  »Unsere Sonne.« DeFries deutete auf die große Vertiefung im Zentrum der Platte, dann schweifte seine ausgestreckte Hand wild umher. »Centauri … Barnards Stern … Epsilon Indi … Procyon A … Ross … Unsere kosmische Umgebung. Iqoiia ukkuraq!«


  Die Platte teilte sich wieder und war Augenblicke später zurück unter die Decke des Abgrunds geglitten.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, staunte ich entgeistert. DeFries zuckte die Schultern. »Es ist ein sprachgesteuerter Mechanismus, nicht wahr? Wie kann so etwas nach Jahrzehntausenden noch funktionieren?«


  DeFries bleckte die Zähne. »Sie würden es Wissenschaft nennen, Poul. Ich nenne es Magie!«


  Ich atmete tief durch. Dann ging ich vor bis zum Rand der Öffnung und leuchtete hinab. Wider Erwarten offenbarte sich mir nicht jenes lebendige, hyperorganische, von unbeschreiblichen Wesenheiten erfüllte Innen, über das ich unter Hypnose berichtet hatte, sondern eine verhältnismäßig hohe, weitläufige Halle. Ihren Boden durchliefen zwei oder drei tiefe Rinnen, deren Grund von einer matt schimmernden Substanz bedeckt war. Ich konnte nicht sagen, ob es gefrorenes Wasser oder etwas anderes war, das im Licht meiner Lampe glitzerte. Soweit ich es von meinem Standort aus erkannte, gab es mindestens zwei Ausgänge, die sich jeweils an den Wänden befanden.


  Vorsichtig ließ ich mich auf einen schmalen Sims hinabrutschten, der die gesamte Öffnung umfasste. So war es mir möglich, einen Rundblick zu erhaschen, der mir ein ungefähres Ausmaß der Halle offenbarte. Nun konnte ich sogar einen vierten und fünften Gang erkennen. Die tiefen Rinnen führten aus den Tunnels heraus und strebten zu den gegenüberliegenden Wänden, wo sie in weiteren Tunnels verschwanden. Das Ganze sah aus wie ein Verkehrsknotenpunkt.


  »Ich verstehe es nicht«, gestand ich kopfschüttelnd und betrachtete die auf dem Hallenboden verstreuten Ropanpäckchen. »Aus welchem Grund wollen Sie dieses Tor zerstören, wenn es nicht das Tor nach Qur ist?«


  DeFries fixierte mich mit funkelnden Augen. »Ich will es nicht zerstören.«


  »Was?« Ich erhob mich verdutzt. »Wieso?«


  »Weil es nicht das wahre Tor ist, du Schwachkopf!«, zischte er. »Weil das Tor, das unsere Welt von Qur trennt, kein irdisches Tor ist. Das siebte Tor befindet sich auf der anderen Seite!«


  »Aber … warum haben Sie mir nie ein Wort davon erzählt?«


  »Dir?! Damit du mit diesem Wissen sofort zu deinem Shoggothen-Balg rennst? Ausgerechnet dir, der du die Lage des unterirdischen Eingangs kennst, der du von Sedmeluq gezeichnet, von seinen Larven hofiert und von den Aqunaki geleitet wurdest? Dir, einem Imagonen?!«


  Ich deutete in die Tiefe. »Und Sie wollen dort hinunter? In Ihrem Zustand und mit einem Rucksack voll Sprengstoff? Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was Sie auf der anderen Seite erwartet?«


  »Einer muss ja die Drecksarbeit erledigen.«


  »Herrgott, Jon! Begreifen Sie denn nicht, dass ich auf Ihrer Seite stehe?«


  »Nein, das tust du nicht!« Blutige Speichelfäden glänzten an DeFries’ Unterlippe. »Du bist nur eine Marionette! Du glaubst, du seiest frei im Geiste, doch unbewusst handelst du nur nach seinem Willen. Shuddle-Mel ist nicht dumm, aber mich könnt ihr nicht täuschen. Er lenkt dich. Und er beschützt dich. Wieso stündest du sonst hier, nach allem, was geschehen ist? Ohne einen einzigen Kratzer? Wieso, Poul? Wieso?«


  In diesem Augenblick erschütterte ein neuer heftiger Erdstoß die Kaverne. Ich taumelte gegen die Trichterwand, verlor den Boden unter den Füßen und prallte mit der Hüfte auf den Sims. Für einen Lidschlag schien ich im freien Raum zu schweben, dann stürzte ich mit Armen und Beinen voraus in die Tiefe.


  Während meiner Armeezeit hatte ich etliche Sprünge aus ähnlicher Höhe absolviert – mit drei wesentlichen Unterschieden: Ich war darauf vorbereitet gewesen, war freiwillig gesprungen, und unter mir hatten sich statt wahllos verstreuten Ropan-Sprengladungen dicke Matten befunden, um meinen Sturz zu dämpfen.


  Beim Aufschlag auf den Hallenboden hatte ich das Gefühl, mir die Hälfte meiner Knochen gebrochen zu haben. Die Mag-Lite war in einen der Kanäle gefallen und erloschen, Brobergs Waffe beim Aufprall aus meiner Hand gerutscht und in der Finsternis verschwunden. Der Schmerz in meinem Brustkorb war furchtbar. Ich drehte mich auf den Rücken und bemühte mich, den Schmerz unter Kontrolle zu halten. DeFries tauchte am Rand der Öffnung auf und leuchtete in mein Gesicht. Das Licht seiner Taschenlampe kam mir vor wie eine prämortale Vision göttlicher Heimführung.


  »Nein …«, stieß DeFries erneut aus. »Nein, nein, nein …«


  Ich hob eine Hand und hielt sie schützend vor mein Gesicht.


  »Nehmen Sie die Lampe weg«, stöhnte ich. »Ich kann mich nicht orientieren, wenn Sie mich blenden.«


  DeFries bückte sich und hielt den Lichtkegel weiterhin auf mein Gesicht gerichtet, wobei er begann, an seinem Anorak herumzunesteln.


  »Du darfst nicht dort unten sein«, klagte er. »Nicht du!«


  »Dann holen Sie verdammt noch mal ein Seil!«


  DeFries rührte sich nicht vom Fleck. Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete mehrere Male tief ein und aus. Es fühlte sich an, als seien diesmal tatsächlich ein paar Rippen gebrochen, und falls ich Pech hatte wohl auch das linke Schlüsselbein. Ich erhob mich auf alle Viere und kroch ein Stück über den Boden, wobei ich mit den Händen nach Brobergs Waffe tastete.


  »Leuchten Sie in den Kanal«, wies ich DeFries an.


  Über mir erklang ein metallisches Klicken, das ich nicht einordnen konnte.


  »In welchen?«, fragte DeFries. Seine Stimme klang seltsam gefasst, beinahe schon vernünftig.


  »Hier, direkt vor mir.«


  DeFries’ Lichtkegel wanderte durch die Rinne und erfasste meine Taschenlampe. Ihr Schutzglas war zersprungen, die Glühbirne geplatzt. Das Gehäuse lag in einer gallertartigen, fahlgelben Brühe, die den Grund des Kanals zentimeterhoch füllte und äußerst widerwärtig stank. Dennoch ließ ich mich in die anderthalb Meter tiefe Rinne rutschen und barg die ramponierte Lampe. Mühsam kroch ich wieder nach oben und ruhte mich erneut aus.


  Das schleimige Zeug brannte unerwartet heftig auf meiner Haut, und als ich meine Finger betrachtete, entdeckte ich Spuren von Rötungen. Hastig wischte ich die Hände an meiner Kleidung ab, aber das Brennen blieb, als hätte ich in einen Busch mit Nesseln gefasst. Das Metall der Taschenlampe war inzwischen an seiner Oberfläche korrodiert.


  »Gottverflucht, holen Sie mich sofort hier raus!«, rief ich nach oben. »Hier unten ist alles voller Säure!«


  »Säure?«


  »Irgendeine ätzende Substanz.« Ich sah in den tanzenden Lichtschein von DeFries’ Lampe. »Worauf warten Sie denn? Ich möchte mich hier unten nicht auflösen!«


  »Die Zeit reicht nicht«, antwortete DeFries gleichmütig. »Das weißt du doch. Der Shoggothe …«


  »Holen Sie mich hier raus!«


  Sekunden lang schwieg DeFries. Ich hörte nur seinen hektischen Atem. »Beweg dich nicht von der Stelle«, wies er mich an. Der Schein seiner Taschenlampe verschwand für einen Augenblick, ehe er erneut in die Tiefe wies. »Poul …«


  »Ja?«


  Die Antwort war ein Lichtblitz aus der Mündung einer Leuchtpistole. Ich krümmte mich augenblicklich zusammen. Das Geschoss schlug wenige Zentimeter neben meinem Kopf ein und zischte als Querschläger in die Dunkelheit, wobei es nach wenigen Sekunden gleißend hell aufleuchtete und die Halle in orangefarbenes Licht badete. Ich vergaß die Schmerzen und rollte mich zur Seite. DeFries schoss ein zweites Mal. Die Leuchtpatrone klatschte in einen der Kanäle und versank im Schleim. Als sie explodierte, währte ihr Licht nur Sekunden, dann hatte die ätzende Substanz es erstickt. Ich hörte, wie DeFries die Waffe hektisch nachlud.


  »Sind Sie jetzt völlig verrückt geworden?«, rief ich und versuchte, aus seinem Schussfeld zu kriechen. »Denken Sie an den Sprengstoff!« Ich bemühte mich, möglichst viel Abstand zu den Ropanpäckchen zu gewinnen. Nach wenigen Metern endete meine Flucht an einem der Säurekanäle.


  »Ich erfülle dir nur deinen Wunsch, Poul.« DeFries schoss blind in die Tiefe. Der Brandsatz prallte vom Boden gegen die Decke und hüpfte schließlich strahlend und qualmend durch die Halle. Beißender Rauch breitete sich aus und vernebelte die Sicht. »Du hast uns alle auf dem Gewissen! Ich habe mit ansehen müssen, wie du Broberg dem Shoggothen geopfert hast. Dachtest du wirklich, ich würde warten, bis ich an der Reihe bin?«


  »Jon, was redest du …«


  »Halt dein Maul, du Bastard!« DeFries brach unter einem Hustenanfall zusammen. Blut sprühte aus seinem Mund, und ich sah ihn bereits in die Tiefe stürzen. Doch er hielt sich auf dem Sims, schwer atmend und zitternd. »Du hast uns gebeten, dich mit allen Mitteln daran zu hindern, in den Tempel zu gehen«, krächzte er, als er wieder Sprechen konnte. »Und genau das habe ich versucht.« Seine Taschenlampe und die Mündung der Leuchtpistole wiesen auf meinen Kopf. »Ich erfülle nur deinen Wunsch, du gottverfluchte Kreatur …«


  Hinter DeFries erschien ein schwaches Leuchten. Ehe er ein viertes Mal abdrücken konnte, zuckten zwei fluoreszierende Tentakel aus der Dunkelheit, schlangen sich um seinen Oberkörper und rissen ihn in die Höhe. DeFries stieß einen heiseren Schrei aus, dann waren seine zappelnden Beine aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich hörte einen weiteren Schuss aus der Leuchtpistole, gefolgt von einer Reiche furchtbarer Geräusche, von denen die meisten aus DeFries’ Kehle drangen. Dann brachen sie abrupt ab. Nur das Zischen der Leuchtkugeln geisterte noch durch die Stille. Eine Weile starrte ich atemlos in die Höhe, bemüht, im dichten Rauch das Tor zu erkennen. Aus der Dunkelheit stürzte plötzlich ein Körper durch die Öffnung, schlug schwer neben mir auf und blieb reglos liegen. Ehe die letzte der beiden Leuchtkugeln erlosch, sah ich blank liegende Halswirbelknochen und das Blut, das aus DeFries’ Halsstumpf sprudelte. Die Wunde an seinem Hals wirkte, als habe man ihm den Kopf abgerissen.


  Ich würgte, wandte mich ab und erbrach mich in den Kanal, an dessen Rand ich kniete. Mein Mageninhalt stank und zischte, als er mit der Säure in Berührung kam. Wieder erzitterte der Boden unter einem Beben. Von oben drang das Donnern herabstürzender Felsen an meine Ohren. Es klang, als ob ein riesiger Bulldozer Tonnen von Gesteinsschutt vor sich her über den Kavernenboden schiebe.


  Ich verspürte den Wunsch, die Augen zu schließen, still liegen zu bleiben, zu vergessen; einfach abzuwarten, bis der Shoggothe durch das Tor herabquoll und meinen Körper unter seinem Gewicht zermalmte. Doch der Lärm herabstürzender Felsen ebbte wieder ab. An seine Stelle trat jenes wohlbekannte, unwirkliche Flüstern, begleitet von einem eigenartigen, sich nähernden Geräusch, das dem Summen einer Stimmgabel ähnelte. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, bis mich etwas am Bein berührte. Von blinder Furcht ergriffen wirbelte ich herum und erkannte einen langen, feinen Tentakel, der sich blitzartig wieder von mir zurückzog – hinauf zum Torsims, wo das schillernde Geschöpf hockte, das ihn ausgesandt hatte.


  Es besaß keine Augen, doch ich wusste genau, dass es mich in der Dunkelheit sah und anstarrte. Einer der kürzeren Fangarme, die aus seinem Körper wuchsen, hielt einen zylinderförmigen Gegenstand umschlungen. Unvermittelt zuckte ein Licht auf, und das längliche Gebilde flog auf mich zu. Im ersten Moment spürte ich einfach nur den Reflex, dem wirbelnden Licht auszuweichen. Dann zwang mich mein Instinkt, das Ding zu fangen – und meine Hände schlossen sich um das blutverschmierte Gehäuse von DeFries’ Taschenlampe.


  Das Gallertwesen war beim Aufleuchten der Mag-Lite vom Krater zurückgewichen. Ich erkannte es in einiger Entfernung zur Öffnung, fast so, als fürchte es, ich könnte den Strahl erneut auf es richten wie zuvor im Stollen. Zögernd erhob ich mich und lief unter das Rund, wobei ich die Taschenlampe auf den Boden gerichtet hielt. Die Talalinqua-Kreatur glitt heran, ließ jedoch nicht mehr als ihren Kopf erkennen.


  Ich blickte zu ihr hinauf, rang nach Worten. »Warum hilfst du mir?«, flüsterte ich. Das Geschöpf blieb stumm. »Kannst du mir heraushelfen?« Ich streckte meine freie, von Blasen übersäte Hand empor. »Verstehst du? Nach oben! Ich brauche ein Seil!«


  Nicht hinaus, erklang eine unmenschliche Stimme in meinem Kopf. Hinein. Hinein …


  Dann verschwand das Wesen in der Dunkelheit.


  


  Kindheitserinnerungen wurden wach; Erinnerungen an finstere Räume, in die mich mein Vater gesperrt hatte, den Lichtschalter auf seiner Seite der verschlossenen Tür. Jahrelang war ich nachts in meinen Träumen durch finstere, endlose Gänge geirrt, verfolgt von unsichtbaren Jägern, die näher und näher gekommen waren und das Gesicht meines Vaters besessen hatten. Irgendwann waren geschlossene Türen aufgetaucht, durch deren Ritzen Licht drang, und ich war von panischer Angst getrieben auf diese Hoffnungsschimmer zugerannt. Als ich sie jedoch aufgestoßen hatte, war ich in Dunkelheit gefallen; und ich hatte geschrien, geschrien und geschrien, und meine grauenhaften Fantasien waren über mich gekommen und hatten begonnen, mich zu zerfleischen …


  Meine Finger hatten sich um den Griff der Taschenlampe gekrampft. Ich leuchtete zur Decke, hinein in das klaffende Loch. Dabei erfasste der Strahl für einen Moment die umliegende Gewölbedecke, und ich richtete ihn augenblicklich wieder darauf zurück. Links und rechts der Öffnung befand sich je ein Halbrund, dessen Oberflächenbeschaffenheit nicht mit der der eigentlichen Decke übereinstimmte. Zusammengesetzt entsprachen beide exakt der Größe des Tors.


  Die zwei Hälften der Deckplatte fügten sich so nahtlos in das umliegende Gestein ein, als ruhten sie in eigens dafür vorgesehenen Vertiefungen. Ich versuchte vergeblich zu erkennen, was für ein Mechanismus für ihr Öffnen und Schließen verantwortlich sein mochte. Es sah aus, als seien die Platten einfach ins Gestein geglitten.


  Beide Hälften besaßen kleine kreisrunde Mulden, wobei die markanteste von der auseinander gedrifteten Platte in der Mitte gespalten worden war. DeFries hatte tatsächlich Recht behalten: Auf der Unterseite der Steinplatte befand sich das Gegenstück zu der fremdartigen Konstellation auf der Oberseite. Sollte die dortige Mittelvertiefung tatsächlich unsere Sonne darstellen und die Löcher, die sie umgaben, ein Sternbild, wie man es von einem anderen Ort im Universum am Himmel erblickt – dann müsste das Sternbild auf der Unterseite den irdischen Nachthimmel darstellen; mit dem Heimatstern der Erbauer im Zentrum.


  Ich ließ den Strahl der Lampe wandern, versuchte, das geteilte Sternbild im Geiste zusammenzusetzen. Die Jahrtausende alte Konstellation der Gestirne war verzerrt, aber dennoch charakteristisch. Auf der Unterseite prangte das Sternbild des Schwans – und der Stern im Zentrum war Sadr!


  


  Die Halle, in der ich gefangen war, maß gut dreißig Meter in der Länge und fünfzehn Meter in der Breite. Sieben Tunnel zählte ich, die in sie hinein oder aus ihr hinaus führten. Jeweils zwei von ihnen waren durch einen der drei Kanäle, die den Raum durchkreuzten, miteinander verbunden. Die Dimensionen des siebten Tunnels hingegen hätten dem Rumpf eines Jumbojets Platz geboten. Er war der einzige Gang, der nicht von den Gräben berührt wurde. Sein gewaltiges Portal wurde zusätzlich von einer Vielzahl kreisrunder reliefartiger Symbole eingerahmt.


  Mit einem äußerst unguten Gefühl erinnerte ich mich an die Zeilen aus dem Taaloq. Das Szenario erschien mir wie eine spöttische Ironie, ein perverser Zufall, wenn es denn wirklich war, was es schien.


  Richte deine Augen zum Meer unter dem Meer und tritt ein, auf dass Qur sich an deiner Gegenwart erfreue …


  Die Schmerzen in meinem Brustkorb unterdrückend, näherte ich mich dem Portal. Zwei der Säuregräben schnitten meinen Weg, und ich musste höllisch aufpassen, beim Überqueren nicht den Halt zu verlieren und hinein zu rutschen. Trotz aller Bemühungen konnte ich nicht vermeiden, mit einem Fuß fast knöcheltief im ätzenden Schleim zu versinken, als ich über den zweiten Graben stieg. Entfernt erinnerte mich die Substanz an die Schleimspur einer Schnecke – aber wie viele Schnecken brauchte es, um solch eine gewaltige Spur zu erzeugen? Millionen? Oder doch nur eine einzige; ein abnormes, blindes Monstrum, dessen Leib den gesamten Tunnel ausfüllte …?


  Fieberhaft überlegte ich, ob ich das Risiko in Kauf nehmen sollte, mich in einem der Quertunnel zu verstecken. Falls der Shoggothe es schaffen sollte, in die Kaverne zu gelangen …


  Womöglich wird er dich in einem der Stollen gar nicht bemerken, flüsterte mir die innere Stimme ein. Vielleicht wird er einfach an dir vorbeikriechen, hinab in seine lichtlose Heimat …


  Häschen in der Grube, höhnte die andere Stimme, suchst du etwa immer noch nach einem Schlupfloch aus deinem Schicksal?


  Ich schritt den zuletzt überquerten Kanal bis zu einer seiner Einmündungen ab und leuchtete in den Stollen. So weit der Strahl meiner Lampe in die Dunkelheit reichte, schimmerte das Sekret am Grabengrund. Warum aber war die Substanz nicht längst getrocknet – nach all den Jahrtausenden?


  Ich zwang mich, nicht weiter darüber nachzudenken. Mit angehaltenem Atem lauschte ich nach Geräuschen aus der Kaverne. Bereits das Knacken und Knirschen winziger Gesteinsbrocken, die unter meinen Fußsohlen zerpulverten oder mit leisem, trockenem Knall platzten, ließ mich zusammenschrecken. Als ich schließlich vor dem symbolumrahmten Portal stand, konnte ich in einen endlosen, gähnend schwarzen Tunnel hinabblicken, der mit geringem Gefälle abwärts führte. Sein Boden war glatt, als habe ihn ein beständiger Wasserfluss ausgewaschen. Meine Überraschung war groß, als ich die mächtigen Reliefplatten erkannte, die etwa zwanzig Schritte vom Eingang entfernt die Wände des Tunnels zu zieren begannen. Auf den ersten Blick erinnerten sie an übergroße Metopen-Reliefs, wie sie unter den Traufrinnen dorischer Tempel zu finden sind.


  Vorsichtig lief ich in den Tunnel hinein und beleuchtete die Wände, doch meine Spannung wich rasch der Ernüchterung. Es war mir so gut wie unmöglich, die verschlungenen Motive und Symbole auf den Reliefs zu deuten. Bei längerem Hinsehen begannen die Linien und Muster zu verschwimmen, wurden zu sinnverwirrenden Formengebilden, die vor meinen Augen zu flimmern begannen, sobald mein Blick zu lange auf ihnen verweilte.


  Erzählten diese Reliefs den Taaloq? War dies womöglich die wahre Geschichte jener Legende, die jahrtausendelang mündlich weitergegeben worden war? Beklommen leuchtete ich nach links und nach rechts und schälte immer mehr Steinbilder aus der Dunkelheit. Ab und an glaubte ich die Körper von Lebewesen in den Bildnissen zu erkennen, doch gleichzeitig befahl mir mein Verstand, sie nicht als solche anzusehen. Was die Reliefs darstellten und welche Geschichten sie erzählten, kann ich nicht beschreiben. Womöglich war es eine Chronik, denn entfernt erinnerten sie an Darstellungen eines Krieges; einer Fehde polyphemer Geschöpfe, deren Ausmaß den Planeten erschüttert haben musste.


  Es mochten höchstens fünfzig Meter gewesen sein, die ich den Tunnel hinabgelaufen war. Fasziniert nahm ich die steinernen Zeugnisse einer vergessenen Kultur in mich auf, ohne dabei auf den Boden zu achten, über den ich schritt. Wahrscheinlich war diese Nachlässigkeit der verhängnisvollste Fehler meines Lebens, doch welches Gewicht besaß er im Nachhinein noch gegenüber all den Torheiten, die mit meiner Entscheidung begonnen hatten, diese Reise ins ewige Eis anzutreten? Hätte ich doch nie den Entschluss gefasst, weiterzureisen, nachdem die mächtigen Gletscher der grönländischen Küste vor dem Bug der Fajir aufgetaucht waren und das Schiff in Scoresby angelegt hatte. Hätte ich doch nie in der Breva-Station Quartier bezogen und vor allem niemals einen Fuß in den Aqunaki-Tempel gesetzt. Hätte ich meinen Träumen nur mehr Bedeutung zugemessen – und lediglich ein einziges Mal zu Boden geschaut, während ich staunend durch den Tunnel lief.


  Das Beben, das in diesem Augenblick den Berg erschütterte, war heftiger als sämtliche Erschütterungen zuvor. Ich torkelte Halt suchend, und plötzlich schien mir der Grund unter den Füßen weggerissen zu werden. Mit einem überraschten Schrei stürzte ich nach hinten. Gleichzeitig rutschte ich auf einer feuchten, schmierigen Substanz über den abschüssigen Boden tiefer in den Tunnel hinein. Ich schrie gegen das unvermeidbare Unheil an, bemühte mich vergeblich, auf dem glitschigen Tunnelboden Halt zu finden. Innerhalb kürzester Zeit war meine gesamte Kleidung mit Schleim vollgesogen und machte mich nur noch schwerer und ungelenker. Die Taschenlampe war mir aus der Hand gefallen und schlitterte in immer größerer Entfernung hinter mir her.


  Ich warf meinen Körper herum, versuchte, meine Finger ins Gestein zu krallen und mich mit den Fersen abzubremsen. Panik vernebelte meinen Verstand, als ich mich an die ätzende Wirkung des Schleims erinnerte. Die größte Angst jedoch hatte ich vor der unbekannten Finsternis, in die ich hinabglitt. Als ich längst nicht mehr damit gerechnet hatte, lag ich plötzlich wieder still; zitternd, nach Luft japsend und mit verkrampften Gliedern. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, gelähmt von der Furcht, bereits ein leichtes Entspannen der Muskeln könnte mich den trügerischen Halt verlieren und noch tiefer in den Tunnel hinab rutschen lassen.


  Nur langsam gewann ich meine Fassung zurück und riskierte es schließlich, mich vorsichtig auf die Knie zu erheben. Wie in Zeitlupe kroch ich bis zur Tunnelwand, wo ich den Boden wesentlich trockener vorfand. Meine gesamte Haut brannte wie Feuer, meine Augen tränten, und in meinem Mund und meiner Kehle verspürte ich ein schmerzhaftes Stechen, als hätte ich mich an dem ätzenden Schleim verschluckt. Mit verschleiertem Blick starrte ich hinauf in den Tunnel, auf das Licht der langsam zu mir herabschlitternden Taschenlampe. Die Mag-Lite rotierte um sich selbst und ließ ihren Strahl wie ein Leuchtturmlicht durch die Dunkelheit zucken. Mit weichen Knien stemmte ich mich an der Wand empor, versuchte abzuschätzen, wie weit ich den Tunnel hinabgerutscht sein könnte.


  Hunderte von Metern, Akademiker, höhnte die Stimme. Du bist der Hölle näher ab je zuvor …


  Ich begann der Taschenlampe entgegenzulaufen, jeden Schritt ausbalancierend und betend, dass ihr Licht nicht erlöschen möge. Einhundert Meter trennten mich vielleicht noch von der abwärtsgleitenden Lampe, als der Boden unter meinen Füßen zu vibrieren begann. Betäubt von der Angst, erneut den Halt zu verlieren, kauerte ich mich auf der Stelle zusammen. Ich nahm einen leichten Luftzug in meinen Augen wahr, den ich auf meiner feuchten Haut nicht spürte. Innerhalb weniger Sekunden schwoll der Windhauch zu einem wahren Sturm an, der von der Kaverne herabfegte, begleitet von einem gespenstischen Heulen, das den Tunnel zu erfüllen begann.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich hinauf in die Finsternis, auf den diffusen Nebel, den der rotierende Lichtstrahl der Mag-Lite erfasste, sobald ihr Strahl bergauf wies. Er riss den oberen Tunnelabschnitt nur für jeweils zwei oder drei Sekunden aus der Dunkelheit, doch die darauffolgende Schwärze wurde mehr und mehr von einem irisierenden Glühen erleuchtet, das die gesamte Breite des Stollens auszufüllen schien und beunruhigend schnell an Intensität gewann. Mittlerweile zerrte der Sturm so heftig an meinem Körper, dass ich Mühe hatte, meine Position zu wahren. Aber es war nicht der Wind, der den Tunnel mit ohrenbetäubend schrillem Heulen erfüllte; das schauerliche Geräusch entsprang unverkennbar dem sich nähernden Glühen! Und noch während ich schreckensstarr bergan starrte, riss der Strahl der Taschenlampe eine formlose Masse aus der Dunkelheit, die rasend und ungestüm den Tunnel hinabquoll und das Licht der Mag-Lite unter sich begrub.


  Den Schreckensschrei noch auf meinen Lippen, warf mich der Orkan verdrängter Luft zu Boden und riss mich mit sich in die Tiefe. Ein Schleier legte sich über mein Bewusstsein, als ich mit dem Kopf hart auf den Felsboden prallte, doch bevor ich in gnädige Ohnmacht sank oder der Shoggothe mich unter sich begrub, verschwand plötzlich der Boden unter mir, und ich fiel …
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  Vollkommene Stille umgab mich.


  Die Erinnerung kehrte in dem Augenblick zurück, als ich die Augen aufschlug und in völlige Finsternis blickte. In dem Versuch, meinen vermeintlichen Sturz aufzuhalten, gruben sich meine Hände in weichen, warmen Boden. Ich entspannte mich, tastete den Untergrund vorsichtig ab, bekam etwas zu fassen und zog den Gegenstand zu mir heran. Es war das Gehäuse der Taschenlampe. Ich suchte den Schalter und knipste sie an, doch nichts passierte. Die Dunkelheit blieb. Mit den Fingerkuppen erfühlte ich das beschädigte Reflektorgehäuse und die zersprungene Glühbirne. Mein eigenes Stöhnen war es schließlich, das die unwirkliche Stille durchbrach.


  Ich hob eine Hand, hielt sie dicht vor meine Augen. Selbst jetzt vermochte ich nichts zu erkennen. Vorsichtig setzte ich mich auf, blickte an mir herab und erschrak, als ich feststellte, dass ich bis zur Brust in einer Substanz versunken war, die schwerem, schwarzem Nebel glich. Es kam mir vor, als säße ich in einem See aus weltraumtiefer Dunkelheit. Der Nebel umgab mich wie ein seichter, endloser Ozean aus schlafenden Gedanken.


  Ich atmete schwer, sog die Luft tief in meine Lungen. Die Atmosphäre war versetzt mit einer Melange aus Aroma und Gestank, die in einem Atemzug angenehm war und im nächsten Übelkeit erzeugte. Nie zuvor hatte ich etwas Vergleichbares gerochen. Ich erhob mich, wobei ich mein Gewicht auf dem schwammigen Untergrund ausbalancieren musste, und starrte in die Höhe. Weder die Öffnung eines Schachtes, aus dem ich herausgestürzt war, ließ sich erkennen, noch ragte eine Klippe vor mir auf. Was ich sah, glich einem Nachthimmel ohne Sterne.


  Du hast das Ende des Abgrundes erreicht. Das Ende der Welt. Das Ende der Zeit.


  In weiter Ferne schimmerte ein Licht über dem Nebelsee, wie ein zum Horizont hinabgewanderter Stern, der jeden Moment in der Dunkelheit zu versinken drohte. Zögernd ging ich ein paar Schritte darauf zu. Ich befürchtete, dass irgendetwas sich unsichtbar durch den Nebel schlängeln und meine Beine packen könnte, um mich zurück in die Schwärze zu reißen, oder dass der Boden unter ihrer Oberfläche sich plötzlich zu einem Abgrund auftun und mich verschlucken werde. Ich erschrak vor Bewegungen, die es nicht gab, erschauderte vor Geräuschen und Stimmen, die nicht existierten, und bildete mir ein, aus der Dunkelheit hinter mir nähere sich unaufhaltsam ein riesiges, formloses Etwas, um mich daran zu hindern, ins Licht zu gelangen. Als nichts dergleichen geschah, beschleunigte ich meine Schritte und erkannte bald, dass das Leuchten langsam an Intensität gewann. Der Wunsch, es zu erreichen, wurde übermächtig. Von der Angst getrieben, das Licht könnte erlöschen, begann ich über den nachgiebigen Untergrund zu rennen. Sonnenlicht, hämmerte es hinter meiner Stirn. Es ist Sonnenlicht. Dort vorne ist der Ausgang. Doch als ich mich meinem Ziel schließlich weit genug genähert hatte, um zu erkennen, woher das Licht kam, verlangsamte ich meine Schritte wieder.


  Vor dem Horizont wölbte sich ein monumentaler Torbogen, dessen Oberfläche an glänzendes Pecherz erinnerte. Ich konnte unmöglich abschätzen, wie weit er noch entfernt war. Drei Kilometer mochten es sein, oder auch zehn oder zwanzig. Das Tor war von rotbraunem Licht erfüllt, das bei längerem Hinsehen in den Augen schmerzte. Was jenseits dieser Grenze lag, war nicht zu erkennen. Eine Wand aus leuchtendem Nebel verwehrte den Blick auf das Dahinter. Es war jedoch nicht das unwirkliche Licht, was mich an dem Torbogen beunruhigte, sondern Dinge, dich ich selbst aus dieser Entfernung zu erkennen glaubte.


  Das Tor, das unsere Welt von Qur trennt, ist kein irdisches Tor, hallte DeFries’ Stimme in meinem Kopf wider. Es befindet sich auf der anderen Seite …


  Erst nach langem Zögern begann ich, mich dem Monument weiter zu nähern, bis es zu zyklopenhafter Größe herangewachsen war und mich nur noch wenige hundert Meter von der Welt dahinter trennten. Von Faszination und Grauen gleichermaßen überwältigt, blickte ich schließlich zu einem Torbogen empor, der in seiner Gewaltigkeit alles Menschenerdenkliche übertraf. Vom Fundament bis zum Scheitelpunkt ragte er annähernd dreihundert Meter hoch auf, indes seine Spannweite über einen halben Kilometer betrug. Es war jedoch nicht die Riesenhaftigkeit des Tors, die mich erschütterte, sondern seine Beschaffenheit.


  Hunderte und Aberhunderte monströser, lidloser Augen starrten auf mich herab. Sie krochen wie Schnecken über den Torbogen, glitten über seine Oberfläche, versanken in ihr, nur um an anderer Stelle wieder hervorzuquellen. Ihre Pupillen waren dünne schwarze Schlitze, die auf blassgelben Iriden schwammen und mich an die Augen von Kaimanen und bösartigen Katzen erinnerten. Keinerlei Emotion glomm in ihnen, nur ein Ausdruck von Überlegenheit, der sich tief in mein Bewusstsein fraß; viel zu tief … Ich fühlte mich wie ein lästiges Insekt, das man angeekelt betrachtet, ehe man es zertritt.


  Mich überkam unvermittelt das Gefühl, in meinem Rücken weitere durchdringende Blicke zu spüren. Ich hielt den Atem an, lauschte und wandte mich dann langsam um. Wie einst die amorphe Wächterkreatur in der Kaverne, hatten sich hinter mir drei wurmartige Geschöpfe aus dem schwarzen See erhoben und sich lautlos genähert. Ihre meterhohen Körper reflektierten keinen Funken Licht, schienen fast aus der Dunkelheit selbst gewachsen zu sein. Ich wich vor den langsam herangleitenden Geschöpfen zurück, verharrte jedoch, als mir bewusst wurde, dass sie mich zielstrebig auf den Torbogen zutrieben. Einer der Würmer zuckte daraufhin drohend heran. Geh!, explodierte eine Stimme in meinem Kopf. Bring deine Welt dar! ER wartet auf dich!


  Ich war rückwärts gestolpert und in den Nebel gestürzt. Hastig erhob ich mich wieder und erkannte nun, dass weitere dieser Wurmkreaturen sich aus der Schwärze erhoben. Bald bildeten Dutzende von ihnen vor dem Torbogen einen weiten Halbkreis, den sie beharrlich enger zogen, um mich immer näher an das glühende Portal zu drängen. Von lauernden Blicken begleitet, trat ich schließlich rückwärts durch den Torbogen in den leuchtenden Nebel – und unmerklich, aber unaufhaltsam begann etwas in mir zu zerbrechen.


  


  Geblendet von der Helligkeit auf der anderen Seite des Portals, nahm ich mit tränenverschleiertem Blick meine neue Umgebung wahr. Die dominierende Farbe war Rot. Dort jedoch, wo ich stand, leckte der schwarze Nebel weiterhin kniehoch um meine Beine. Ich wischte mir die Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln und sah mich um. Keine Armee tentakelbewehrter Plasmamonster wartete auf mich, um über mich herzufallen, und auch aus dem Tor folgte mir keines der Schattenwesen nach. Einsam und allein stand ich etwa zweihundert Meter von einer sich sanft aus dem Nebelsee erhebenden Küste entfernt. Sie erstreckte sich von Horizont zu Horizont und sah aus, als bestehe sie aus bloßliegenden Muskelsträngen.


  Am Ufer angekommen, lief ich über leicht ansteigendes Gelände zum Scheitel eines niedrigen Hügelkammes. Die Landschaft, die sich von der Kuppe aus überschauen ließ, war verhältnismäßig eben und von eigenartigen Wurzelsträngen überzogen, die wirkten wie ein weit ausgedehntes Adergeflecht. Keine Pflanze entwuchs dem weichen, fleischartigen Boden, kein Lebewesen bewegte sich unter dem sonnenlosen Himmel. Letzterer wirkte wie die von Dampfschwaden verhüllte Kuppel eines gigantischen, organischen Gewölbes. Jeder Blick in die Höhe erzeugte Schwindel und verwirrte meine Sinne. Vom Bedürfnis getrieben, den sezierenden Blicken, die mich vom Torbogen trafen, zu entkommen, kehrte ich dem Monument den Rücken und lief in die Wüste. Falls hier irgendetwas auf meine Anwesenheit Wert legte, würde es sich früher oder später zu erkennen geben.


  Auf den ersten Blick schien die Landschaft verlassen zu sein, doch ich machte mir über die Welt, in die es mich verschlagen hatte, keine Illusionen. Ich erinnerte mich an Bücher, die ich in meiner Kindheit gelesen hatte und die sich nun wie heimtückische Diebe in meine Erinnerung schlichen, um mir den Verstand zu rauben. Bücher wie Alice im Wunderland oder Der Zauberer von Oz, die riefen: ›Du träumst, du träumst!‹


  Doch die andere Stimme schrie lauter und grausamer: Du träumst nicht! Alles ist wahr! Du hast SEIN Reich betreten. Glaube niemals, du seiest allein.


  Ziellos irrte ich umher und hielt nach ihnen Ausschau. Ich bemühte mich, an nichts anderes zu denken und zu glauben als an mich selbst, doch was ich wahrnahm, riss den letzten Schutzwall in mir nieder. Alle Trugbilder und falschen Hoffnungen wurden unter seinen Trümmern begraben. Sobald ich in den Himmel empor sah, überkam mich das unweigerliche Gefühl, zu fallen. Es war, als blicke ich aus großer Höhe auf jene Landschaft nieder, durch die ich lief. Als ich die Stille nicht mehr ertrug, begann ich zu lachen. Mit aller Kraft wehrte ich mich dagegen, zu glauben, was ich sah. Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, wie tief ich in den schwarzen Schlund hinabgestürzt war und ob es für mich je ein Zurück geben würde.


  Ich kann und will nicht in allen Details wiedergeben, durch welch widersinniges Zerrbild einer Landschaft ich lief. Nie traf ich auf ein Lebewesen, das nach irdischen Begriffen noch großzügig ein Tier genannt werden konnte. Es existierten weder Fauna noch Flora, nur der fleischartige, von einem Geflecht dicker, pumpender, venenartiger Stränge bedeckte Boden. Das einzige, was in dieser Unterwelt gedieh, waren die Augen; groteske Auswüchse, die meinen Marsch mit stechenden Blicken verfolgten. Die meisten von ihnen erblickte ich nur aus der Ferne, doch nicht bei allen gelang es mir, sie in großem Bogen zu umgehen, ohne dabei in die Nähe eines anderen zu gelangen.


  Zumeist befanden sie sich an den Spitzen aus dem Boden wachsender, sich träge bewegender Wurmstümpfe, die gedrungenen, mit stummeiförmigen Polypen bedeckten Schneckenaugen ähnelten, so dick wie Baumstämme. Einmal tippte ich eines der Gebilde mit meiner Fußspitze an, worauf einer Unzahl von Drüsen und Poren eine schleimige Flüssigkeit entströmte. Sie begann das Auge zu überziehen, derweil das Gebilde zusammenschrumpfte und im Boden verschwand. Übrig blieb ein Pfuhl stinkenden Schleims, der mich an die zähflüssige Substanz im Tunnel erinnerte.


  Manche der Organismen waren bis zu mannshoch und mit armlangen Dornen bedeckt, die unablässig in Bewegung waren, als zerre eine nicht wahrnehmbare Meeresdünung an ihnen. Andere ähnelten Seeanemonen, Oktopoden, Quappwürmern oder Holothurien. Doch es gab unter ihnen auch Ungetüme; tentakelbewehrte Kolosse, die Wachtürmen glichen und ihre Blicke aus enormer Höhe auf mich fallen ließen. Viele von ihnen bewegten sich über den Boden, und es kam mir vor, als würden sie sich einander nähern und mir unmerklich folgen. Ich konnte mich vor den Augen Qurs nicht verstecken.


  Ich wanderte über endlos erscheinende Ebenen, die immer dichter von dem eigenartigen Wurzelgeflecht bedeckt waren, je tiefer ich in dieses Totenreich eindrang. Längst nahm ich meine Umgebung nicht mehr mit der Nüchternheit rationalen Denkens wahr. Die Landschaft hatte sich wie ein Parasit in meinem Bewusstsein eingenistet und ernährte sich begierig von meinem Verstand. Meine Füße schmerzten vom Laufen, und ich hatte das Gefühl, der Boden sauge bei jedem Schritt, den ich tat, ein Gran Lebensenergie aus mir heraus. Bald starrte ich nur noch auf meine Füße, beobachtete, wie meine Schritte schleppender und mein Gang unkoordinierter wurden. Ich lief, ohne innezuhalten, bis ich irgendwann – nach Stunden oder vielleicht erst nach Tagen – vor Erschöpfung zusammenbrach.


  


  Ich bildete mir ein, Stimmen gehört zu haben, sonderbare, unmenschliche Stimmen, die von überall her kamen und bei meinem Erwachen augenblicklich verstummten. Schlaftrunken blickte ich auf meine Hand. Zahllose gläserne Fäden krochen über sie hinweg, zogen sich jedoch, als ich meine Finger bewegte und zur Faust ballte, blitzartig zurück. Dennoch bekam ich einige von ihnen zu fassen. Als ich versuchte, das Gespinst aus dem Boden zu reißen, bäumte dieser sich plötzlich unter mir auf und schleuderte mich meterweit durch die Luft.


  Hastig kroch ich von der Stelle, an der ich unsanft wieder gelandet war, fort, ehe ich zurücksah und beobachtete, wie das meterhohe Gebilde, das dem Boden entwachsen war, langsam wieder versank. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich von einer ganzen Legion monströser Geschöpfe umzingelt war. Sie hatten sich in weitem Kreis um mich geschart, wobei jene, die mir am nächsten waren, noch mehr als zweihundert Meter entfernt lauerten. Während kleinere, an Planarien erinnernde Kreaturen unentwegt im Kordon umherkrochen, um für gewisse Zeit mit gleichartigen Wesen zu verschmelzen, rührten sich die mächtigsten unter ihnen kaum von der Stelle. Sie ließen nur träge ihre Tentakel durch die Luft wandern, gigantischen Hexakorallen gleich, die ihre Polypen auf der Suche nach Beute in der Dünung bewegten.


  Mein Denken wurde überflutet von einer Vielzahl unbeschreiblicher Eindrücke und Stimmen, die in meinem Kopf zu einer Kakophonie anschwollen und hinter meiner Stirn Bilder aufblitzen ließen, die zu beschreiben ich nicht fähig bin und für die es keine Worte gibt. Minutenlang saß ich mit geschlossenen Augen da, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann, von einem Moment zum anderen, verebbte die unerträgliche Flut von Sinneseindrücken wieder.


  In weiter Ferne war ein schillernd weißer Plasmaberg aufgetaucht, der rasch an Größe gewann, sodass ich mich der Vermutung nicht erwehren konnte, er bewege sich auf mich zu. Von Angst und Abscheu gelähmt, sah ich dem Ding, das wie eine Hunderte von Metern hohe Amöbe herankroch, mit weit aufgerissenen Augen entgegen.


  Ich kannte seinen Namen.


  Er kam zu mir, einzig und allein zu mir …


  Die mich umringenden Kreaturen wichen vor dem herangleitenden Giganten zur Seite. So mannigfaltig sie auch waren, spotteten sie jedem Vergleich zu dem metamorphen Albtraum, der den Horizont hinter seiner Masse verschwinden ließ. Als ich den sich langsam hebenden Seesternkopf erkennen konnte, warf ich mich panikerfüllt herum und rannte davon, doch es glich einer Flucht vor meinem eigenen Schatten. Als ich im Laufen zurückblickte, sah ich keine Landschaft mehr, nur noch den weit geöffneten Seesternkopf über einem prometheischen Konglomerat schillernder, transparenter Anomalien. Ich stolperte und stürzte mit einem Schrei höchster Verzweiflung – und bevor ich mich erheben und meine sinnlose Flucht vor dem Unausweichlichen fortsetzen konnte, war er rüber mir …
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  Nie hätte ich geglaubt, die Augen noch einmal aufzuschlagen.


  Als ich erwachte, starrte ich auf eine grau-schwarze Felsdecke. Helles Mondlicht fiel in den Raum, begleitet vom Heulen des Windes. Ich lag splitternackt in der Lache einer übel riechenden, halb getrockneten Substanz und spürte weder die Kälte des Sturmes, der durch die Öffnung in der Gebäudewand leckte, noch einen Schmerz in meinem Körper. Ich hatte das Gefühl, aus einem langen, tiefen Schlaf erwacht zu sein und dennoch weiterhin zu träumen. Wie lange ich bewusstlos gewesen war, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Tage womöglich, vielleicht sogar Wochen. Ich war nicht einmal sicher, ob mein Erwachen real war, denn ich fühlte keinen Puls. Und ich betete – vergebens – dass ich nicht sein mochte, wofür ich mich hielt.


  Ich lag in einem jener schmucklosen Räume, die ich gemeinsam mit DeFries, Maqi und Talalinqua einst beim Erkunden des Tempels durchquert hatte. Wie ich in diese Welt zurückgelangt war und was mich hier im Schutz der Mauern zurückgelassen hatte, wusste ich nicht. In der Außenwand des Gebäudes klaffte ein riesiges elliptisches Loch von über zehn Metern Breite und annähernd vier Metern Höhe. Dahinter tat sich ein Tunnel auf, der durch Eis und Gestein diagonal in die Höhe geschmolzen worden war und durch den das Mondlicht fiel. Vielleicht war es das Licht, das mich geweckt hatte.


  Benommen erhob ich mich und kroch auf allen Vieren hinauf zur Oberfläche. Dort angekommen, verweilte ich und ließ meinen Blick über den Grund des Kraters schweifen. Keine Menschenseele hielt sich auf dem Eis auf. Von den Helikopterwracks war ebenso wenig zu sehen wie von jenen, die gekommen sein mussten, um die Spuren der Zerstörung zu beseitigen. Eine Knie hohe Schneeschicht lag über dem Eis, doch kein einziger Fußabdruck war in sie eingeprägt. Nun, nachdem der Shoggothe seine Eishöhle verlassen hatte, schienen auch die Naturgesetze wieder hergestellt.


  Vom Ausgang des Tunnels führte eine Kriechspur hinaus auf den gefrorenen See, breit wie ein Flussbett und über einen Meter tief, als sei ein Strom heißen Schmelzwassers vom Plateau gestürzt, habe sich seinen Weg durch den Krater gebahnt und sich schließlich hier ins Gebäude ergossen. Doch das, was diese Spur geschaffen hatte, war nicht vom Plateau herabgekommen, sondern aus den lichtlosen Tiefen des Mount Breva. Es war über die Abgründe und durch den Tunnel, der mich nach Qur hinabgeführt hatte, emporgestiegen, hatte die Tore offen vorgefunden und sich mit seinesgleichen triumphierend in die Freiheit gestürzt.


  Ich lief hinaus auf den Eissee und folgte der Spur bis zu dem klaffenden Schlund, der einst das Schluckloch gewesen war. Nun öffnete sich inmitten tiefer Spalten und riesiger, umhergeschleuderter Eistrümmer ein mehr als dreißig Meter großer Krater. Lange stand ich an seinem Rand und blickte hinab in die Dunkelheit. Ich lauschte nach Geräuschen, die aus dem Abgrund heraufdringen mochten, doch kein Laut war zu vernehmen.


  Nach all den Äonen waren sie frei und hatten sich aufgemacht, die Welt für sich zurückzuerobern. Sedmeluqs Brut musste unter dem Eis durch die Gletscherhöhlen bis zur Küste gekrochen und ungesehen in den Tiefen des Ozeans verschwunden sein. Ungesehen – aber dennoch nicht völlig unbemerkt, wie ich bald erfahren sollte.


  Ich sah hinauf in den Vollmond. Wie viele Wochen waren vergangen, seit die Spuren der Zerstörung beseitigt worden waren? Mochten mittlerweile sogar Jahre verstrichen sein? Gab es überhaupt noch Menschen?


  Es vergingen Stunden, ehe der Morgen graute, doch der nachfolgende Tag währte nur kurz und ließ ahnen, dass früher oder später die Polarnacht anbrechen und sich als monatelange Dunkelheit über das Land legen würde. Ich nutzte die Helligkeit, um mir einen Weg hinauf zur Breva-Station zu erkämpfen.


  Dabei überwand ich jenen Treppenabschnitt, den die Explosion des Helikopters weggerissen hatte, durch einen halsbrecherischen Aufstieg über den Kraterhang. Dicke Wolken waren mit dem ersten Tageslicht aus dem Südwesten herangezogen, und ehe ich einen Fuß auf die halbwegs intakte, von tückischen Schneewehen bedeckte Treppe setzen konnte, begann ein Blizzard zu wüten, der mich von den Stufen zu zerren und alles unter sich zu ersticken drohte. Jene Art von Schneesturm, die Talalinqua piteraq genannt hatte.


  Auf dem Plateau angekommen, fand ich nichts außer Trümmern und Zerstörung. Die Wohncontainer glichen explodierten Gastanks, halb geschmolzen, halb geborsten und bar jeglichen Lebens. Die betroffenen Parteien hatten nach den schrecklichen Ereignissen lediglich das militärische und wissenschaftliche Equipment und die Wracks der Helikopter geborgen. Von Mertens’ Leuten, der AMES-Truppe, den Inuit und selbst von den verbrannten Schlittenhunden fehlte jede Spur. Womöglich war einigen von ihnen die Flucht gelungen, doch wahrscheinlich waren sie allesamt tot.


  Der Shoggothe hatte nicht nur die Station verwüstet, sondern jegliches Leben unter sich begraben. Er hatte alles Organische verschlungen und absorbiert wie ein gigantischer Phagozyt. Es gab keine Leichen, kein Blut und keine Knochen.


  Ich kleidete mich mit den wenigen zurückgebliebenen Kleidungsstücken ein, die ich in den Trümmern fand, und marschierte nach Südosten, bis ich den von Packeis bedeckten Fjord erreichte. Einige Male sah ich in der Ferne Hundeschlitten vorbeiziehen, und Kondensstreifen am Himmel ließen mich wissen, dass die menschliche Zivilisation noch nicht untergegangen war. Im Schutz der Dunkelheit schlug ich mich entlang der Fjordküste nach Asqenaesset durch, wo ich im Verborgenen darauf wartete, dass die Libelle über dem Dorf auftauchte. Es landeten zwar etliche Helikopter, doch auf Hansen wartete ich vergeblich. Dafür erfuhr ich das Datum: Wir schrieben den 22. September!


  Nachdem ich über eine Woche lang in der Siedlung herumgelungert und unter umgekippten Fischerbooten oder in verlassenen Hafengebäuden geschlafen hatte, gab ich mein Versteckspiel entnervt auf. Mit einem gestohlenen Skidoo, den ich nachts über einen Kilometer weit aus dem Dorf geschoben hatte, ehe ich den Motor zu starten wagte, und zwei Ersatzkanistern voll Treibstoff machte ich mich auf den beschwerlichen Weg nach Mestersvig. Für die Fahrt benutzte ich einen entlang der nördlichen Fjordküste verlaufenden Hundeschlitten-Trail, ohne recht zu wissen, ob die von mir gewählte Route mich tatsächlich ans Ziel führen würde. Letztendlich tat sie es, doch der Treibstoff reichte nur für zwei Drittel des Weges. Als ich zu Fuß in Mestersvig ankam, war eine weitere Woche vergangen. Der Tag, an dem ich schließlich an Hansens Haustür klopfte und dafür sorgte, dass dem Piloten vor Schreck fast das Herz stehen blieb, war der 9. Oktober …


  


  Nachdem Hansen den Schock über meine Rückkehr von den Toten überwunden und ich ihm im Beisein von Anuka und Ruono erzählt hatte, was sich am Mount Breva ereignete, versteckte er mich die erste Zeit über bei sich zu Hause. Danach überließ mir Ruono jenes bescheidene kleine Haus, das mir bei meiner ersten Nacht auf Grönland als Unterkunft gedient hatte – und in dem, wie ich später erfuhr, auch Nauna jahrelang mit Anuka gelebt hatte. Nachdem Anuka von Naunas Schicksal und unserer Beziehung erfahren hatte, legte er seine anfängliche Verachtung gegenüber mir und dem, was ich verkörperte, langsam ab. Er überließ mir zudem eine bescheidene Anzahl von Fotos, die er oder seine Freunde in ihrer gemeinsamen Zeit von Nauna geschossen hatten.


  Seither verberge ich mich hier vor den Blicken der Menschen und warte. Offiziell wurde ich ebenso wie DeFries, Chapmann, Soerensen und all die anderen Vermissten für tot erklärt. Nun, in vielerlei Hinsicht bin ich es sogar.


  Mit einer Mischung aus Unbehagen und Sarkasmus denke ich an meine symbolische Beerdigung. An das leere Grab, das man irgendwo auf dem Nyk0binger Friedhof angelegt hat, und an das Holzkreuz, das meinen Namen trägt. Gewiss ist das Grab mit Blumen geschmückt, und vielleicht pflegt meine Ex es sogar und kommt dafür auf, dass bald ein Grabstein an mich erinnern wird. Wobei – ihr ist zuzutrauen, dass sie überhaupt nicht an der Beerdigung teilgenommen hat. Meine Ex kann es sich in ihrem Job nicht leisten, zu trauern. Und um ehrlich zu sein: In gewisser Weise gibt es auch keinen Grund dazu …


  Knapp drei Monate sind seit meiner Rückkehr in die Welt der Lebenden vergangen. Drei Monate, in denen ich kaum einen Schritt aus diesem Haus getan habe. Monate, die ich damit verbrachte, mich selbst aufmerksam zu beobachten, in mich hineinzuhorchen, mein Wesen zu belauern, in der ständigen Angst, eine Veränderung wahrzunehmen, die mich endgültig von den Menschen ausgrenzen könnte. Ich fühle keinen Herzschlag, und das Bedürfnis zu atmen entsteht nur beim Sprechen. Alles in mir scheint still zu stehen, und dennoch liegt meine Körpertemperatur weiterhin bei knapp 39 Grad Celsius. Ich verspüre weder Hunger noch Durst, bin nicht einmal fähig, aus purem Genuss Nahrung aufzunehmen oder mein Bewusstsein mit Alkohol zu betäuben, sobald die Erinnerungen zurückkehren; wenn der Wahnsinn Überhand nimmt und ich kurz davor bin, den Verstand zu verlieren, sobald die Träume beginnen und ich Dinge sehe, die jenseits meiner bewussten Erinnerung liegen. Das Bedürfnis zu schlafen ist geblieben. Mehr noch, es nimmt beständig zu, sodass ich inzwischen zwei Drittel des Tages damit verbringe. Die Fähigkeit, währenddessen stundenlang zu träumen, ist zu einer peinigenden Berufung geworden.


  Jene kostbare Zeit, in der ich wach bin, nutze ich, um dies zu schreiben und zugleich die Medien zu studieren. Hansen hat mir ein Fernsehgerät mit Satellitenanschluss ins Haus gestellt und legt mir zudem jeden Morgen zwei oder drei Tageszeitungen vor die Tür.


  Man muss nicht unbedingt ein Nihilist sein, um die Zeichen der Zeit zu deuten. Dass ein neues Zeitalter angebrochen ist, vermag jeder zu erkennen, der nachts zum Himmel empor sieht und das Kreuz des Nordens betrachtet. Seit einigen Wochen ist nicht mehr Sirius der hellste Stern am Firmament, sondern ein Gestirn mit der astronomischen Bezeichnung 37 Gamma Cygnus im Sternbild des Schwans: der Sadr. Die Astronomen sprechen von einer Supernova und rechnen sich ihre Wissenschaftlerköpfe heiß, was die frei gesetzte Gammastrahlung und die heranrasenden Partikelstürme ausrichten würden und wie hoch die Überlebenschance der Menschheit nach dem Kollaps eines achthundert Lichtjahre entfernten Sterns sei.


  Ich kann allen, die darüber beunruhigt sind, versichern: Falls uns je eine dieser Nachwehen erreichen sollte, wird niemand auf diesem Planeten sie mehr wahrnehmen. Sadr erstrahlt nicht im Glanz einer sterbenden Sonne, sondern als Fanal ihrer Rückkehr. In der Nacht vom 6. auf den 7. Juni war der Weitershausengletscher zerborsten und kurze Zeit später eine Unzahl mächtiger Flutwellen durch den Scoresbysund gerollt; Wasserberge, die aussahen, als ob sich unter der Meeresoberfläche gewaltige Körper hinaus in die offene See bewegten. Erst im Morgengrauen waren die Springfluten, bei denen mehr als dreißig Küstenbewohner ihr Leben verloren hatten, wieder verebbt.


  Nun sind sie hier und bereiten sich vor, zurückzuerobern, was ihnen gehört. Noch agieren sie im Verborgenen; in den Tiefen der Ozeane und unter den gewaltigen Eiskappen der polaren Landmassen.


  Seit drei Monaten verfolge ich aufmerksam die Nachrichten, durchforsche sie nach verdächtigen Meldungen, nach Anhaltspunkten für ihre Aufenthaltsorte und nach Vorboten dessen, was über uns kommen mag. Ihre Vorzeichen sind unverkennbar: die sich häufenden, gewaltigen Seebeben im Pazifik, die ihren Ursprung in der Bismarck-See haben, und die nachfolgenden, verheerenden Springfluten, die weite Küstengebiete Papua-Neuguineas und die Tuamotu-Inseln verwüsteten. Oder die für die Wissenschaft rätselhaften Invasionen von Myriaden gigantischer Quallen der Art Phyllorhiza punctata vor den Küsten von Louisiana, Mississippi und Alabama; Tiere, deren ursprüngliche Heimat der Pazifik ist und deren Schirmdurchmesser gewöhnlich nur fünfzehn Zentimeter beträgt. Jene Quallen, die im Golf von Mexiko seit Wochen die Wasserwege zwischen den Inseln blockieren, erreichen jedoch eine Größe von über neunzig Zentimetern.


  »Die Quallen folgen ihren Wegen …« – Das waren DeFries’ Worte.


  Ich könnte viele Dinge aufzählen, die Experten ihres Fachs als Naturphänomene, Wetterkapriolen oder zyklische Plagen bezeichnen würden: das rätselhafte Sterben von Millionen von Fischen an der westafrikanischen Küste, die zunehmenden, verheerenden Stürme, die über Südostasien und Ozeanien hinwegfegen. Die gewaltigen, Dutzende von Kilometern langen kerzengeraden Schneisen, die sich von den Küsten her in die Regenwälder von Puerto Rico, Venezuela, Sumatra oder Madagaskar hineinziehen, fast so, als seien riesige Schnecken durch den Dschungel gekrochen. Oder auch die gigantischen Tafeleisberge, die sich seit einigen Wochen in ungewohnter Zahl vom antarktischen Schelfeis lösen und in den Atlantik treiben. All das könnten tatsächlich Launen der Natur sein. Doch sie sind es keineswegs.


  Es gibt zudem eine beunruhigende Zunahme nationaler und internationaler Konflikte. Es scheint fast, als ob sie Spaß daran gefunden hätten, die Menschen zur Selbstausrottung zu nötigen. Gleichwohl: Wir sind längst nicht mehr das Schlachtvieh und die Sklaven von einst. Wir sind intelligent geworden. Der Shoggothe hat das Wissen um die Aerosol-Bombe zweifellos auf die Esh’maga übertragen. Sie wissen nun, dass wir Waffen besitzen; furchtbare Waffen, die sogar ihnen zur Bedrohung werden können. Vielleicht ist es das, was sie zögern lässt, sich zu offenbaren. Dennoch: Sie sind hier …


  Schon bald wird ein neuer Krieg beginnen. Vielleicht wird es der letzte sein um die Herrschaft dieses Planeten, vielleicht auch nicht. Wer ahnt schon, welche Schrecken jenseits unseres Sonnensystems noch auf der Lauer liegen und diese Welt beobachten.


  Ich weiß nicht, was zwischen dem 4. Juni und dem 22. September mit mir geschehen ist. An jene Monate, die ich – und das ist mehr als nur eine dunkle Ahnung – auf der anderen Seite verbrachte, habe ich keinerlei bewusste Erinnerung. Ich weiß nicht, was ich ihnen bedeute und ob sie mich suchen werden, sobald ihre Zeit angebrochen ist. Daher werde ich mich – zumindest bis zum Ende des arktischen Winters – hier in Ruomos Hütte versteckt halten. Schon allein mein Aussehen ist Grund genug, mich nicht allzu häufig unter Menschen zu zeigen. Falls ich es doch tue, dann nur von Kopf bis Fuß vermummt, so dass das einzige, was die Leute im Ort von mir kennen, meine Stimme bleibt. Solange die Polarnacht herrscht und die Temperaturen weit unter vierzig Grad liegen, macht sich über meine Vermummung auch niemand Gedanken.


  Hansen, Ruono und Anuka versorgen mich weiterhin mit dem Nötigsten. Ab und an schaut der Pilot auch mal vorbei, um sich mit mir zu unterhalten. Man hat ihm für unbestimmte Zeit seine Pilotenlizenz entzogen, daher hält er sich nun mit seinem Supermarkt über Wasser und verbringt mehr Zeit mit Saufen, als gut für ihn ist. Doch die verlorene Lizenz ist nicht der ausschlaggebende Faktor für seine zunehmenden Depressionen Hansen teilt nur einen verschwindend geringen Bruchteil jener Erfahrungen und Erinnerungen, die ich mit mir herumschleppe, aber dieser ist ausreichend, um ihm die Gewissheit zu geben, dass – wie er zu sagen pflegt – ›dort draußen etwas im Busch ist‹. Dort draußen, das ist für Hansen ebenso wie für alle anderen im Ort die ganze verlorene Welt jenseits von Mestersvig.


  Ich muss oft an Nauna denken, an ihre Worte und ihre Briefe, an unsere gemeinsame Zeit in ferner Vergangenheit, an ihre Berührungen … und an das, was womöglich geschehen wäre, wenn wir uns niemals begegnet wären. Manchmal scheint es mir gar nicht mehr so abwegig, dass es tatsächlich eine andere Seite gibt und Nauna dort auf mich wartet. Eine von vielen Realitäten, von denen uns nur dünne, zerbrechliche Krusten trennen. Von Zeit zu Zeit bilde ich mir ein, Nauna von jenseits des Horizontes meinen Namen rufen zu hören …


  Ich habe mehr als einmal versucht, meinem Leben – oder besser gesagt: meiner Existenz – ein Ende zu bereiten, doch stets vergeblich. Die andere Seite ist längst hier, auf dieser Ebene der Realität – in einer Welt, auf der sich die Toten früher oder später ein zweites Mal erheben werden, um die Zahl der Lebenden zu übertreffen.


  


  Nun bin ich am Ende meiner Erzählung angelangt – einem Ende, das für die meisten Menschen ein Anfang sein wird; der Anfang eines weitaus furchtbareren Endes. Es beginnt mit dem Meer und seinen ruhelosen Gezeiten …


  Noch bin ich im Geiste der, der ich zu sein glaube, und meine Hand ist in der Lage, einen Stift zu führen und dies zu schreiben. Ich werde diese Aufzeichnung hier zurücklassen, für den Fall, dass mir etwas Unvorhergesehenes widerfahren sollte oder mich bestimmte Umstände zwingen, Mestersvig zu verlassen. Ich schreibe diesen Bericht nicht als Warnung, denn dafür ist es längst zu spät; ich hinterlasse ihn als Offenbarung für jene, die überleben sollten.


  Vielleicht werde ich hinaus aufs Eis gehen, sobald die Sonne wieder hinter dem Horizont auftaucht, weiter und weiter und fort von den Menschen, ehe mich ihr Ruf erreicht und ich diesem Ort noch zu nahe bin. Vielleicht zwingen sie mich auch, ins Meer zu gehen – hinab zu ihnen. Bis es so weit kommt, werde ich auf das Leben nach dem Leben warten. Auf den ersten neuen Schlag meines Herzens, der Sedmeluqs Blut durch meinen Körper treiben wird.


  Immer häufiger beschleicht mich in der letzten Zeit das Gefühl, dass längst nicht mehr allein ich es bin, der diese Zeilen liest. Zunehmend empfinde ich auch die Blicke anderer, die sie durch meine Augen anstarren. Ich höre ihre fremdartigen Stimmen hinter meiner Stirn; ihr Flüstern, das sagt: Jeb’e Y! Jeb’e Y! -Wir sehen! Wir sehen!
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  Mein persönlicher Dank gehört wie immer jenen Menschen, die während der vergangenen zwei Jahre ihre Zeit für mich geopfert haben, um mich zu inspirieren und zu motivieren; Freunde und Bekannte, die jeder für sich ihren Beitrag dazu leisteten, das von mir Geschriebene zu verbessern und mich mit hilfreichen Informationen zu versorgen:


  Frank G. Gerigk, der den Eistempel zu Recht zertrümmerte und dessen Fachwissen in Sachen Geologie, Geophysik, Paläontologie und Anthropologie von unschätzbarem Wert war; Malte S. Sembten für seine Antworten auf unbeantwortbare Fragen und seine Aufopferung, das gesamte Buch Korrektur zu lesen, um meine Betriebsblindheit zu kompensieren; Christine K., die ihre Nachtschicht in der Notaufnahme des Jenaer Krankenhauses zu ausführlichen Telefonaten genutzt hat, um mein medizinisches Wissen zu erweitern und mir das Prozedere der Umkehrisolation zu erklären; Hardy Kettlitz für seine Übersetzungen ins Russische; Frank Festa für die 99 Namen Cthulhus und die mir gegebene Chance, den Kreis literarischer Evolution zu schließen – insbesondere jedoch für seine großzügige Auslegung des Begriffes ›Abgabetermin‹.


  Zu tiefstem Dank bin ich jedoch meiner Freundin Meike Reichle verpflichtet, ohne deren Hilfe und Einfluss dieses Buch niemals in seiner vorliegenden Form – und schon gar nicht in dieser Intensität – entstanden wäre. Während einer Zeit, in der ich kurz davor stand, das Schreiben aus gesundheitlichen Gründen aufgeben zu müssen (eine chronische, schmerzhafte Verletzung des Handgelenks machte mir das Arbeiten nahezu unmöglich), gab sie mir den Mut und die Kraft, allen Widrigkeiten zum Trotz weiterzumachen. Weite Abschnitte dieses Romans wurden daher von ihr getippt, derweil ich im Arbeitszimmer auf und ab lief und wirres Zeug stammelte. In diesen häufig sehr chaotischen ›Sitzungen‹ brachte sie mich auf Ideen, die den Roman schließlich doppelt so umfangreich werden ließen wie vereinbart – sehr zum Entsetzen meines Verlegers.


  Zu guter Letzt möchte ich natürlich noch Howard danken.


  Da hast du was in die Welt gesetzt, mein Freund …
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